
  
    
      
    
  


  


  


  LARAJIN GLAUBT, IHR EINZIGES GEHEIMNIS SEI ANS LICHT GEKOMMEN.
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  Doch warum sollte die Magd in einem Haushalt, in dem jeder mehr als ein Geheimnis hat, eine Ausnahme darstellen? Larajin, die uneheliche Tochter Thamalon Uskevrens, ist eine Halb-Elfe. Im Norden Sembias verbirgt der Wald Cormanthor eine Gemeinschaft von Wildelfen, deren Angriffe den Handel gefährden und den Herrschern Sembias eine Entschuldigung liefern, Krieg zu führen. Plötzlich findet Larajin sich in eine erbitterte Auseinandersetzung zwischen Menschen und Elfen verstrickt. Um sowohl Sembia als auch den Talländern den Frieden zu bringen, muß sie sich einem Zwillingsbruder stellen, von dessen Existenz sie bisher nichts wußte, und einen Halbbruder retten, dessen Schicksal an einem seidenen Faden hängt.
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  Über die Autorin


  Sembia IV: Erbin der Prophezeiung war Lisa Smedmans erster Beitrag zum D&D-Universum. Seitdem hat sie sich als vielseitige und beliebte D&D-Autorin einen Namen gemacht und den Roman Krieg der Spinnenkönigin IV: Zerstörung (ebenfalls bei Feder&Schwert erschienen) und die Romantrilogie The Lady Penitent (demnächst bei F&S) geschrieben.


  Lisa hat außerdem zahlreiche Fantasy- und Science-fiction-Kurzgeschichten in verschiedenen Magazinen und Anthologien veröffentlicht und zwei ihrer Theaterstücke auf die Bühne gebracht. 1993 war sie eine der Finalistinnen im Wettbewerb Writers of the Future. Lisa ist eine ehemalige Vollzeit-Redakteurin, die momentan einerseits als Redakteurin und Reporterin für eine örtliche Zeitung und andererseits als Schriftstellerin arbeitet. Wenn sie nicht gerade arbeitet oder ihrem Hobby, dem Rollenspiel, frönt, entspannt sie sich mit Bergsteigen und Camping sowie dem Sammeln von Briefmarken, die sich mit dem Wettrennen um die Mondlandung zwischen den USA und der Sowjetunion beschäftigen. Sie lebt mit ihrem Partner in Vancouver und verbringt viel Zeit damit, sich um die Bedürfnisse ihrer großen, anspruchsvollen Katzenfamilie zu kümmern.
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  Im Monat Mirtul,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Von den Spitzen einer aufgehenden Mondsichel gekrönt, stand der mächtige Stein, in Schatten getaucht und von dem Flüstern und Knarren der uralten Bäume, die sich sanft im Wind neigten, umspielt, inmitten des Waldes. Er war viermal so hoch wie ein Mensch oder Elf und so breit, daß man ihn mit ausgestreckten Armen nicht umfassen konnte. Dennoch war er aus einem einzigen Stück Granit geschlagen und von Steinmetzen längst vergessener Tage behauen und geschliffen worden, bis er glänzte und spiegelte wie ein stiller und tiefer See.


  Eine einsame Gestalt kniete vor dem Stein, ihre blanken Füße und Knie gruben sich in den lehmigen Boden. Die Gestalt trug kurze, über den Knien ausgefranste Lederhosen und eine Lederweste, über die sich ein Eichblattmuster zog. In der Hand hielt sie einen Bogen, dessen Enden wie Eicheln geformt waren. Finger und Daumen, die den Bogen umfaßten, wirkten fast schwarz, obwohl die Hautfarbe der Hand selbst für einen Angehörigen dieses Volkes nicht ungewöhnlich dunkel war.


  Das dunkle, kastanienrote Haar der Gestalt war streng zurückgebunden und bildete einen langen Zopf, der in den Nacken fiel. Die Ohren liefen spitz zu, und das linke war nahe der Spitze mit einem vergoldeten Knochen durchbohrt. Das Gesicht des Elfen war lang und kantig, die Augen mandelförmig, und seitlich am Gesicht hing das Haar in kleinen, geflochtenen Zöpfen herunter. Eine kleine, schwarze Feder war in jedes dieser Zöpfchen eingebunden und wehte im Wind gegen die Stirn. An seiner Kehle glitzerte etwas golden: ein Ring an einem Lederband.


  Langsam reckte der Elf die freie Hand und berührte den Stein vorsichtig mit den schlanken Fingern. Jetzt, wo die Finger flach gegen den Stein gepreßt im Mondlicht ruhten, konnte man die komplizierten Muster in schwarzer Tinte erkennen, die die Finger entlangliefen und dafür sorgten, daß sie so viel dunkler als die restliche Hand waren. Eine einzelne breite Tätowierung verlief entlang der Fingerrücken. Von diesen Wurzeln verzweigten sich schmalere, elegante Linien, die den Fingern den Anschein gaben, dunkle Federn zu sein.


  Die gefiederten Finger huschten den Stein nach oben und fuhren die Worte nach, die seit über dreizehnhundert Jahren dort eingraviert waren. Die Inschrift wand sich vom Fundament des Steins nach oben wie eine Ranke um einen Baum. Sie war in Espruar, der fließenden Schrift der Elfen, geschrieben und würdigte den uralten Pakt zwischen Cormanthor und den Menschen der Talländer.


  Die kniende Gestalt flüsterte die uralten Worte, zitierte sie aus der Erinnerung. »Dies haben die Menschen des Ostens geschworen: Keine Axt soll den Wald fällen, keine Straße ihn durchqueren. Keine Siedlung und kein Gehöft soll seine Fläche verringern, und kein Invasor soll ihn je für sich beanspruchen, solange es Elfen im Wald gibt. Im Gegenzug gewährt der Elfenhof den Menschen des Ostens das volle Anrecht auf die umliegenden Länder Cormanthors. Sie sollen sie pflegen und bepflanzen, wie es ihnen beliebt. Möge dieser Stein ein dauerhaftes Zeugnis ablegen für diesen unseren heiligen Pakt. Solange die Freundschaft und das Vertrauen zwischen unseren Völkern währen, solange wird dieser Stein ...«


  Wo das letzte Worte hätte sein sollen, befand sich nur eine dunkle, leere Fläche. Die fließende Schrift schien förmlich in einen Riß im Stein zu stürzen und darin zu verschwinden. Der Sprung war am Anfang mehr als vier Finger breit, wurde jedoch nach oben immer schmaler und verlief als dünner Riß über die gesamte Vorderseite des Steins, ein Makel, der die glatte Oberfläche verunstaltete.


  Während er den Sprung mit der Fingerspitze nachfuhr, stand der Elf langsam auf. Die Linie endete in Höhe seines Herzens über dem Boden.


  Der Elf zog ein Messer mit Knochengriff aus seinem Gürtel und drückte den geschliffenen Stahl hart gegen die glatte Oberfläche des Steins. Metall knirschte und quietschte, als es über Granit fuhr – einmal, zweimal, dreimal. Schließlich gelang es dem Elfen, eine dünne Linie in den Stein zu ritzen. Langsam senkte er das Messer und musterte den Kratzer aufmerksam, den er dem Stein zugefügt hatte. Ein schwaches silbernes Licht begann, den Schnitt entlangzuspielen. Während der Stein auf magischem Weg die Wunde heilte, die er erlitten hatte, nickte der Elf langsam. Ja, die Magie des Monolithen war noch immer stark.


  Eine Bewegung am Fundament des Monuments erregte seine Aufmerksamkeit. Der Elf steckte den Dolch weg und kniete nieder. Er fuhr mit einem schlanken, langen Finger in den Riß und taste umher. Kurz daraufspürte er etwas Rundes, Rauhes mit einer Öffnung auf einer Seite. Sogleich erkannte er, daß es sich um einen sorgfältig gewebten Ball aus Zweigen und Blättern handelte – ein gut verborgenes Nest. Der Sprung existierte also schon seit geraumer Zeit – einen Monat, vielleicht sogar länger.


  Seine Fingerspitzen tasteten sacht im Nest umher und streiften den weichen Rücken eines winzigen Vogels mit hochragendem Schwanz – eines Zaunkönigs –, der gegen das Eindringen in sein Nest mit einem scharfen Schnabelhieb protestierte. Der Elf ignorierte die harmlose Warnung, und die Fingerspitzen wanderten suchend weiter. Unter der flaumigen Brust des Zaunkönigs stießen sie auf zwei warme Eier. Dann fanden sie ein drittes Ei, das der Vogel zum Rand des Nests geschoben hatte und das kalt war.


  Tot?


  Der Elf schloß die Augen und drehte den Kopf suchend in den Wind. Er orientierte sich daran, wie der Wind über seine Haut strich und wie die Federn in den kleinen Zöpfchen gegen seine Stirn flatterten, um den Kopf genau in Windrichtung zu drehen. Der Elf flüsterte ein sanftes Gebet, das der Wind forttrug. Einen Augenblick später hörte man den fernen Klang einer Flöte. Der Elf atmete scharf ein, sog das Geräusch förmlich in seine Lunge und ließ die Energie dann von der Lunge über das Herz und die Adern bis die Fingerspitzen fließen. Langsam wärmte sich das Ei in seiner Hand, bis es die gleiche Temperatur wie die anderen hatte. Dann schob er es sanft zu den anderen beiden unter die weiche Brust des Zaunkönigs.


  Der Elf zog die Hand zurück und richtete sich auf. Er wandte sich vom Stein ab und starrte in den finsteren Wald. Gerade mal ein paar Dutzend Schritt von seinem Standort klaffte eine Lücke im Forst. Es war ein breiter, öder Streifen, den die Menschen Rauthauvyrs Straße nannten. Es war eine Wunde im Wald, die mit jedem Tag tiefer wurde und immer stärker eiterte.


  Als sich der Himmel mehr und mehr bewölkte, verzog der Elf das Gesicht. Der Elfenhof längst vergangener Tage hatte die falsche Entscheidung getroffen, als er vor den Menschen im Süden kapitulierte. Nie hätte er gestatten dürfen, daß sie Bäume fällten und diese Straße bauten. Dadurch hatten sie den heiligen Pakt gebrochen. Es kam einem Wunder gleich, daß der Stein nicht schon als die erste Axt fiel entzweigebrochen war.


  Er spie aus. Wenn er nur fünf Jahrhunderte früher geboren wäre ...


  Doch er war es nicht.


  Vierhundertundfünfzig Jahre lang trampelten Menschenfüße nun schon auf dieser Straße entlang. Stapften durch das Tal der Ruhenden Stimmen und störten den heiligen Schlaf jener, die dort zwischen den Wurzeln der mächtigen Eichen zur Ruhe gebettet waren.


  Eine Seuche breitete sich entlang der Straße aus. Sie zerstörte den Wald zu beiden Seiten und fraß sich mit jedem verstreichenden Tag immer tiefer hinein. Wie Flöhe, die auf einem Hund reisten, mußte die Seuche die Menschen als Überbringer genutzt haben.


  Das mußte aufhören.


  Bäume schabten knirschend aneinander, als der Wind plötzlich auffrischte, und die Wolken rasten förmlich vor dem Antlitz des Mondes vorbei, wodurch der Elf und der Stein jäh in tiefe Schatten getaucht wurden. Näher bei der Straße stöhnte einer der geschwächten Bäume, als der Wind ihn beugte, dann brach er und krachte zu Boden, während Zweige und Äste wie wild durch die Luft peitschten. Die unheimliche Stille, die folgte, währte nur ein oder zwei Herzschläge lang, dann grollte Donner im Osten. Die Wolken über seinem Kopf wurden noch dichter, und die ersten Regentropfen begannen zu fallen.


  Der Elf wandte sein Gesicht zum Himmel und ließ die Tränen des Blätterfürsten sich mit seinen eigenen mischen.


  »Diese Menschen«, schwor er in einem Tonfall, der so knorrig und grausam klang wie die Wurzeln eines verkrüppelten Baumes, »werden für das bezahlen, was sie getan haben.«


  Er schlang den Bogen über die Schulter und ging erneut neben dem Stein in die Knie. Er umfaßte den Stein mit beiden Händen. Ein schwaches Kitzeln durchfuhr seine gespreizten Finger, und ein eisiges Zittern lief seine Arme hinauf. Die Verwandlung hatte begonnen. Die tätowierten Finger wurden immer flacher und wurden zu Federn. Die Arme wurden länger, veränderten ihre Stellung und verwandelten sich in Flügel. Die Weste und die Hose wurden zu einem dichten, schwarzen Federkleid. Der Kopf des Elfen wurde runder, und seine Nase und Lippen verschmolzen zu einem scharfen Schnabel. Gleichzeitig schrumpfte der Elf, und sein Körper verwandelte sich die ganze Zeit über weiter, bis er auf Füßen mit drei langen Zehen stand.


  Der Elf, der zur Krähe geworden war, schüttelte den Regen aus seinen Federn und stieß ein langes, lautes Krächzen aus. Einen Augenblick später zuckte wie als Antwort ein gleißend heller Blitz herab.


  Die Krähe schwang sich in die Lüfte, umkreiste den Steinmonolithen einmal und verschwand dann mit heftig schlagenden Flügeln am finsteren Himmel in Richtung Südosten.
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  Das Bastardkind


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Larajin starrte auf das Gesicht, das ihr aus den aufgeschlagenen Seiten des ledergebundenen Buches in ihrem Schoß entgegenblickte. Der Holzschnitt war mehr als ein Jahrhundert alt. Er zeigte einen Wildelfen mit langem, schmalen Gesicht und hoher Stirn. Hinter seinen Ohren verliefen Haarsträhnen, die mit Knochen und Federn verknotet waren. Die wilden, mandelförmigen Augen starrten sie über die hohen Wangen hinweg an, über die Tätowierungen in Form schwarzer, breiter Streifen liefen.


  Er hatte einen nackten Oberkörper und trug nur kurze, grobe Lederhosen. Der Elf stand im Wald. Rings um ihn ragten mächtige Baumstämme auf, und die dichten Farne am Boden verbargen seine Füße, so daß nur die obersten Spitzen der gefransten Mokassins zu sehen waren. Er hielt in einer Hand ein Messer, dessen Griff aus einem Rehhuf bestand, während er mit der anderen Hand einen Kurzbogen hielt. Unter der Illustration stand eine Bildunterschrift: »Wildelfenkrieger der Verstrickten Bäume.«


  Larajin fuhr mit einem Finger über ihr Ohr. Es war glatt und rund – ein Erbe ihres menschlichen Vaters Thamalon Uskevrens des Älteren. Von ihrer Mutter, einer Wildelfe der Verstrickten Bäume, hatte sie ihr rostrotes Haar, ihre schlanke Statur und ihr impulsives Temperament geerbt.


  Wie war ihre Mutter wohl gewesen? Daran, daß sie schön gewesen sein mußte, gab es keinen Zweifel. Wie sonst hätte sie seiner eigenen Frau die Zuneigung des Herren abtrotzen können? Ihr Volk hatte sie geachtet. So hatte es ihr zumindest Habrith erzählt. Habrith war wie eine Tante für Larajin, doch sie hatte sich geweigert, ihr mehr zu enthüllen. Sie hatte gesagt, Larajin werde alles selbst herausfinden, wenn die Zeit dazu reif war.


  Larajin wußte, eines Tages würde sie zu den Verstrickten Bäumen reisen, doch irgend etwas hatte sie bisher zurückgehalten. Vielleicht die Furcht, die Annehmlichkeiten der Sturmfeste einzubüßen oder die Tatsache, daß die paar elfischen Worte, die sie beherrschte und die sie aus staubigen alten Büchern erhascht hatte, wohl nicht ausreichen würden, um ihrem Volk ihre komplizierte Geschichte zu vermitteln.


  Ein Krachen riß Larajin aus ihren Gedanken. Vorsichtig spähte sie um die hohe Lehne des gemütlichen Sessels, in dem sie saß. Sie fürchtete, es sei jemand in die Bibliothek gekommen und habe sie dabei ertappt, wie sie in den wertvollen Büchern des Fürsten stöberte. Voller Erleichterung sah sie, daß die Tür noch geschlossen war und daß lediglich eines der Bücher von einem der Regale gefallen war und dabei das Geräusch verursacht hatte. Von anderswo in der Sturmfeste drang lautes Stimmengewirr zu ihr, doch draußen im Gang vor der Bibliothek war alles ruhig.


  Auf dem Teppich zu ihren Füßen seufzte eine Tressym zufrieden mit geschlossenen Augen. Die katzenähnliche Kreatur saß da wie eine erhabene Sphinx. Sie hatte die Vorderpranken ausgestreckt und die Flügel eng am Rücken angelegt. Selbst so waren die Flügel noch außergewöhnlich schön. Wenn eine Tressym die Flügel ausbreitete, konnten sie sich mit den Federn eines prächtigen Pfaus messen.


  Sie waren schwarz gestreift, und zwischen den Streifen schillerten Flecken aus hellem Türkis, kräftigem Gelb und Rubinrot.


  Es war fast, als hätte die Tressym Larajins Blick gespürt. Sie schlug die strahlend goldenen Augen auf und neigte den Kopf.


  Schnurrr? fragte sie neugierig.


  Larajin beugte sich hinunter und streichelte das seidenweiche, blaugraue Fell. Sie fragte sich erneut, warum die Tressym gerade ihr so großes Vertrauen entgegenbrachte. Jeder andere, der versucht hätte, die Kreatur zu tätscheln, hätte tiefe Kratzer durch die scharfen Krallen davongetragen.


  »Du solltest eigentlich gar nicht hier sein«, schalt sie die geflügelte Katze sanft. »Du bist eine Kreatur der Wildnis. Du hättest dorthin zurückfliegen sollen, wo du hergekommen bist, nachdem ich dich geheilt hatte. Warum pirschst du noch immer in der Sturmfeste umher? Weißt du nicht, daß es gefährlich ist, wenn du hierbleibst, und zwar für uns beide?«


  Die Antwort darauf war ein zufriedenes, kehliges Schnurren. Die Tressym schloß die Augen und war kurz darauf tief und fest eingeschlafen.


  Larajin ließ sich wieder in den gemütlichen Sessel sinken und blätterte um. Sie mußte unwillkürlich die empfindliche Nase rümpfen, als der muffige Geruch alten Pergaments und Leders emporstieg. Das Buch erzählte die Geschichte der Gründung Sembias. Leider hatte der Autor aus den zweifellos heroischen und spannenden Ereignissen dieser Zeit eine relativ trockene und nüchterne Aufzählung von Fakten gemacht. Larajin hätte beispielsweise nur zu gerne mehr über den grausamen Zusammenstoß zwischen Menschen und Elfen 884 TZ erfahren, der als Schlacht der Singenden Pfeile in die Geschichte eingegangen war. Was hatte die Historiker veranlaßt, einer derartig blutigen Auseinandersetzung einen so poetischen Namen zu geben? Auch der Besuch des ersten Großmeisters von Sembia, Rauthauvyrs des Raben, am Elfenhof, im Jahr 913 TZ, wurde für ihren Geschmack nur sträflich kurz gestreift. Statt sich Mühe zu geben, elfische Bräuche zu beschreiben, füllte der Autor Seite um Seite mit mühseligen, obskuren rechtlichen Spitzfindigkeiten darüber, ob Sembia nun das Recht gehabt hatte, eine Straße zu bauen, oder nicht.


  In all den trockenen Informationen verbarg sich jedoch eine faszinierende Einzelheit. Eine Fußnote zu einer namentlichen Aufzählung aller Mitglieder des Elfenrates wies daraufhin, daß es sich hierbei nicht um die »wahren Namen« der Elfen handelte. Außerdem stand dort, jeder Elf erhalte von seinen Eltern zur Geburt sowohl einen wahren als auch einen Rufnamen.


  Larajin hatte ihre Namen von ihrer menschlichen Adoptivmutter, der Magd Shonri Gutlauf, erhalten. Jetzt fragte sie sich, ob die Elfe, die vor fünfundzwanzig Jahren bei ihrer Geburt gestorben war, lange genug gelebt hatte, um ihr einen wahren Namen zu geben.


  Larajin war völlig in Gedanken versunken. Sie hörte zwar, wie die Tressym wütend fauchte, doch sie achtete nicht darauf, da sie dachte, die Katze reagiere nur auf etwas in ihren Träumen. Da fiel plötzlich ein langer Schatten auf die Buchseiten. Eine Hand griff nach unten, riß ihr das Buch aus den Händen, und Larajin kreischte panisch auf.


  »Das war der letzte Tropfen, Mädchen«, knurrte eine tiefe Stimme.


  Larajin lief puterrot an und blickte nach oben, in das Gesicht ihrer Nemesis. Es war niemand anders als Erevis Cale, der Kammerherr des Hauses Uskevren. Wie ein hochaufragender, unerschütterlicher Turm ragte er über ihr auf, und die Augen, die in tiefen Schatten zu liegen schienen, funkelten vor kaum unterdrücktem Zorn. Die Ärmel seines grauen Hemdes waren schwärzlich befleckt, und anhand des üblen Geruchs von Rauch, der ihn wie eine schwere Wolke umgab, schloß sie, daß es sich um Ruß handeln mußte. Auf seiner Glatze befand sich ein kleiner Schnitt, so als ob er sich den Kopf irgendwo gestoßen hatte.


  »A... aber mein Herr«, stotterte sie. »Es ist doch schon lange nach Anbruch der Dunkelheit, und meine Arbeit ist getan. Ich weiß, das ist ein seltenes und wertvolles Buch, doch ich war äußerst sorgfältig und behutsam und habe keine einzige Seite ...«


  »Was war mit dem Wachs, das du auf dem Ofen geschmolzen hast?«


  Die ruhigen Worte ließen sie verstummen, als sei sie gegen eine Wand gerannt. Es war wesentlich schlimmer, als wenn Erevis geschrien hätte. Entsetzt riß sie die Augen auf, als sie sich an die letzte Arbeit erinnerte, die sie hätte erledigen sollen. Sie hätte das Wachs für die Diener schmelzen sollen, die am Abend die Lampen auffüllten. Obwohl es angesichts der sommerlichen Temperaturen in der Bibliothek angenehm warm war, spürte sie plötzlich einen eisigen Klumpen im Magen. Die Frage brannte ihr auf der Zunge, doch sie wagte es nicht, sie laut zu stellen: Wieviel von der Küche war niedergebrannt?


  Hinter Cale schwang sich die Tressym in die Lüfte, um sich im Gebälk in Sicherheit zu bringen. Zum ersten Mal, seit die Kreatur Larajin vor ungefähr achtzehn Monaten in die Sturmfeste gefolgt war, ignorierte der Kämmerer die Tatsache, daß die Katze sich schon wieder ins Herrenhaus geschlichen hatte. Statt dessen starrte er Larajin nur an, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepreßt.


  »Steh auf, befahl er. »Diesmal wird der Fürst sich selbst um die Angelegenheit kümmern.«


  Während er sie wie eine Verurteilte zur Tür eskortierte, hörte sie ihn murmeln: »Bei den Göttern, ich hoffe, daß ich dich diesmal endlich los bin.«


  Der Gang, der zum Studierzimmer des Herrn der Sturmfeste führte, war ihr noch nie so lang vorgekommen. Obwohl Cales Hand, die schwer auf ihrer Schulter lag, sie vorwärtsschob, setzte Larajin nur mühsam einen Fuß vor den anderen. Mit jedem Schritt versank sie förmlich in den schweren Plüschteppichen, und ihr graute bereits vor dem Mißfallen, das sie in den Augen des Herrn sehen würde. Zu beiden Seiten des Ganges hingen in vergoldete Rahmen gefaßte Porträts der langen Ahnenreihe der Uskevrens, die sie ebenfalls anzustarren schienen, und eine Plattenrüstung mit erhobener Axt schien nur darauf zu warten, daß Larajin ihren Kopf auf den Richtblock legte.


  Hinter der schweren Eichentür, die ins Studierzimmer des Fürsten führte, erklang das Gemurmel zweier Stimmen. Noch während sich Larajin und Cale der Tür näherten, öffnete sich diese. Durch die Tür kam Aileen, ein Mädchen mit gekräuseltem, rotblonden Haar, das zum Küchenpersonal gehörte und das Talent hatte, ihre verschlagene Ader hinter einem scheinbar offenen und freundlichen Lächeln zu verbergen. Sie trug die offizielle Livree der Familie Uskevren – ein weißes Kleid mit blauen Applikationen, eine goldene Weste und einen Turban, auf dem das Familienwappen prangte, ein Pferdekopf und ein Anker – und hielt eine leere Weinkaraffe in der Hand. Kleine Silberglöckchen am Turban klingelten, als sie verblüfft innehielt. Offenbar hatte sie nicht damit gerechnet, Cale und Larajin zu treffen.


  Larajin wurde plötzlich bewußt, daß sie schon wieder einmal einen Teil ihrer Uniform liegengelassen hatte. Ihr eigener Turban befand sich noch in der Bibliothek, und ihr langes Haar fiel in ungekämmten Strähnen über die Schultern. Aileen bemerkte es ebenfalls mit einem raschen Blick und rümpfte die Nase.


  Aileen war in der Tür stehengeblieben. Ihre Hand lag noch auf der Klinke, und die Tür stand einen Fingerbreit offen.


  »Der Fürst hat einen Besucher, Herr«, sagte sie mit ihrer typischen Mäuschenstimme zu Cale. »Er hat befohlen ...«


  Ihr Blick fiel auf Larajins Schulter und die Rußspur, die Cales Hand dort hinterlassen hatte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


  »Der Herr hat befohlen, daß, wer immer für das Feuer am Ofen verantwortlich war, augenblicklich zu ihm gebracht wird.«


  Larajin wandte sich Cale zu, um zu protestieren, doch ihre Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie seinen unnachgiebigen Blick sah. Entweder hatte er nicht erkannt, daß Aileen mit ihrer Spitze dafür sorgen wollte, daß der Herr, verärgert durch die Störung, noch härter mit Larajin ins Gericht gehen würde, oder es kümmerte ihn nicht.


  Während Aileen den Gang hinunterhuschte, schob Cale Larajin weiter auf das Studierzimmer zu. Als er die Hand auf die Türklinke legte, drang ein Fetzen des Gespräches, das drinnen geführt wurde, nach draußen.


  »... so drastische Maßnahmen«, sagte der Fürst gerade. »Gewiß ist sich der Hohe Rath darüber im klaren, welche Reaktionen das auslösen wird. Es hat mich wirklich überrascht, daß der Hulorn diese Narretei auch noch unterstützt.«


  Cale hielt inne. Offenbar war auch er sich nicht mehr sicher, ob dies ein kluger Zeitpunkt war, zu stören. Während er nachdenklich die Stirn runzelte, begann Larajin wieder Hoffnung zu schöpfen. Vielleicht würde der Kämmerer bis zum Morgen warten müssen, um dem Fürsten die ganze Angelegenheit zu präsentieren. Bis dahin konnte sich das Gemüt beider sicherlich abkühlen.


  Aus dem Studierzimmer drang eine zweite männliche Stimme. Diese hatte einen leicht näselnden Tonfall.


  »Der Hulorn war nicht der einzige, der dafür gestimmt hat. Der Rath wird zu seinem Entschluß stehen, komme was wolle. Eure Meinung ist die einer Minderheit. Selbst der Großmeister ist sich darüber im klaren, daß wir auf diese Angriffe mit Waffen, nicht mit Worten reagieren müssen. Die Talländer haben sich neutral erklärt, und Cormyr zeigt keinerlei Interesse, sich in die Auseinandersetzungen verwickeln zu lassen.«


  Die Stimme hielt kurz inne und fuhr dann beschwörend fort: »Thamalon, ich hoffe, Ihr werdet Euch die Angelegenheit überlegen. Dies ist vielleicht die einzige Chance Sembias, die Rotfedern nach Norden zurückzutreiben. Vielleicht bietet uns das sogar eine Entschuldigung, gen Fernberg selbst zu marschieren, worauf Ihr schon lange gewartet habt, so versicherte man mir zumindest.«


  Die Stimme ihres Herrn wurde nachdenklich. »Wir werden sehen.«


  Aus dem Studierzimmer hörte man das Klirren eines Glases, das jemand auf einem Metalltablett abstellte. Kurz darauf folgten das Rascheln einer schweren Robe und das Klopfen eines Stabes, als sich jemand der Tür näherte. Cale ließ hastig die Klinke los und zerrte Larajin hinter sich her, während er ein paar Schritte zurück und zur Seite trat, um dem Besucher Platz zu machen.


  Die Tür öffnete sich, und Larajin riß alarmiert die Augen auf. Der Besucher des Fürsten war ein großgewachsener, dunkelhäutiger Mann in einer rauchgrauen Hose und einem Wams mit blutrot gestreiften Ärmeln. Er war ungefähr fünfzig Jahre alt und seine Augen glänzten wie polierte Pechkohle. Er hatte dunkles, lockiges Haar und einen gestreng gestutzten Bart, der sein Kinn und seine Wangen in Form eines dünnen Strichs umrahmte. Dies war ebenso wie das Wams eine sembische Mode, die er sich wohl angewöhnt hatte, seit ihn Larajin das letzte Mal gesehen hatte. Er stützte sich schwer auf einen knorrigen Blutholzstecken, der mit dunklen Dornen überzogen war. Die Dornen waren mit der Spitze voraus in das blutrote Holz getrieben und wirkten wie Noppen, die ein spiralförmiges Muster bildeten. Eine Art Heiligenschein aus Dornen krönte das obere Ende des Steckens.


  Irgendwo schrie etwas in Larajin, doch verdammt noch mal den Blick zu senken, so wie das Erevis getan hatte, und die Rolle der ahnungslosen Dienstmagd zu spielen, um nur ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Statt dessen starrte sie ihn an, als hätte der Stecken sie hypnotisiert. Sie hatte die todbringenden, schwarzen Energieblitze, die der Stecken erschaffen konnte, bereits mit eigenen Augen gesehen. Hatte voller Schrecken mit ansehen müssen, wie sie einen Wildelfen im Jagdgarten in eine rauchende, verbrannte Hülle verwandelt hatten – und all das nur, weil Larajin gesehen hatte, was der Hulorn mit seiner finsteren Magie an sich selbst angerichtet hatte.


  Göttin, mach, daß er mich nicht erkennt, betete Larajin lautlos. Endlich gelang es ihr, den Blick zu senken und den Teppich anzustarren. Ich bin eine Dienstmagd, nur eine Dienstmagd. Unsichtbar, lautlos und unbedeutend.


  Wenn sie sich doch nur die Zeit genommen hätte, ihren Turban aufzusetzen. Aber vielleicht würde er sie trotz des herabfallenden, offenen Haars nicht erkennen. Sie hatte damals ganz andere Kleidung getragen und ...


  Der Magier des Hulorns blieb vor ihr stehen. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie seinen Blick über sich wandern spürte. Dann sah er ihr direkt ins Gesicht.


  »Du kommst mir bekannt vor, Kind«, nuschelte er. »Kenne ich dich von irgendwoher?«


  Irgendwie gelang es Larajin zu sprechen. »Ich wüßte nicht woher, Herr. Ich bin nur eine Dienerin. Vielleicht habt ihr mich bei einem eurer Besuche in der Sturmfeste gesehen, wie ich das Essen und die Getränke auftrug?«


  »Das ist mein erster Besuch im Haus deines Herrn.«


  »Oder vielleicht habt ihr mich auf den Straßen oder auf dem Markt gesehen«, setzte Larajin rasch hinzu. »Ich werde oft geschickt, um die Einkäufe zu machen.«


  Das Interesse, das sich eben noch in den Augen des Magiers gespiegelt hatte, erlosch. »Ja, vielleicht«, stimmte er zu.


  Larajin seufzte vor Erleichterung lautlos auf, als sich der Magier abwandte, doch just da erklang auf dem Gang ein vertrautes Geräusch.


  Schnurrr?


  Die Tressym tapste aus der offenen Bibliothek auf den Gang heraus. Sie wandte den Kopf, blickte zu Larajin, und als sie den Magier sah, legte sie die Ohren an. Sie fletschte die Zähne, fauchte bösartig und ging langsam ein paar Schritte rückwärts. Dann wirbelte sie herum und schoß mit wild schlagenden Flügeln, die ein leuchtendes Muster in die Luft zeichneten, empor. Sie landete elegant auf einem Fenstersims, schubste den Riegel mit einer Pfote auf, schob anschließend einen der Fensterflügel ein Stückchen mit dem Kopf auf und verschwand durch das geöffnete Fenster.


  »Das reicht jetzt aber mit dir, Katze«, murmelte Erevis grimmig.


  Er stapfte den Gang hinunter und schloß das Fenster.


  Larajin blieben die Worte im Hals stecken, und ihre Glieder waren wie gelähmt, als sich der Magier erneut ihr zuwandte, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. Er neigte den Stecken, bis dessen Kopf unter ihrem Kinn lag. Die Dornen stachen ihr in die Haut, so daß Larajin unwillkürlich erschrak und den Kopf hob.


  Als ihr der Magier mitten ins Gesicht sah, gab es keinen Zweifel mehr daran, daß er sie wiedererkannte.


  »Behandelt dich dein Herr gut?« fragte er flüsternd. »Würdest du nicht vielleicht lieber mit mir kommen, um dem Hulorn zu dienen? Du könntest vielleicht seine Schoßtierchen füttern.«


  Larajin mußte an die Ratten denken, auf die sie damals in den Kanälen unter dem Jagdgarten des Hulorns gestoßen war. Es waren mißgestaltete Monster gewesen, denen die dunkle Magie des Hulorns Hufe, Flügel und Hörner verliehen hatte, ja, eines der Biester hatte sogar einen kleinen menschlichen Kopf gehabt. Larajin schauderte unwillkürlich, als sie sich daran erinnerte, wie sich ihre scharfen Zähnchen in ihr Fleisch gegraben hatten. Sie hatte sie einmal zurückgetrieben und spürte kein Bedürfnis, erneut mit ihnen zu tun zu bekommen. Der Magier des Hulorns wollte sie zweifellos auf subtile Weise daraufhinweisen, welch ein Schicksal ihr drohte, jetzt, da er ihre Identität kannte.


  »Mein Herr, ich ...«, war alles, was sie herausbrauchte. Bei den Göttern, war denn das alles, zu dem sie fähig war? Vor ihm zu stehen wie ein hypnotisiertes Kaninchen vor der Schlange? Der Zorn ließ sie ihre Stimme wiederfinden. »Ich bedeute meinem Meister zuviel. Ich bin wie eine Tochter für ihn. Er würde nie gestatten, daß ...«


  »Schade«, seufzte der Magier und zog den Stecken zurück. »Du kommst mir wie eine gute Dienerin vor. Eine, die weiß, wie wichtig es ist, gesehen, aber nicht gehört zu werden.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Aber natürlich gibt es noch andere, wesentlich sicherere Methoden, um sich deiner Verschwiegenheit zu versichern, nicht wahr?«


  Er wandte sich mit einem Kichern ab, während Erevis zurückkam. Cale musterte den Magier mit einem strengen Blick und sah ihm hinterher, während er den Gang hinunterschritt.


  Kurz darauf tauchte der Fürst in der Tür des Studierzimmers auf. Scheinbar hatte er den Wortwechsel nicht verfolgt. Er machte eine auffordernde Kopfbewegung hinter dem Magier her.


  »Erevis«, sagte er, »bitte begleite Meister Drakkar zum Ausgang.«


  Cale blickte ob des Befehls verblüfft auf, wandte sich dann aber ohne einen Kommentar ab und folgte dem Magier raschen Schritts. Kurz nachdem er aus dem Blickfeld verschwunden war, wandte sich der Fürst an Larajin. »Ich muß mit dir sprechen.«


  Larajin zitterte noch immer unter dem Eindruck des Zusammentreffens mit Drakkar. Ohne Zögern begann sie sich zu verteidigen. Sie hatte das Wohlwollen des Fürsten jetzt nötiger denn je zuvor.


  »Meister Thamalon«, sagte sie, »ich wollte das Wachs nur kurz unbeaufsichtigt lassen. Das Feuer im Ofen war schon bis auf die Glut heruntergebrannt. Ich hatte doch keine Ahnung ...«


  Thamalon unterbrach ihren Redefluß mit einer erhobenen Hand. Seine tiefgrünen Augen, die unter seinem dichten, lockigen, schneeweißen Haar förmlich hervorstachen, schienen zu brennen. Obwohl das Gespräch, dessen letzte Ausläufer sie mitangehört hatte, nach wichtigen Stadtgeschäften geklungen hatte, war der Meister leger gekleidet. Er trug ein Wams mit einfachen Ärmeln, weiche Lederhausschuhe und eine weiße Hose. Offensichtlich hatte er so spät nicht mehr mit Besuch gerechnet. Er schloß die Tür des Studierzimmers hinter sich und wandte sich wieder Larajin zu. Seine Stimme war hart und unnachgiebig.


  »Larajin, ich ersuche dich, in Zukunft deine Gefühle, die du mir entgegenbringen magst, nicht mehr auf die Art und Weise zu beschreiben, wie du es heute getan hast.«


  Larajin war auf das Schlimmste bezüglich der teilweise abgebrannten Küche eingestellt, und die Worte trafen sie daher völlig unvermittelt.


  »Meister, ich ...«


  »Du verstehst nicht, wovon ich rede? Das tust du wohl wirklich nicht. Dann muß ich es wohl unverblümt aussprechen. Ich befehle dir, daß du meine Gefühle dir gegenüber oder umgekehrt zu keiner Zeit und niemandem gegenüber, sei er nun ein Adliger oder ein einfacher Bürger, als die von Vater und Tochter beschreibst. Die Leute könnten ... die falschen Schlüsse ziehen.« Seine dichten Brauen waren hochgezogen, und sein Blick schien sich förmlich in sie zu bohren. »Verstehst du?«


  Larajin mußte sich fast auf die Zunge beißen, um nicht herauszuplatzen, und nickte. Sie verstand nur zu gut. Seit jenem Tag im vergangenen Winter, als ihr Habrith enthüllt hatte, daß Thamalon Uskevren Larajins Vater war, hatte sie sein Geheimnis wohl behütet. Sie hatte sich stets wie die treue Magd verhalten, die sie ihr ganzes Leben lang gelernt hatte zu sein. Der einzige, den sie ins Vertrauen gezogen hatte, war Talbot.


  Sie hatte schon mehrmals versucht, ihren ganzen Mut zusammenzunehmen. Sie wollte dem Meister sagen, daß sie wußte, daß er ihr Vater sei, doch wann immer sie es versucht hatte, waren ihr die Worte förmlich auf den Lippen erstorben. Jetzt sah sie mit eigenen Augen, welche Reaktion sie damit hervorgerufen hätte. Es war nicht die, um die sie im stillen gebetet hatte. Es war nicht Anerkennung und Akzeptanz, sondern Wut. Das letzte, was der Meister wollte, war, sie öffentlich anzuerkennen und zuzugeben, daß er ein Bastardkind mit einer Wildelfe der Verstrickten Bäume hatte. Larajin war ihm unangenehm. Sie war ihm ein Stachel im Fleisch. Ein Stachel, mit dem er sich selbst jeden Tag erneut stach, indem er sie als Dienerin in seinem Haushalt behielt, um sich selbst stets einen Spiegel vorzuhalten, und an eine Seite seiner selbst zu erinnern, die er verabscheute.


  »Ja ...?« fragte er.


  Die Tür öffnete sich, und Erevis Cale trat mit einer Verneigung ins Studierzimmer.


  »Meister Drakkar hat die Sturmfeste verlassen«, erläuterte er. »Ich habe dafür gesorgt, daß sein Kutscher ein generöses Trinkgeld erhalten wird.«


  »Gut gemacht!«


  Larajin hatte schon das eine oder andere Mal gehört, wie ihr Fürst und der Kämmerer diese Art von Geheimsprache benutzt hatten. Cale hatte dafür gesorgt, daß man Drakkar beschatten und ihm darüber Bericht erstatten würde, doch die Tatsache, daß der Fürst Mißtrauen gegenüber dem Magier hegte, nützte ihr herzlich wenig. Sie konnte ja kaum von Drakkars Angriff auf sie im Jagdgarten erzählen, ohne dabei auf ihre wildelfischen Wurzeln zu sprechen zu kommen und damit die Indiskretion Thamalon Uskevrens offen anzusprechen. Nach seiner strengen Ermahnung, daß sie es in Zukunft nicht einmal wagen durfte, auch nur auf ihr gemeinsames Geheimnis hinzuweisen, konnte sie sich jetzt kaum hilfesuchend an ihn wenden.


  Sie würde anderswo Hilfe finden müssen. Jetzt, da Drakkar wußte, wer sie war, war die Sturmfeste kein sicherer Zufluchtsort mehr. Sie mußte Selgaunt verlassen, und zwar so rasch wie möglich.


  Sie senkte den Blick auf den Teppich, als Cale die Arme vor der Brust faltete und sie mißbilligend anstarrte.


  »Kommen wir also zu Larajin«, begann er. »Da wäre noch immer die Angelegenheit des Feuers auf dem Herd, das sich auf die ganze restliche Küche hätte ausbreiten können, wenn man es nicht rechtzeitig bemerkt hätte. Es gilt zu entscheiden, welche Bestrafung angemessen ist.« Er wandte sich an seinen Herrn und Meister und fuhr fort: »Angesichts der Schwere des Vergehens, mein Fürst, würde ich vorschlagen, daß ...«


  Der Fürst seufzte und hob erneut die Hand. Cale schloß augenblicklich den Mund.


  »Nun, ich denke, wir sollten sie in nächster Zeit nicht in die Küche lassen«, meinte er. »Vielleicht braucht Ihr auch ein wenig Erholung von Larajin. Weist sie doch für den nächsten Monat oder so dem jungen Thamalon als Dienstmagd für sein Schmalhaus zu. Mal sehen, wie sie sich dort macht. Nun zu ihrer Bestrafung für das Feuer, das mit ein wenig Pech dafür hätte sorgen können, daß die Sturmfeste niedergebrannt wäre, hätte es sich nur unkontrolliert weiter ausgebreitet. Hmmm ... Larajin erhält hiermit die Aufgabe, das ganze Chaos in der Küche aufzuräumen und zu putzen. Sie wird nicht ruhen, bis der Herd wieder in einem untadeligen Zustand ist und die Töpfe glänzen. Sie darf dabei keine Unterstützung vom restlichen Personal erhalten.«


  Die letzten Worte waren eindeutig an Larajin gerichtet, und der Fürst erwartete wohl, daß sie sich angesichts des angeblichen Ausmaßes der Bestrafung schuldbewußt wand, doch ihre Gedanken waren anderweitig beschäftigt. So fragte sie sich beispielsweise besorgt, ob die Männer des Hulorn sie nicht einfach vom Fleck weg verhaften würden, wenn sie sich das nächste Mal auf die Straße wagte.


  »Herr, ich muß Protest einlegen«, stotterte Cale. »Die Strafe ist bei weitem nicht hart genug. Ich würde vorschlagen ...«


  »Erevis«, unterbrach ihn Thamalon barsch. »Ich bin nicht an Vorschlägen interessiert.«


  Larajin blinzelte verlegen. In all ihren Jahren in der Sturmfeste hatte sie noch nie gehört, daß der Herr solch einen Tonfall Cale gegenüber angeschlagen hatte. Erstmals, solange sie sich erinnern konnte, sprach er mit dem Kämmerer wie mit einem Diener.


  Cales Gesicht lief rot an, doch er hütete sich, etwas zu erwidern. »Wie Ihr wünscht!«


  In seinen Augen allerdings funkelte fast schon blanke Mordlust, als er sich wieder Larajin zuwandte.


  »Küche! Jetzt!« blaffte er.


  



  [image: orn]



  



  Larajin musterte prüfend ihr Abbild. Sie stand vor dem Spiegel in Herrin Thaziennes Schlafzimmer. Das smaragdgrüne Gewand war vor lauter Goldstickereien und eingenähten Perlen stocksteif. Die Ärmel waren am Ellbogen extrem eng geschnitten und fächerten sich zur Schulter hin in breiten weißen Streifen auf. Das Mieder war eng, dazu gedacht, die Brüste nach oben zu drücken, und das Dekolleté tief.


  Das Kleid gehörte Thazienne, und die Farbe war auf ihre meergrünen Augen abgestimmt. Für Larajin war das Gewand ein wenig zu lang, was an und für sich begrüßenswert war, da es die einfachen, praktischen Lederstiefel, die sie trug, dezent bedeckte. Da sie nicht über die entsprechende Oberweite verfügte, war das Mieder etwas zu weit für sie, doch man mußte es nur ein wenig ausstopfen, um es passend zu machen.


  Sie faßte ihr Haar zu einem Knoten zusammen und versteckte es unter einer prächtigen Kappe, die mit herabhängenden Seidenstreifen und langen Pfauenfedern im Nacken geschmückt war. Wie sie sich da so im Spiegel musterte, hätten nur ihre vom Arbeiten rauhen Hände mit dem schwarzen Ruß, der noch immer unter ihren Fingernägeln hing, ihre Verkleidung auffliegen lassen können. Abgesehen davon sah sie aus wie ihre Halbschwester. Eigentlich sollte die Sache klappen. Die Götter mochten wissen, wie oft sich Thazienne als Larajin verkleidet hatte, wenn sie durch die Stadt schleichen und nicht mehr Aufmerksamkeit auf sich lenken wollte als eine einfache Dienerin.


  Sie gähnte und reckte sich, um die schmerzenden Muskeln in Nacken und Rücken zu lockern. Sie hatte lange Stunden damit verbracht, die Küche zu schrubben, während Erevis Cale schweigsam und mit erbittertem Blick Wache gestanden hatte. Sie war zutiefst erschöpft, doch konnte sie sich den Luxus, sich auszuruhen, jetzt nicht leisten. Sie mußte zusehen, daß sie sich aus der Stadt absetzte.


  Behutsam schob sie die Tür von Thaziennes Zimmer auf und vergewisserte sich, daß der Gang leer war. Sie nahm die Ledertasche, die sie für ihre Reise gepackt hatte, und warf sie über die Schulter. Sie hatte die Speisekammer geplündert, nachdem sie mit der Küche fertiggewesen war, und sich genug Vorräte genommen, um über die nächsten Tage zu kommen. Außerdem hatte sie ein Brotmesser, Feuerstein und Zunder, eine leichte Sommerdecke und Kleidung zum Wechseln im Beutel verstaut.


  Schließlich hatte sie die paar Münzen, die sie im Verlauf der langen Jahre als Dienstmagd hatte sparen können, in ein Handtuch eingeschlagen und tief im Beutel versteckt. Es waren überwiegend Kupfermünzen und eine Handvoll Silberraben. Sie hoffte, es werde reichen, um sich eine Kutschfahrt zur Nachbarstadt Ordulin zu leisten, mit ein wenig Glück vielleicht sogar bis nach Essembra.


  Sie schlich den dunklen Gang bis zu Tals Schlafzimmer hinunter und schob einen zusammengefalteten Brief unter dem Türschlitz hindurch. Sie hatte ihren Adoptiveltern einen ähnlichen Abschiedsbrief in den Ställen hinterlassen, wo ihn ihr Vater zweifellos am Morgen finden würde. Der Brief an ihre Adoptiveltern war sehr vage gehalten. Sie hatte nur geschrieben, daß sie in Gefahr schwebte und Selgaunt für einige Zeit verlassen mußte. Sie würde sich wieder bei ihnen melden. Außerdem hatte sie ihren Adoptiveltern in dem Brief mitgeteilt, sie müßten sich keine Sorgen um sie machen, weil sie unter dem Schutz der Göttin stehe. In gewisser Weise war das nicht einmal gelogen. Ihr Ziel waren die Verstrickten Bäume, und diese standen unter dem Schutz Hanali Celanils.


  Ihre Eltern würden natürlich annehmen, sie spreche von der Göttin Sune und sei zum Haus der Dame Feuerhaar, ihrem Tempel in Daerlun, unterwegs. Wenn sie dem Fürsten von der plötzlichen und scheinbar unerklärlichen Flucht ihrer Tochter Bericht erstatteten, würde er zweifellos seine Agenten hinter Larajin herschicken. Sie würden in westlicher Richtung reise und Drakkar würde, wenn er sie seinerseits verfolgen ließ, ihre Spur verlieren.


  Der Brief, den sie Tal unter der Tür durchgeschoben hatte, war ein wenig ausführlicher als der für ihre Eltern. In dem Brief beschrieb sie Talbot ihr Zusammentreffen mit dem Magier des Hulorn, dessen Namen sie nun auch endlich kannte. Tal wußte von ihrem ersten Zusammenstoß mit Drakkar im Jagdgarten. Er würde verstehen, in welcher Gefahr sie schwebte, warum sie Selgaunt verlassen mußte und daß dies alles im geheimen geschehen mußte.


  Larajin ging schnell durch die breiten Gänge der Sturmfeste in Richtung des majestätischen Haupteingangs. Wenn Drakkar tatsächlich schon Agenten geschickt hatte, um sie an der Flucht zu hindern, so rechneten diese sicher damit, daß sie versuchen würde, durch den Dienstboteneingang hinten am Anwesen zu entschlüpfen. Sie spähte durch das Bleikristallfenster auf die Straße. Es war zwischen Mitternacht und Sonnenaufgang, und zu dieser Zeit lag die Sarnstraße praktisch verlassen da. Ein Knabe auf Stelzen kümmerte sich um die Straßenlaternen. Er füllte Öl nach und kappte die Dochte, und in einer der Nebenstraßen klapperte eine einsame Kutsche vorbei, doch die Schmalhäuser, die sich die Straße entlang zogen, lagen größtenteils dunkel und still da.


  Sie wollte gerade das Tor aufschieben, als sie in einem Eingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite etwas glitzern sah. Der Laternenjunge hatte es auch wahrgenommen. Er beugte sich nach unten, um es besser sehen zu können, richtete sich dann rasch wieder auf und eilte mit hastigem Klappern davon. Jetzt sah sie, wie sich im Schatten des Türeingangs eine Gestalt bewegte. Es war ein ganz in Schwarz gekleideter Mann mit Helm, in dem sich das Laternenlicht gespiegelt hatte. Offenbar ein Stadtwächter.


  Larajin hatte also recht gehabt. Die Männer des Hulorn beobachteten die Sturmfeste bereits. Sie hatten wohl vermutet, daß sie versuchen würde zu fliehen, vielleicht hatten sie sogar darauf gebaut. Auf diesem Weg konnte man einfach dafür sorgen, daß sie spurlos verschwand, und Fürst Thamalon würde nie herausfinden, wer dafür verantwortlich gewesen war oder warum. Die Götter allein mochten wissen, wie viele Wächter da draußen auf sie lauerten. Larajin würde es allein nie schaffen, nicht einmal in einer Verkleidung. Sie brauchte dringend Hilfe.


  Sie war nur eine Novizin Sunes, noch nicht einmal eine richtige Klerikerin, und alles, was sie über die Anbetung Hanali Celanils wußte, hatte sie sich selbst aus den Folianten in der Bibliothek des Fürsten beigebracht. Doch das waren Bücher von menschlichen Autoren, die selbst nicht in die tiefen Mysterien der Göttin eingeweiht waren. Gleichwohl ...


  Larajin griff in ihren Beutel und holte einen herzförmigen Anhänger hervor. Er war aus billigem Metall. Vermutlich handelte es sich um Messing, das man so gründlich poliert hatte, bis es wie Gold glänzte. Ein Großteil des Lacks war schon lange abgeblättert und die Goldkette vor langer Zeit verlorengegangen. Larajin hatte die Kette durch ein Stück roten Garns ersetzt. Die Schlaufe war gerade groß genug, um den ehemals um den Hals getragenen Anhänger über ihre Hand zu schieben. Sie hatte das Kleinod in der Bude eines Trödlers auf dem Markt entdeckt und für eine Handvoll Kupfer erstanden. Für sie war der Wert des kleinen Anhängers immens und nicht in Gold aufzuwiegen, und zwar aufgrund dessen, was er verbarg.


  Larajin hob den Anhänger zur Nase. Aus ihm drang ein schwacher Blütenduft, der so frisch und wunderbar war wie an dem Tag, an dem sie das Blatt in dem herzförmigen Anhänger verborgen hatte. Sie wußte, daß das Blatt noch immer tiefrot mit kleinen goldenen Einsprengseln sein würde, wenn sie das Medaillon aufklappte.


  Die Blume, von der das Blatt stammte, wurde von den Menschen als Sunes Küsse und von den Elfen als Hanalis Herz bezeichnet und war beiden Göttinnen heilig. Sie sog den Geruch tief ein und flüsterte ihr Gebet.


  »Sune und Hanali Celanil, hört mein Flehen und schützt mich vor meinen Feinden. Bemäntelt mich mit eurem Atem und macht meine Fußtritte so leicht wie das Flüstern der Liebenden.«


  Das Medaillon in ihren Händen erwärmte sich. Zwischen ihren Fingen drang ein leichtes rotes Glühen hervor. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß sich Magie entfaltete. Sie dankte lautlos dafür, daß offenbar Sune ihre Gebete erhörte, denn der leichte Blütenduft, der normalerweise Hanali Celanils Segen begleitete, war nicht vorhanden, und streifte die Schlaufe des Anhängers wieder von ihrem Handgelenk.


  Larajin straffte sich und öffnete die Tür. Sie vertraute darauf, daß sie die Göttin schützen würde. Dennoch schlug ihr das Herz bis zum Hals, als sie langsam die Stufen zur Straße hinunterschritt.


  Die Luft fühlte sich seltsam fest an. Ein Nebel, in dem kleine Wirbel und Verwehungen aus goldenen Funken zu tanzen schienen, ließ sie die Schmalhäuser zu beiden Seiten der Straße nur undeutlich erkennen. Der Wächter trat auf die Straße und kniff angestrengt die Augen zusammen. Er hob suchend die Hand und tastete durch die Luft, als sei er blind, und trat dann ganz vorsichtig und unsicher einen Schritt weit in den treibenden Nebel.


  »Aufgepaßt, Burschen! Seid vorsichtig!« rief er. »Irgend etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu.«


  Larajin lächelte. Sie konnte ihn klar und eindeutig sehen, doch wie es schien, konnte er sie nicht erkennen. Sie raffte ihr Kleid zusammen, damit der Saum keine schleifenden Geräusche auf der Straße machen konnte, und huschte dann auf Zehenspitzen die Sarnstraße hinauf. Die ganze Zeit über wagte sie es kaum zu atmen. Durch den magischen Nebel verhüllt, war sie für den Wächter, der jetzt durch den Dunst stolperte und beinahe gestürzt wäre, weil er voller Hast zum Eingang der Sturmfeste kommen wollte, um einem allfälligen Flüchtling den Weg zu versperren, praktisch unsichtbar. Dasselbe galt für den an der Ecke gegenüber und den dritten Wächter, der jetzt aus einer Querstraße herbeieilte, nur um ebenfalls auf den goldgefleckten Nebel zu stoßen. Letzterer zog sein Schwert und stocherte damit wie mit einem Gehstock in der Luft herum, um festzustellen, ob der Weg frei war. Es war ein Gehstock mit tödlicher Spitze. Er neigte den Kopf, als Larajins Stiefel ein schwaches, schabendes Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster machten, und wandte sich in ihre Richtung.


  Larajin erstarrte und beobachtete mit vor Angst weit aufgerissenen Augen, wie er auf sie zukam. Wenn sie sich ganz lautlos verhielt, würde er vielleicht einfach an ihr vorbeigehen, so daß sie ihre Flucht fortsetzen konnte. Er kam näher und fuchtelte dabei die ganze Zeit mit dem Schwert in der Luft herum. Bald stand er nur noch einen Schritt von ihr entfernt. Dann ging er einfach weiter die Straße in Richtung der Straßenbiegung hinauf.


  Plötzlich hielt er inne, als habe er sich an etwas erinnert. Larajin hörte, wie er schnupperte.


  Zu spät erinnerte sie sich daran, daß Thaziennes Kleid stark parfümiert war. Es würde nur noch wenige Augenblicke dauern, bis der Wachposten ihren Standort lokalisiert hatte. Larajin tat das einzige, was ihr auf die Schnelle einfiel. Sie drehte sich einmal rasch auf der Stelle und stapfte dann mit festen Schritten die Sarnstraße hinauf, direkt auf den Wächter zu. Voller Absicht rannte sie mitten in ihn hinein.


  »He!« rief er und packte sie an der Schulter. Sein Gesicht näherte sich dem ihren, als er versuchte, ihre Züge in dem wogenden Nebel auszumachen. »Wer bist du, Frau?«


  »F... Frau?« stammelte sie. »Das heißt Herrin und Ihr, wenn ich bitten darf!«


  Während sie sprach, musterte sie die Straße aus den Augenwinkeln.


  Die anderen Wächtern waren noch immer irgendwo jenseits der Biegung der Sarnstraße und suchten ihren Weg im goldgesprenkelten Nebel. Sie sprach ein lautloses Stoßgebet, daß sie die verblüffte und ziemlich laute Frage des Wächters vor ihr nicht gehört hatten.


  »Äh ... Herrin, also«, sagte er, als er ihr edles Gewand sah. Jetzt, wo er so nahe bei ihr stand, behinderte der Nebel auch seine Sicht nicht weiter. Er konnte den schweren Beutel über Larajins Schulter ebenso erkennen wie die Stiefelspitze, die unter dem Saum des Kleides hervorlugte. Seine Augen verengten sich zu argwöhnischen Schlitzen. »Dürfte ich fragen, welche dringenden Geschäfte Euch so spät nachts aus Eurem Zuhause auf die Straßen führen?«


  Larajin starrte den Wachposten lange schweigend an und gab sich dabei redlich Mühe, den kalten Blick zu imitieren, mit dem Thazienne einst eine neugierige Magd zum Schweigen gebracht hatte, die sie dabei ertappt hatte, wie sie spät in der Nacht aus einem Fenster geklettert war. Diese Dienstmagd war Larajin gewesen, und nach diesem Blick hatte sie nie gewagt, dem Fürsten über das Gesehene Bericht zu erstatten.


  »Ich bin auf meinem Rückweg in die Sturmfeste nach einer ... Liaison«, schnauzte sie ihn an und schaffte dabei eine perfekte Imitation der Stimme einer entnervten Adligen. »Meine Geschäfte, wie Ihr so schön sagtet, waren in jeder Hinsicht legal und gehen Euch daher gar nichts an. Ich bin Herrin Thazienne aus dem Haus Uskevren, und wenn mein Vater davon hören sollte, wie ihr mich rüde aufgehalten und dabei sogar den Ärmel meines Kleides zerfetzt habt, wird er nicht gerade sehr erfreut sein. Ihr könnt euch wohl selbst vorstellen, welche Schlüsse er ziehen wird und was für ein Bericht die Ohren des Hulorn erreichen wird.«


  Während sie sprach, packte sie selbst ein Stück ihres Ärmels und zerrte gerade heftig genug daran, um einen kleinen Riß zu verursachen. Die Augen des Soldaten weiteten sich vor Schreck, als er das Geräusch reißenden Stoffs hörte, und er trat hastig einen Schritt zurück. Er verneigte sich tief und machte eine weitausholende Geste in Richtung der Sturmfeste.


  »Herrin, ich bitte um Verzeihung. Laßt Euch durch mich nicht aufhalten.«


  Larajin rauschte so herablassend wie möglich an ihm vorbei und ließ dabei den Saum ihres Kleides auf dem Boden rascheln. Nachdem sie ein paar Schritte gegangen war, vergewisserte sie sich mit einem raschen Blick zurück, daß sie der Wächter nicht mehr sehen konnte. Blitzschnell raffte sie ihr Kleid wieder, drehte sich lautlos herum und schlich an ihm vorbei. Diesmal achtete sie sorgfältig darauf, einen so weiten Bogen zu machen, daß er das Parfüm nicht riechen konnte.


  Als sie sicher war, daß sie den Wächter weit genug hinter sich gelassen harte, begann sie zuerst zu laufen und dann zu rennen. Sie überlegte sich, wohin sie sich wenden sollte. Die Hochbrücke lag im Norden entlang Galgorgars Ritt. Es war die einzige Richtung, in der man die Stadt verlassen konnte, wenn man nach Ordulin wollte. Dessenungeachtet konnte sich Larajin unmöglich in diese Richtung wenden. Es würde sicher nicht lange dauern, bis die Wächter erkannten, daß man sie hereingelegt hatte, und ihre Suche nach einer Adligen im grünen Kleid aufnahmen. Sie brauchte einen nahen Ort, an dem sie in Sicherheit war, einen Ort, an dem sie in eine neue Verkleidung schlüpfen konnte.


  Habriths Bäckerei war nur einige wenige Straßenzüge entfernt.


  Während sie dorthin eilte, schalt sie sich lautlos eine Närrin, weil sie nicht früher an Habrith gedacht hatte. Die Bäckerin war nicht nur eine Person, der sie vertrauen konnte, sie wußte auch, wie man am besten zu den Verstrickten Bäumen gelangte. Es war Habrith gewesen, die die Handelsexpedition arrangiert hatte, in deren Begleitung Thamalon fünfundzwanzig Jahre zuvor zu den Elfen gereist war. Larajin vermutete, daß Habrith die Reise seit jenen Tagen auch selbst das eine oder andere Mal angetreten hatte. Während der vielen Jahre, die Larajin Habrith kannte, hatte die Bäckerin ihren Laden mehr als nur einmal in den fähigen Händen ihrer Gesellen belassen, die ihr auf die Frage, wo denn die Meisterin hin sei, nur ausweichend »Auf einer Reise in den Norden« geantwortet hatten.


  Mit etwas Glück mochte es Larajin ja vielleicht sogar gelingen, Habrith davon zu überzeugen, sie zu begleiten. Wenn nicht, würde sie Habrith zumindest mit einer neuen Verkleidung ausstatten und ihr den Weg zu den Verstrickten Bäumen beschreiben können. Außerdem wußte sie bestimmt, womit sie rechnen mußte, sobald sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Habriths Bäckerei hatte sicher bereits geöffnet, obwohl es noch fast Nacht war. Bäcker waren dafür bekannt, früh aufzustehen, wenn die restliche Stadt noch schlief, so daß ihre köstlichen Backwaren bereits in den frühen Morgenstunden zum Verkauf bereitstanden. Habrith war eine Perfektionistin, die das Backen stets selbst beaufsichtigte. Die Brote, die sie verkaufte, mochten einfach aussehen, doch die exotischen Ingredienzen, die sie zum Würzen verwendete, mußten in genau ausgewogenen Verhältnissen gemischt werden. Es war ein Vorgang, mit dem der jüngste Geselle noch immer verhältnismäßig erfolglos kämpfte.


  Als Larajin um die Ecke bog, die zur Larawkangasse führte, stieg ihr bereits der köstliche Duft von Hefe und backendem Brot in die Nase. Leider mischte sich der saure Geruch des Dungs hinein, den ein Straßenkehrer mit seinem großen Besen gerade am Rand der Straße zusammenschob. Larajin kam an der Vorderseite des Ladens vorbei, in deren Tür ein »Geschlossen«-Schild hing und deren Vorhänge zugezogen waren. Dann bog sie in das kleine Seitensträßchen ein, das zum Lieferanteneingang hinter der Bäckerei führte.


  Kaum hatte sie den von den Straßenlaternen ausgeleuchteten Bereich verlassen, da hörte sie auch schon ein leises Geräusch auf dem Dach zu ihrer Linken. Es hörte sich wie ein Fuß an, der gegen einen Dachziegel streifte. Larajin sah aus dem Augenwinkel einen Schatten, bei dem es sich um eine kauernde Person handeln mochte. Sie drückte sich eng an die Hausmauer und überlegte, was sie tun konnte. Sollte sie die letzten paar Schritte zum Hintereingang von Habriths Bäckerei laufen und riskieren, daß man sich von hinten auf sie stürzte? Oder sollte sie mit dem Rücken an die Wand gedrückt stehenbleiben und ihr Glück mit einem weiteren Zauber versuchen?


  Doch noch ehe sie mit ihrem Gebet beginnen konnte, kam etwas vom Dach auf sie zugeflogen. Larajin fuhr herum, um sich ihrem unbekannten Angreifer zu stellen, und hörte ein vertrautes Geräusch.


  Schnurrr?


  Die Tressym landete vor ihr in der Gasse und starrte sie an. Die Augen der Katze waren wie zwei tiefe Brunnen aus spiegelndem Gold, und ihr Kopf war leicht zur Seite geneigt. Sie legte die Flügel an, tapste auf Larajin zu und rieb ihren Kopf durch den steifen Stoff des Kleides hindurch an Larajins Bein, während sie ein heftiges Schnurren von sich gab. Die Tressym setzte sich und sah interessiert nach oben, als erwarte sie, unter dem Kinn gekrault zu werden.


  Larajins Herz hämmerte noch immer wie wild, während sie einen erleichterten Stoßseufzer von sich gab. Statt die Tressym zu liebkosen, machte sie eine abwehrende Bewegung mit den Händen.


  »Husch! Hau ab! Du hast mich heute schon in genug Schwierigkeiten gebracht!«


  Die Tressym legte die Ohren mißbilligend an, weigerte sich aber, der Aufforderung nachzukommen.


  Larajin war von dem Gedanken, daß ihr die Tressym weiter folgte, nicht begeistert. Sie konnte jede Verkleidung, die sie anlegte, ruinieren, indem sie auftauchte und sich an ihrem Bein rieb. Larajin konnte genausogut mit einem Banner, auf dem ihr Name stand, durch die Straßen flanieren. Wäre die Tressym kein heiliges Tier Hanali Celanils gewesen, hätte Larajin versucht, sie mittels eines Zaubers loszuwerden.


  Eine Tür öffnete sich, und Licht fiel durch die Öffnung in die Seitengasse. Der Geruch frisch gebackenen Brotes drang zu ihr heraus, so daß ihr unwillkürlich das Wasser im Mund zusammenlief. Von drinnen drang das Geräusch klappernder Pfannen und das Quietschen einer Wasserpumpe nach draußen.


  »Larajin – bist du das?« drang die Stimme einer älteren Frau auf die Straße. »Bei den Göttern, du bist es – und im Kleid einer Adligen noch dazu! Was führt dich mitten in der Nacht zu mir? Stimmt etwas nicht? Bist du in Gefahr?«


  Larajin war peinlich berührt, daß Habrith ihre Verkleidung so mühelos durchschaut hatte, und wandte sich ihr zu. Die Bäckerin war Ende Sechzig und damit älter als Larajins Adoptivmutter. Im Gegensatz zu Shonri Gutlauf war sie allerdings trotz ihres Alters gesund und rüstig. Ihr Gesicht war von Falten zerfurcht, doch das dunkelbraune Haar, das zu einem einfachen Zopf im Nacken gebunden war, wies nicht eine graue Strähne auf. Sie trug eine große Lederschürze, die ihr Gewand verdeckte, und über der Schürze baumelte ein Silberanhänger in Form einer Mondsichel um ihren Hals.


  »Du kennst mich einfach zu gut, Habrith«, entgegnete Larajin, »und ja, du hast recht. Ich bin in Schwierigkeiten. Der Magier, von dem ich dir erzählt habe, du weißt schon, derjenige, der mich vor eineinhalb Jahren im Jagdgarten des Hulorns angegriffen hat, hat herausgefunden, wer ich bin und wo ich lebe. Er hat gedroht ... mich zum ›Schweigen‹ zu bringen«. Sie schluckte ängstlich, während sie die Seitenstraße hinauf und hinunter blickte. Sie rückte den Beutel auf ihrer Schulter zurecht, weil das Lederband ins Fleisch schnitt. »Die Männer des Hulorns suchen bereits nach mir. Ich muß Selgaunt verlassen, und zwar so rasch und unauffällig wie möglich.«


  Zum Glück beschloß Habrith nicht, eine Diskussion über die Angelegenheit mit ihr vom Zaun zu brechen, obwohl sie doch die Stirn runzelte.


  »Ich wußte, daß es einmal soweit sein würde«, sagte sie. »Wohin willst du?«


  »Nach Norden, zu den Verstrickten Bäumen.«


  Die Bäckerin nickte zustimmend.


  »Ich weiß nicht, wie ich dorthin komme oder wie ich den Elfen entgegentreten soll«, fuhr Larajin fort. »Ich dachte, du könntest mir helfen.«


  Habrith sah die Tressym an, die sich an Larajins Beinen rieb und dabei ein raschelndes Geräusch mit dem Stoff des Gewandes erzeugte.


  »Ist das die Kreatur, die du aus dem Jagdgarten gerettet hast? Nimmst du sie mit?«


  »Nicht, wenn ich was dagegen tun kann.«


  Habrith lächelte. »Verstehe. Aber wie es aussieht, hat die Tressym sich bereits entschieden.«


  Larajin senkte die Stimme zu einem Flüstern, obwohl die Tressym nur ein Tier war und daher unmöglich verstehen konnte, was sie jetzt sagte. »Na ja, vielleicht könntest du ihr ja ein Schüsselchen Sahne anbieten. Am besten in einem Raum ohne Fenster mit einem guten Schloß an der Tür ...«


  Habrith mußte kichern, und das Anschmiegen der Katze an Larajins Beine hörte abrupt auf. Larajin blickte verblüfft nach unten und sah gerade noch, wie die Tressym etwas pikiert die Gasse hinunterstapfte. Einen Augenblick später breitete sie die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte. Larajin sah, wie sie hinter den Dächern verschwand.


  Habrith zuckte die Achseln und winkte Larajin mit einer mehligen Hand zu. »Komm rein.«


  Larajin folgte ihr in den Raum hinter dem Lieferanteneingang, in dem sich die frischen Lieferungen türmten, darunter große Säcke mit Mehl und Fässer mit frischer Milch. Habrith schloß die Tür und legte einen Balken vor. Dann senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern, so daß die Gesellen im nächsten Raum sie unmöglich hören konnten.


  »Sag mir, Larajin, hast du das Sternenlicht über ein schimmerndes Becken gestreut?«


  »Habrith! Dienst du auch der Fürstin Feuerhaar?«


  Habrith lachte. »Du hast das Ritual also schon vollführt. Gut. Das bedeutet, du kannst die roten Roben tragen.«


  Larajin strich zerstreut über ihr herzförmiges Medaillon, das sich in ihre Handfläche schmiegte. Sie hatte ihre Eide abgelegt und Sune ihre Liebe geschworen. Sie hatte eine formale Ausbildung in jenen wenigen Zaubern erhalten, die ihr zu gewähren die Gottheit bisher für angemessen gehalten hatte. Es waren einfache Heilzauber, Bezauberungen und Befehle und natürlich der verhüllende Nebel, den sie kurz zuvor beschworen hatte, doch bisher hatte sie es nicht gewagt, die Roben einer Klerikerin anzulegen. Sie hatte davor zurückgescheut, sich ganz einer Göttin zu weihen, da sie nicht Hanali Celanils Eifersucht wecken wollte. Sie fragte sich, ob ihr Habrith gerade vorgeschlagen hatte, zur vollständig initiierten Klerikerin Sunes zu werden, im Tempel Schutz zu suchen und der Elfengöttin den Rücken zu kehren.


  »Das wird nicht klappen«, sprach sie ihre Gedanken laut aus. »Ich kann mich nicht den Rest meines Lebens in einem Tempel verstecken.«


  »Wie wäre es dann bis zum Morgengrauen?«


  Damit hatte sie es geschafft, Larajin zu verwirren. »Was meinst du?«


  »Eine Herzwächterin aus dem Tempel in Ordulin hat unserem Tempel den letzten Zehntag über einen Besuch abgestattet«, erläuterte Habrith. »Sie kehrt in den frühen Morgenstunden nach Ordulin zurück und wird dabei von vier Novizinnen begleitet, die im dortigen Tempel dienen sollen. Eine weitere Novizin würde den Stadtwächtern sicher nicht auffallen, und selbst wenn und ja, sogar wenn sie von den Stadtwächtern erkannt würde, würden sie es nicht wagen, den Zorn Sunes auf sich zu ziehen, indem sie sich in die Angelegenheiten einer Herzwächterin mischen.«


  Larajin lachte erleichtert. Das würde klappen, da war sie ganz sicher. Sie war schon so gut wie aus Selgaunt draußen.


  »In Ordulin gibt es einen Schneider, den ich kenne und der dir weiterhelfen kann«, fuhr Habrith fort. »Er ist selbst ein Halb-Elf. Er kann dir den Namen eines Elfen in Essembra nennen, der dich zu den Verstrickten Bäumen führen kann.«


  »Könntest du mich ... selbst begleiten?« fragte Larajin zögernd. »Zumindest bis nach Ordulin?«


  Habrith schüttelte den Kopf. »Es gibt zu viele Dinge in Selgaunt, um die ich mich kümmern muß.«


  »Du meinst die Probleme mit dem neuen Gesellen?«


  Die Bemerkung ließ die Augen der älteren Frau belustigt funkeln. »Nein. Sagen wir, ich muß mich darum kümmern, daß das Brot auf der richtigen Seite gebuttert ist, und belassen wir es dabei.«


  Larajin hatte keine Ahnung, was ihr Habrith damit sagen wollte, doch sie wußte, daß es keinen Zweck hatte, nachzubohren. Habrith sprach oft in Rätseln und nannte die Dinge nur beim Namen, wenn sie Lust dazu hatte und es zu ihrem Vorteil war.


  Habrith musterte sie schweigend. Auf einmal war die gute Laune wie weggewischt, und in ihren Augen war eine tiefe Sorge zu sehen, während ihre Finger den Anhänger an ihrem Hals umfaßten.


  »Ich bin froh, daß du zu mir gekommen bist, ehe du die Stadt verlassen hast. Es ist eine gefährliche Zeit, um nach Norden zu reisen. Die Herzenswächterin wird dafür sorgen, daß du sicher nach Ordulin gelangst, doch sobald du von dort aus weiterreist, wäre es besser, wenn du unter unserem Schutz stündest.«


  Erschöpft, wie sie war, denn sie war schließlich die ganze Nacht aufgewesen und hatte die Küche geschrubbt, brauchte sie ein paar Augenblicke lang, um die Bemerkung vollständig zu verarbeiten.


  »Unter wessen Schutz?« fragte sie schließlich.


  Habriths Stimme sank zu einem noch leiseren Flüstern herab. Sie berührte erneut das Medaillon um ihren Hals und fragte: »Würdest du das Symbol erkennen, wenn der Rest der Harfe noch da wäre?«


  Larajin blinzelte verlegen, als es ihr dämmerte, wovon Habrith sprach. Larajin hatte bisher gedacht, der Anhänger sei nicht mehr und nicht weniger als ein dekoratives Schmuckstück, doch wenn man genau hinblickte, konnte man eine rauhe Kante in der inneren Mitte der Sichel erkennen. Dort hatte man offenbar einen Teil des Schmuckstücks herausgebrochen. Wenn man sich nun eine Harfe im Zentrum des Mondes vorstellte, erlangte es auf einmal eine gänzlich neue Bedeutung. Es wurde zum Symbol der Harfner, eines weitverzweigten Netzwerks von Klerikern, Waldläufern und Barden, das im geheimen daran arbeitete, die Pläne besonders skrupelloser Sterblicher und böser Götter zu vereiteln. Larajin hatte recht gehabt. Habrith war wesentlich mehr als eine einfache Bäckerin.


  Larajin schalt sich innerlich eine Närrin. Warum hatte sie nicht längst die richtigen Schlüsse gezogen? Dann erkannte sie die Antwort. Habrith wirkte so bescheiden, so unscheinbar. Sie war weder eine Adlige noch eine Klerikerin, sondern eine Bäckerin, eine einfache Händlerin. Natürlich war sie weit gereist, doch diese Reisen konnte man damit erklären, daß sie sie nutzte, um die exotischen Gewürze und Kräuter zu sammeln, mit denen sie ihre Brote würzte. Doch während ihrer angeblichen Geschäftsreisen hatte sie wohl in Wirklichkeit wesentlich dringlichere und wichtigere Aufgaben für die Harfner erfüllt.


  Habrith musterte Larajin belustigt, während sich deren Augen aufgrund des plötzlichen Schocks der Erkenntnis immer mehr weiteten. »Ich könnte dir noch mehr über die Verstrickten Bäume und über dich selbst erzählen, aber das würde die Dinge nur unnötig komplizieren. Du weißt ja, was ich immer sage.«


  Larajin nickte und zitierte einen von Habriths beliebtesten Aussprüchen: »Je einfacher, desto besser, und alle Zutaten müssen stets ausgewogen sein.«


  »Genau«, stimmte ihr Habrith zu. »Manche Dinge im Leben entwickeln sich einfach besser, wenn man sie ungestört aufgehen läßt, wie Brotteig eben. Doch eins kann ich dir verraten. Man wird dich bei den Verstrickten Bäumen mit offenen Armen empfangen. Die Waldelfen haben eine Überraschung für dich.«


  »Was für eine?« fragte sie neugierig.


  Habrith hob mahnend die Hand und zitierte ihren zweitliebsten Ausspruch. »Alles zu seiner Zeit und keinen Augenblick früher.« Sie blinzelte Larajin schelmisch zu. »Du wirst es noch früh genug herausfinden.«
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  Der Auftrag


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Leifander zog hoch über den Wipfeln des Waldes seine Kreise und beobachtete die Karawane, die langsam auf Rauthauvyrs Straße gen Norden unterwegs war. Er zählte sechs Wagen, ein Dutzend Fuhrleute und beinahe zwei Dutzend Soldaten. Es handelte sich ausschließlich um Menschen, und sie waren allesamt mit Armbrüsten und Schwertern ausgerüstet. Ihre Kettenrüstungen funkelten rötlich im Sonnenlicht.


  Es waren erheblich mehr Soldaten, als sie erwartet hatten. Die Menschen waren den Elfen, die auf sie lauerten, zwei zu eins überlegen und besser bewaffnet, als die Elfen gedacht hatten. Wenn die Reisegesellschaft die Stelle erreichte, an der sich die Elfen verborgen hatten, würde alles vom Überraschungsmoment abhängen. Glücklicherweise hatte Doriantha die Stelle für den Hinterhalt sorgfältig ausgewählt.


  Leifander flog bis zu dem ihm zugewiesenen Platz nach Norden. Es war eine hohe Eiche, die trotz der Seuche, die die Bäume rund um sie erfaßt hatte, einen Großteil ihrer Blätter bewahrt hatte. Er landete auf einem stämmigen Zweig und nahm wieder seine elfische Gestalt an.


  Er spähte durch die Zweige nach unten und konnte mit Mühe das Dutzend Waldelfen ausmachen, die dort unten auf sein Signal warteten. Sie waren in nußbraunes Leder gewandet und perfekt an die Farben des Waldes angepaßt. Ihre Gesichter waren durch die Sonne gebräunt, ihr Haar reichte von Strohblond bis hin zu Herbstrot. Der Glanz des Stahls ihrer Schwerter war durch eine aufgetragene Ascheschicht gedämpft, und sie hatten ihre Pfeile mit unscheinbaren braunen Federn gefiedert statt mit prächtigen, strahlenden Farben, wie sie Elfen normalerweise bevorzugten. Allen persönlichen Schmuck hatten sie abgelegt und sicher verstaut, um sich auf den Hinterhalt vorzubereiten. Keiner der Elfen trug mehr seinen glänzenden Glöckchengürtel, und auch die farbenprächtigen Federn, die sie normalerweise in ihre Zöpfe flochten, waren mühsam und sorgfältig entfernt worden. Derartige Eitelkeiten hatten keinen Platz, wenn das Aufblitzen einer einzelnen gelben Feder oder das sanfte Anschlagen eines Glöckchens im Wind den ganzen sorgfältig geplanten Hinterhalt verraten konnten. Der einzige Schmuck, den die Elfen noch trugen, waren ihre Tätowierungen, die mit schwarzer Tinte in das Fleisch ihrer Wangen und Kinne gestochen waren. Doch die Tätowierungen halfen ihnen sogar, sich besser zu tarnen und förmlich mit den Schatten des Waldes zu verschmelzen.


  Doriantha, die Anführerin der Truppe, linste aus ihrem Versteck auf der gegenüberliegenden Seite der Straße zu Leifander empor. Sie machte eine lautlose, komplizierte Geste mit der Hand, in der eine ganze Frage verborgen war. Leifander antwortete ebenfalls mit Handzeichen und übermittelte ihr damit die Zahlenstärke der menschlichen Krieger und die Entfernung, die die Karawane noch zurücklegen mußte – einen guten Kilometer vielleicht.


  Dorianthas hellbraune Augen funkelten, und ihre Lippen verzogen sich zu einem wilden Grinsen. Von Leifanders erhöhter, weit entfernter Position aus wirkte die Tätowierung in ihrem Gesicht wie eine dicke, schwarze Linie, die sich über ihre Nase und Wangen hinzog. In Wahrheit handelte es sich jedoch keineswegs um einen einfachen, durchgehenden Strich, sondern um ein kompliziertes Netzwerk von Linien, das unter ihrem Haar und hinter ihren spitzen Ohren weiterverlief und so einen heiligen Kreis schlug. Sie spannte ihre sehnigen Muskeln an, während sie den Zug ihres Bogens überprüfte und einen imaginären Pfeil auf einen ebenso imaginären Feind anlegte. In diesem Augenblick fiel das Sonnenlicht durch die Laubbäume hinter ihr, und da sie ihre Kapuze zurückgeschlagen hatte, strahlte der sonnengebleichte Zopf ihres Haars, den sie über die Schulter geworfen hatte, gleißend auf. In diesem Moment wirkte sie würdevoll wie der Große Bogenschütze selbst.


  Bestürzt bemerkte Leifander, daß er gefrevelt hatte. Er berührte seine Lippen mit den Fingerspitzen und schlug sich damit in die offene Handfläche – eine Geste, die besagen sollte, daß seine lautlosen Worte nie gesprochen worden waren. Die Blasphemie, eine einfache Sterbliche mit einem Gott zu vergleichen, selbst wenn es sich dabei um eine Sterbliche handelte, die so voller Kraft und Energie war wie Doriantha, konnte dazu führen, daß der Große Bogenschütze ihrer heutigen waghalsigen Tat seinen Segen verwehrte.


  Es war jedoch schwer vorstellbar, daß die Pfeile der Elfen ihre Ziele verfehlen würden, solange sie den Wald auf ihrer Seite hatten. Die Straße verbarg eine sorgfältig gelegte Falle. Es handelte sich um einen dicht wuchernden Würgekriecher, dessen geschlungene Stränge über die Straße verliefen. Die Falle hatten die Elfen früh am Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, gelegt. Doriantha hatte die Elfen mit gezücktem Schwert befehligt, falls sich die Pflanzenkreatur aus irgendeinem Grund dazu entschließen sollte, ihre Truppe anzugreifen. Währenddessen hatten die Elfen sorgfältig Erdreich über die Ranken gehäuft, um sie möglichst geschickt zu tarnen.


  Die fleischfressende Pflanze war die Verbündete der Elfen in dem drohenden Hinterhalt. Sobald die Soldaten, die ganz vorn marschierten, auf die verborgenen Ranken traten, würden diese blitzschnell zuschlagen, sie umschlingen und so an Ort und Stelle halten – praktisch hilflose Zielscheiben für die Pfeile der Elfen. Dann würde man die Menschen vor die Wahl stellen. Sie konnten die Waffen strecken und gestatten, daß man ihre Karawane durchsuchte, um Beweise dafür zu finden, daß sie die Seuche transportieren, oder man würde sie bis auf den letzten Mann niedermetzeln.


  Während Leifander darauf wartete, daß die Karawane in Reichweite des Hinterhalts kam, genoß er die sanften Strahlen der wärmenden Morgensonne. Er war müde von seinem langen Flug durch den nächtlichen Wald und gestattete sich, kurz die Augen zu schließen. Er lauschte dem Säuseln der Blätter rund um ihn und dem Knarren der Bäume, die sich im Wind wiegten. Er spürte, wie die Federn, die mit seinen Haarsträhnchen verflochten waren, gegen seine Stirn schlugen. Es waren die Federn der Krähe, seines Totemtiers, das ihm gestattete, seine Magie zu wirken. Etwas kitzelte seinen nackten Fuß, doch es war nur eine Spinne. Unbewußt paßte er seine Körperhaltung an, um das Gleichgewicht zu wahren, während sich der Ast, auf dem er saß, im warmen Südwind wiegte.


  So, mit geschlossenen Augen, konnte er sich fast einreden, der Wald sei wie immer. Doch statt des wunderbaren Geruchs wachsender Blätter, reifender Eicheln und sonnengewärmten Mooses drang ein scharfer, säuerlicher Gestank wie von versengtem Gras in seine feine Nase. Es war nicht der süßliche Rauch von Asche, sondern ein viel härterer und stechenderer Geruch, ähnlich wie der schwefelhaltigen Schlamms.


  Er öffnete die Augen und strich sanft über eines der Blätter am Ast über ihm. Eigentlich hätte es zwei Handspannen groß sein müssen, mit sanft geschwungenen Rändern und in einem satten, dunklen Grün erstrahlend. Statt dessen war es gelblich, verkrüppelt und von dunkelgrauen Flecken überzogen, die bei der leichtesten Berührung wie nasses Papier zerrissen und einen öligen, leicht ätzenden Film auf Leifanders Fingern hinterließen.


  Leifander wischte sich die Hand an der Lederhose ab und widmete seine Aufmerksamkeit dem Stamm. Auch er war von Flecken überzogen, die Rinde war verschrumpelt und an zahlreichen Stellen aufgebrochen. Das Moos, das sich noch daran hielt, war trocken und tot wie die Haare einer Leiche. Wie viele Bäume im Tal der Verlorenen Stimmen lag auch diese Eiche bereits im Sterben. Es war befremdlich, sie so im strahlenden, wunderschönen Morgenlicht zu sehen, vor dem blauen Himmel als scheinbar unbefleckte Silhouette. Wahrhaftig, der Pflanzenfürst hätte ob dieses Anblicks geweint.


  Noch zwei Monate zuvor, im Mirtul, hatten die Bäume und das Unterholz dicht zu beiden Seiten von Rauthauvyrs Straße gestanden. Doch jetzt, in den ersten frühen Tagen Flammleites, hatte bereits ein Großteil der Bäume seine Blätter verloren. Es waren weniger als drei Zehntage bis zum Mittsommer, und die Büsche dort unten hätten sich schwer vor Beeren biegen sollen, doch statt dessen wirkten sie wie vom Winter gebeutelte Gerippe. Die Farne, die sich einst überall die Straße entlanggezogen hatten, waren nur noch eine verschrumpelte graue Masse, die gerade eben bis zu den Achsen der Wagen reichte.


  Leifander beschattete die Augen und musterte die Straße mit einem durchdringenden Blick. Die Fuhrwerke waren noch nicht in seinem Sichtfeld aufgetaucht. Sie waren nicht nur durch eine Kurve der Straße verborgen, sondern auch durch den Morgennebel, der sich im Licht der aufgehenden Sonne nicht rasch verflüchtigte, wie das üblich war, sondern statt dessen nur dichter zu werden schien und in dicken Schwaden unter ihm dahintrieb.


  Der Elf hörte ein Flattern, und kurz darauf senkte sich eine Drossel hernieder. Leifander sah kurz auf und ignorierte den Vogel dann, doch dieser schien unbedingt seine Aufmerksamkeit erheischen zu wollen. Er flog direkt auf ihn zu, hielt sich mit wild schlagenden Flügeln direkt vor seinem Gesicht in der Luft und zupfte mit den Krallen an seinem Haar. Leifander versuchte, ihn mit einer nachlässigen Handbewegung zu verscheuchen, doch der Vogel war hartnäckig.


  »Was?« fragte er erschöpft und wandte den Blick von der Straße ab.


  Der Vogel ließ sich auf einem Zweig über Leifander nieder, und plötzlich enthüllte ein Chor aufgeregt tschilpender Vogelstimmen ein geheimes Nest. Zwei flaumige Köpfe tauchten zwischen Zweigen und Gras auf, die Schnäbel weit aufgerissen. Sie waren in diesem verseuchten Wald geboren und aufgewachsen. Kein Wunder, daß die Nestlinge ausgemergelt wirkten und ihr Gezwitscher von einem drängenden Hunger kündete.


  »Ah«, sagte er begreifend zum Muttervogel. »Deine Kinder sind hungrig. Vielleicht kann ich helfen.«


  Nach einer kurzen Suche fand er die Spinne, die ihn zuvor am Fuß gekitzelt hatte, und tötete sie mit einer raschen Handbewegung. Er nahm sie sanft zwischen die Lippen und beugte sich zum Nest hinüber. Er ließ einen der Nestlinge einen Teil der Spinne aus seinem Mund picken und wiederholte den Vorgang dann beim zweiten Vogel, so daß jeder seinen Anteil bekam.


  Die Drosselmutter hingegen schien noch immer nicht zufrieden zu sein. Sie umflatterte noch einen Moment aufgeregt Leifanders Kopf, ganz so, als sähe sie in ihm eine Krähe, die ihr die Jungen stehlen wollte. Schließlich gab der Vogel sein unsinniges Unterfangen auf. Mit einem empörten Schlagen seines Schwanzes flog er davon.


  Leifander kümmerte sich wieder um die Beobachtung der Straße. Die Reisegesellschaft war noch nicht aufgetaucht, aber es konnte jetzt nicht mehr lange dauern. Er mußte ...


  Da fühlte Leifander das Kratzen kleiner Krallen auf seinen Fingern. Er blickte nach unten und sah, daß der kleinere der beiden Nestlinge aus dem Nest geklettert war und seine Hand erklomm. Er hing dort und schlug wie wild mit den Flügeln, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es schien, als könne er jeden Moment abheben.


  »Hmmm, bist du denn schon bereit, das Nest zu verlassen, Kleiner?« fragte Leifander sanft und hob den Vogel auf Augenhöhe.


  Was ist denn so wichtig, daß du dich gleich darum kümmern mußt?«


  Der Nestling legte den Kopf schief und musterte Leifander mit seinen kleinen, glänzenden, schwarzen Knopfaugen. Die sanft im Wind wehenden Zweige sorgten dafür, daß abwechselnd Licht und Schatten über das Federkleid des Vogels tanzten, so daß sich die Farbe seiner Federn in rascher Folge von Bernstein zu Schwarzbraun und wieder zurück veränderte.


  Ein paar Herzschläge lang hielt Leifander den Atem an. Er hatte den Eindruck, als mustere eine wesentlich größere Macht ihn prüfend durch die Augen des kleinen Vogels. Dann flaute der Wind kurz ab, und die Federn, die jetzt wieder völlig im Schatten lagen, waren wieder einfach und schlicht stumpfbraun.


  Leifander mußte über seine eigene Sinnestäuschung lächeln. Sicher hatte die Geflügelte Mutter Besseres zu tun, als auf einen ihrer jüngsten Priester zu blicken. Leifander wedelte die Hand sanft auf und ab, und der Nestling reagierte mit einem wilden Schlagen der Flügel, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.


  »Probier nur deine Flügel aus«, sagte er und warf den jungen Vogel in die Luft.


  Er zuckte zusammen, als er sah, wie der Vogel zu fallen begann. Unwillkürlich mußte er an seinen eigenen ersten Flugversuch denken, der noch nicht so lange zurücklag. Wenn man bedachte, wie jung er war, mußte er sich ohnehin als gesegnet ansehen, weil er bereits ein solch fähiger Hautschreiter war – die meisten Elfen meisterten die Kunst erst, nachdem sie ihr erstes halbes Jahrhundert erreicht und damit bereits einen Großteil der Pubertät hinter sich hatten. Leifander war freilich schon immer wesentlich reifer und erwachsener gewesen als seinesgleichen. Sein Lohn war es gewesen, daß ihn Doriantha als Kundschafter für die Patrouille ausgewählt hatte.


  Leifander musterte die Bahn des Nestlings weiter und lächelte erleichtert auf, als es diesem endlich gelang, seinen Sturz abzufangen, der ihn beinahe bis zum Boden geführt hatte, und mit wild schlagenden Flügen wieder emporzusteigen. Der Vogel suchte sich ein Gebiet, in dem er unbehindert fliegen konnte, und flatterte die Straße entlang.


  Als Leifander sich wieder auf die Straße konzentrierte, sah er, daß die Menschenkarawane gerade in Sicht gekommen war. Er krächzte, um die Elfen, die im Hinterhalt warteten, über den Fortschritt der Karawane auf dem laufenden zu halten. Dann suchte sein Blick wieder den kleinen Vogel, der seinen ersten Flug genoß.


  Der Vogel schoß flach über dem Boden dahin – er war zu niedrig, und ein Tentakel des verborgenen Würgekriechers brach aus dem Erdreich hervor und schlug nach ihm. Mit wild schlagenden Flügeln stieg die kleine Drossel rasch empor, und es gelang ihr gerade eben noch, sich dem Zugriff der Ranke zu entziehen. Während der Vogel unsicher weiter die Straße hinaufflatterte und auf einen dichteren Bereich des Morgennebels zuglitt, entrollte sich der Würgekriecher wie eine erwachende Schlange aus dem tarnenden Erdreich und machte sich daran, der kleinen Beute zu folgen.


  Leifander fluchte lautlos. Ein Großteil des Kriechers lag nun offen und gut sichtbar auf der Straße und schlängelte sich dabei bedrohlich hin und her, während die Pflanze nach ihrer entschlüpften Beute suchte.


  Er sah in Dorianthas Richtung, doch wie es schien, hatte sie die klaffende Lücke, die sich in ihrem so wohlausgedachten Plan aufgetan hatte, noch nicht bemerkt. Obwohl es noch dauern würde, hatten die Elfen keine Zeit, die Pflanze erneut mit Erde zu bedecken, vor allem nicht, da die Sonne die Szenerie bereits gut ausleuchtete. Der Hinterhalt war ruiniert, und schuld war einzig und allein Leifander. Er starrte dem Nestling verbittert hinterher und wünschte sich, er hätte ihn nie dazu ermutigt zu fliegen.


  Doch etwas stimmte hier nicht. Die junge Drossel flog jetzt nicht mehr mit ruhigen, sicheren Flügelschlägen die Straße entlang. Sobald sie in den Bereich des sich verdichtenden Nebels gekommen war, schien sie völlig vergessen zu haben, wie man flog. Sie piepste wie verrückt, flatterte nervös mit den Flügeln und begann, in einer Seitwärtsspirale zu trudeln. Die Flügel hörten zu schlagen auf, und dann fiel der Nestling wie ein Stein zu Boden.


  Leifander blinzelte, denn er konnte zuerst nicht glauben, was er gerade gesehen hatte. Die dichtere Nebelbank wogte über das wuchernde Gewirr des Würgekriechers, und das kräftige Grün der Pflanze begann in atemberaubendem Tempo zu verdorren. Der Würgekriecher sackte schlaff zu Boden wie ein straff gespanntes Seil, dessen Knoten man plötzlich gelöst hatte.


  Ein panisches Krähen entschlüpfte Leifanders Mund, ehe er es schaffte, die Elfen, die dort unten warteten, mit Worten zu warnen. »Der Nebel!« krächzte er, während er sich aufrichtete und die Hand an den Mund hielt, um besser gehört zu werden. »Doriantha! Gib acht! Der dichte Nebel, der nur noch zehn Schritte zu deiner Linken ist. Er kann töten!«


  Obwohl Doriantha überrascht war, reagierte sie unverzüglich und gab das Signal zum Rückzug. Die Elfen kamen fast gleichzeitig auf die Füße und verschwanden im Wald.


  Leifander, der die Szene aus dem Schutz seines Baumes heraus beobachtete, atmete erleichtert auf und dankte der Geflügelten Mutter für ihre Warnung. Der Hinterhalt war damit natürlich verdorben. Die Elfen würden sich im Wald sammeln und den Kampf an einem anderen Tag fortführen müssen. Doch dank der Warnung, Aerdrie Faenya möge gepriesen sein, waren Doriantha und ihre Truppe von dem Nebel und von dem Greuel, das er verursacht hätte, verschont geblieben.


  Leifander schloß die Augen und strich über die glänzenden schwarzen Federn, die mit seinen Zöpfen verflochten waren, während er die Macht der Krähe in sich aufsteigen ließ. Als er seine Verwandlung beendet hatte, verriet ihm ein Aufschrei von unten, daß etwas schiefgegangen war. Er neigte den Kopf, um nach unten zu spähen. Er erkannte das Problem sofort. Jornel, ein junger Bursche mit kupferfarbenem Haar, dessen Gesicht unter den Augen tätowierte Regentropfen trug, so daß es den Anschein erweckte, als weinte er ständig, hatte es nicht geschafft, sich rechtzeitig von der Stelle des Hinterhalts zu entfernen. Leifander konnte erkennen, daß eine Ranke des Würgekriechers eines von Jornels Beinen umschlang. Vermutlich hatte die Pflanze, nachdem der Nestling sie aus ihrer Ruhe geweckt hatte, in alle möglichen Richtungen nach Beute getastet. Jornel schlug panisch mit dem Schwert auf die Ranke ein, doch noch während er sich abmühte, erhob sich ein zweiter Strang aus dem Erdreich und wand sich um sein Handgelenk. Er war jetzt völlig außerstande, sich von der Stelle zu bewegen. Panisch zerrte und zog er an den Ranken, und seine Augen traten ihm fast aus den Höhlen, während der Nebel langsam, aber unerbittlich auf ihn zukroch.


  Doriantha hatte das Problem auch bemerkt. Sie gab den anderen Elfen eilig ein Zeichen zurückzubleiben, schlang den Bogen über die Schulter und kehrte mitten im Lauf um. Sie zog ihr Schwert, um auf den Kriecher einzuhacken, doch man konnte eindeutig erkennen, daß sie es nicht rechtzeitig schaffen würde, ehe der Nebel Jornel erreicht hatte. Schon jetzt schien der weiße Nebel mit klebrigen, übelriechenden Fingern nach ihm zu tasten.


  Die Ranken, die ihn festhielten, verdorrten und erschlafften, doch dann hatte ihn der Nebel erreicht. Vornübergebeugt und laut würgend versuchte der Elf, aus dem Nebel zu taumeln, doch die abgestorbenen Ranken des Kriechers behinderten ihn noch immer. Er mußte die erschlafften Pflanzenreste förmlich hinter sich herschleppen und schaffte nur ein paar Schritte, ehe er keuchend und hustend zu Boden ging.


  Leifander erkannte sofort, was zu tun war. Während Doriantha bereits ein paar Schritte vom Nebel zurückwich, warf er sich in einem wilden Sturzflug vom Ast. Er hielt den Atem an, als er in den klammen Nebel eintauchte, und landete direkt neben Jornel.


  Mit dem Schnabel packte er die Ranke, die sich um Jornels Handgelenk schlang, und schoß mit wild schlagenden Flügeln empor. Sengender Schmerz durchfuhr seine Lungen, als er versehentlich kurz Atem holte, und er spürte, wie der widerwärtige, stinkende Nebel begann, die Spitzen seiner Federn zu verätzen. Seine Augen brannten, und sein Blick begann zu verschwimmen.


  Durch den Dunst geschwächt, riß die Ranke, die Jornels Arm festgehalten hatte. Leifander spie die übel schmeckende Ranke aus, flog einen weiten Bogen aus dem Nebel heraus und nahm einen tiefen Atemzug klarer Luft. Seine Federn und seine Haut brannten noch immer von der Berührung des Säurenebels.


  Doch seine beherzten Anstrengungen waren offensichtlich umsonst gewesen. Jornels Bein war noch immer in die andere Ranke verstrickt. Seine Haut begann bereits, große Blasen zu werfen, und vor seinen Lippen stand blutiger Schaum.


  Während die anderen Elfen die grausige Szenerie beobachteten, unsicher, was zu tun sei, holte Doriantha tief Luft und sprang in den Nebel. Auch auf ihrer Haut zeichneten sich die ersten Blasen ab, während sie hastig Jornels Bein von der Ranke befreite und ihn aus dem Nebel zerrte. Zwei der Truppe hasteten sofort herbei. Einer nahm sich des verletzten Elfen an, der andere stützte Doriantha, die taumelte und wie wild hustete, während sie vom Nebel wegstolperte.


  Das geräuschvolle Quietschen der Wagenräder wurde immer lauter, während die Elfen eilig im Wald in Deckung gingen. Leifander stieg bis auf Höhe der Baumwipfel empor. Sein Atem ging noch immer rasselnd, weil der eklige Nebel seine Kehle und seine Lungen teilweise verätzt hatte. Aus tränenden Augen warf er einen verschwommenen Blick auf die Karawane. Die Soldaten schienen nicht auf die sich zurückziehenden Elfen und den Nebel, der jetzt nur noch hundert Schritte entfernt auf ihrem Weg lag, zu achten. Würden sie in ihn hineinstolpern und darin zugrunde gehen?


  Trotz seiner schmerzenden Lungen siegte die Wißbegier. Leifander zog weiter seine Kreise, und während er die Karawane beobachtete, geschah etwas ganz Außergewöhnliches. Aus dem Dunst drang plötzlich ein Pfeifen. Der Feldwebel, der die Truppe anführte, hob die Hand und gebot seinen Soldaten stehenzubleiben. Die Fuhrleute reagierten rasch und brachten die Gespanne zum Stehen, und die ganze Karawane hielt inne.


  Wie von einem plötzlichen Windhauch erfaßt, trieb der Nebel rasch quer durch den Wald davon und ließ einen Haufen verätzter Vegetation auf der Straße zurück. Nach ein paar Augenblicken konnte Leifander dunkle Flecken sehen, die auf dem Boden auftauchten – Fußspuren!


  Die Fährte verhielt mitten in dem dicken Haufen des abgestorbenen Würgekriechers. Ein paar übereinandergefallene Ranken schaukelten ein wenig hin und her, als hätte sie jemand vorsichtig mit dem Fuß angestoßen.


  Einen Augenblick später tauchte ein Mann auf der Straße auf, der offenbar gerade den Zauber fallengelassen hatte, der ihn bisher verschleiert hatte. Es war ein Mensch, wahrscheinlich an die sechzig Jahre alt. Er hatte bleiches, lichtes Haar, eine vorstehende Stirn und weiche, fleischige Arme. Er trug eine gelbe Weste und Hose, wodurch seine Haut irgendwie kränklich wirkte. An allen Fingern der rechten Hand prangten goldene Ringe. In der linken Hand hielt er einen schlanken Zauberstab, der wohl aus einem Knochen geschnitzt sein mochte. Die Spitze des Zauberstabs war mit einer dunklen Perle geschmückt, und dünne weiße Nebelfäden umtanzten ihn.


  An einer Kette um den Hals trug der Mann eine Silberpfeife. Bei der Karawane senkte der Feldwebel jetzt die Hand, die Wagen begannen langsam, wieder Fahrt aufzunehmen, und die Soldaten fielen wieder in ihren langsamen Trott die Straße entlang.


  Leifander starrte auf den Mann mit dem Zauberstab hinab. Brennender Zorn loderte in seinem Herzen. Er war sicher, daß er auf den Verursacher der Seuche blickte, die den Wald vergiftete und förmlich auffraß. Wie Nuß und Schale paßten die Teile plötzlich zusammen. Das war der Grund, warum die Seuche von der Straße ausgegangen war. Die Karawanenführer hatten sich der Hilfe eines Magiers versichert, der mittels seiner zerstörerischen Magie dafür sorgte, daß die Straße von Würgekriechern freiblieb, die in letzter Zeit in diesem Teil des Waldes überhandgenommen hatten. Nur Menschen konnten so dumm und selbstsüchtig sein, Mächte zu entfesseln, die nicht nur die Kriecher, sondern auch den Wald zerstörten.


  Als hätte er Leifanders haßerfüllten Blick gespürt, blickte der Magier nach oben. Sein Blick folgte der kreisenden Krähe, und die Finger seiner rechten Hand zuckten. Erkannte er, was hinter der »Krähe« steckte? Bedeuteten seine Fingerbewegungen, daß er kurz davor stand zu zaubern?


  Wenn, würde Leifander ohnehin nicht rechtzeitig entkommen. Statt zu fliehen, tat er das Unerwartete. Er legte die Flügel an und schoß im Sturzflug auf den Magier zu. Im letzten Moment zog er mit wild schlagenden Flügeln vor dem Gesicht des Mannes nach oben und zerkratzte ihm dabei die feisten Wangen.


  Der Magier fluchte laut und riß seinen Zauberstab hoch, um Leifander abzuwehren.


  Er tat genau das, womit der Elf gerechnet hatte.


  Leifander warf sich in der Luft herum und packte den Zauberstab mit den Krallen. Er fühlte sich glatt und schwammig an, als sei der Knochen durch und durch verrottet, aber dennoch war der Zauberstab im Kern fest und stabil. Leifander warf sich mit wild schlagenden Flügeln rückwärts und riß den Zauberstab aus den Händen des Magiers.


  Während der Magier begann, in einer seltsamen, verdreht wirkenden Sprache zu skandieren, erkannte Leifander schlagartig, wie närrisch er tatsächlich gewesen war. Nicht nur hatte er jetzt eindeutig klargemacht, daß er wesentlich mehr war als eine gewöhnliche Krähe, nein, er war dem Magier jetzt zu allem Überfluß so nah, daß ihm eine Flucht niemals gelingen würde.


  Ein Pfeil pfiff aus dem Wald vor ihm heran und verfehlte Leifander um Haaresbreite, dann noch einer und noch einer. Mehr als einer fiel harmlos zu Boden oder verfing sich im dichten Blattwerk, bevor er die Straße erreichte, doch die Ablenkung reichte aus, um Leifander eine Chance zur Flucht zu geben. Statt auf Leifander zu zaubern, brach der Magier seine Anrufung plötzlich ab und begann mit einem neuen Zauber. Die Luft vor ihm begann zu flimmern und verhüllte ihn. Einen Atemzug später schlug ein Pfeil in der flimmernden Energiewand ein. Er explodierte mit einem knisternden Energieausbruch und regnete in tausend harmlosen Splittern zu Boden.


  Während weitere Pfeile aus dem Wald pfiffen, nur um am Zauberschild des Magiers zu zerbersten, griff er nach seiner Pfeife, um die Soldaten der Karawane herbeizurufen. Der Pfeilhagel erstarb, als Leifander zwischen den Bäumen in der Sicherheit des Waldes verschwand und die Elfen sich hastig tiefer in den Wald zurückzogen.


  Leifander, der den Zauberstab noch immer mit einer Kralle umfaßt hatte, flatterte ihnen nach.
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  Hoch oben vom Blätterdach des Waldes herab schienen die singenden Stimmen sanft zu Boden zu gleiten wie das Mondlicht, das durch die Zweige fiel. Leifander kniete am Fuß des Baumes, von dessen Spitze der Gesang kam. Es war eine uralte Eiche, deren Stamm so mächtig war, daß man mit ausgestreckten Armen knapp seine Dicke abmessen konnte. Die blaßgraue Borke schillerte silbern im Mondlicht. Hoch über den weit ausgebreiteten Ästen, die voller dicker Blätter waren, kroch ein fast voller Mond dem Zenit seiner Bahn zu, die er über den Himmel zeichnete, der voller funkelnder Sterne war.


  Doriantha kauerte neben Leifander. Sie wartete wie er auf den Ruf jener, die über ihnen sangen. In den Tagen nach dem verpatzten Hinterhalt hatte Leifander seine Heilmagie benutzt, um die Verätzungen auf ihren Armen und ihrem Gesicht und anschließend sich selbst zu versorgen. Jetzt waren nur noch kaum erkennbare, rosige Narben zu sehen.


  Den Zauberstab, den Leifander dem Griff des Magiers entrissen hatte, lag zwischen ihnen auf dem Boden. Sie hatten ihn in ein Hasenfell geschlagen, mit dem Fell nach innen, um den schwammigen Knochen bei ihrer anstrengenden und wilden Flucht durch den Wald zu schützen. Während der Tage, die Leifander und Doriantha gebraucht hatten, um auf den Ruf des Zirkels der Smaragdblätter zu reagieren, war der Knochen anscheinend ausgetrocknet. Er war jetzt nicht mehr weich, sondern wirkte hart und brüchig, und die schwarze Perle, die an der Spitze saß, hatte ihren Glanz verloren. Dessenungeachtet stank der Zauberstab noch immer nach dem widerwärtigen Nebel, den er geschaffen hatte.


  Über ihnen verstummte der Gesang, und eine einzelne, weibliche Stimme erklang. »Doriantha von den Verstrickten Bäumen, erhebe dich und betritt unseren heiligen Kreis.«


  Doriantha nahm den fellumwickelten Zauberstab und richtete sich auf. Sie sah zum noch immer knienden Leifander hinab, der ihr knappes Nicken erwiderte. Dann griff sie mit der freien Hand nach dem Stamm der mondberührten Eiche. Ein Ast erschien, fahl und durchscheinend wie das Mondlicht selbst. Sie griff nach ihm und umfaßte ihn. Ein weiterer Mondstrahl bog sich zu ihr hinab und traf in der Nähe des Baumstamms auf den Boden. Auf diesen setzte sie ihren Fuß. Sie begann zu klettern, während sich in einer nach oben strebenden Spirale immer weitere Mondstrahlen um den Stamm herumbogen, während die Mondlichtäste, die sie hinter sich ließ, sofort verblaßten.


  Leifander wartete, während von oben ein geflüstertes Gespräch erklang. Er fragte sich, warum der Zirkel der Smaragdblätter auch ihn zu sich beordert hatte. Sowohl er als auch Doriantha hatten über den gescheiterten Hinterhalt ausführlich vor dem Hohen Rat der Elfen Bericht erstattet. Nun, vielleicht wollten die Druiden die Geschichte persönlich hören. Vielleicht waren sie der Ansicht, es könne irgendwelche wichtigen Details geben, die nur sie mit ihren Fragen den beiden entlocken konnten, etwas, das der Hohe Rat übersehen haben mochte.


  Kurz darauf hörte er von oben ein Rascheln, das Dorianthas Abstieg ankündigte. Sie kam unten an, und in ihrem Gesicht spiegelte sich Verblüffung wider.


  »Seltsam«, brummte sie. »Sie wollten nichts über den Magier und den Zauberstab wissen. Statt dessen haben sie nach dir gefragt.«


  Leifander runzelte die Stirn. »Du meinst nach meiner Rolle bei dem Hinterhalt?«


  »Ja ... und nein. Sie haben mir von deiner ...« Sie zögerte, änderte dann aber anscheinend ihre Meinung. »Sie haben mich gefragt, ob mir Omen oder Zeichen aufgefallen wären, die ...«


  Ehe Doriantha ihren gemurmelten Bericht abschließen konnte, erklang bereits wieder die weibliche Stimme aus dem Blattwerk. »Leifander von den Verstrickten Bäumen, erhebe dich und betritt unseren heiligen Kreis.«


  Leifander federte vor Nervosität förmlich empor und wartete ungeduldig, während die Mondlichtstrahlen ihre Spirale rund um den Stamm der Eiche bildeten. Er blickte noch einmal zu Doriantha, und als er ihren aufmerksamen, abwartenden Blick bemerkte, hätte ihn beinahe der Mut verlassen. Dann faßte er sich und begann zu klettern.


  Trotz der warmen Sommerluft fühlten sich die Mondlichtzweige unter Leifanders bloßen Füßen und Händen so kühl wie ein Bergbach an. Er folgte ihnen spiralförmig den Baumstamm empor, bis er so weit über dem Boden war, daß die tieferhängenden Äste diesen bereits völlig verhüllten. Das Geräusch der Stimmen führte ihn vielleicht fünfzehn- oder zwanzigmal so weit empor, wie er groß war. Er spähte durch ein Loch in der Plattform, die den Stamm der Eiche umgab. Es war ein Postament aus schwebenden Blättern, deren geschwungene Ränder so miteinander verzahnt waren, daß sie einen sanften grünen Teppich bildeten.


  Auf ihm standen die Druiden, aus denen der Zirkel der Smaragdblätter bestand. Es waren sechs Elfen, drei Männer und drei Frauen. Alle waren uralt, mit tief zerfurchten Gesichtern und silberweißem Haar. Fünf der Druiden waren Mondelfen und hatten eine helle Haut, und die sechste Druidin war eine Waldelfe, deren Haut einen gesünderen Farbton hatte, der an eine Baumrinde erinnerte. Über ihre Wangen zog sich eine Tätowierung, die an verzweigte Äste erinnerte.


  Leifander kannte ihre Namen, obwohl er sie noch nie getroffen hatte. Ruithlana war das jüngste Mitglied der Ältesten. Sein Haar war mit einer Goldspange zusammengefaßt, fiel aber in einer wilden Kaskade über seine Schultern nach unten. Eine Braue hatte er hochgezogen, als wolle er jeden Augenblick eine Frage stellen. Klanthir der Weise strich sich mit einer schlanken Hand übers Kinn. Seine Stirn war gerunzelt. Horthlorin trug sein Haar offen, und seine Augen funkelten in einem tiefen Waldgrün.


  Die drei Frauen, die den heiligen Zirkel vervollständigten, waren Quinstrella, deren milchigweißes Haar hoch über ihren Ohren abgeschnitten war, die wesentlich ältere Bhanilthra, die sich auf einen Gehstock stützte, der aus vergoldeter, geweihter Eiche geschnitzt war, und die Waldelfe Rylith.


  Die fünf Mondelfen trugen blattgrüne Hosen, Stiefel und Hemden aus weichem Stoff, die in dem etwas auffrischenden Wind wie Blätter raschelten. Rylith hingegen trug eine praktisch wirkende Lederweste und -hose. Alle Druiden trugen einen Reif aus silbernen Eichenblättern im Haar und Umhänge, die aus Blättern in strahlenden Herbstfarben gewebt waren. Aus irgendeinem Grund wirkten sie frisch und nicht welk. Offenbar war Magie im Spiel.


  Der Zauberstab, den Leifander dem Magier abgenommen hatte, war nirgends zu sehen.


  Leifander kletterte auf das Postament und wunderte sich über den federnden Gang, den man auf dem Blätterteppich hatte. Er fragte sich, welchem Druiden er zuerst seinen Respekt zollen sollte. Da sie im Kreis rund um die Plattform standen, würde er zumindest einem den Rücken zuwenden müssen, wenn er sich in irgendeine Richtung respektvoll verbeugte.


  Rylith löste das Problem, indem sie auf ihn zutrat und ihn an der Hand nahm. Die vertraute Geste der Druidin, die doch Hunderte Jahre älter war als er, überraschte ihn so, daß er gerade noch eine stolpernde Verneigung zustande brachte. Während er sich zögernd erhob, packte ihn Rylith mit der Hand am Kinn und hielt seinen Kopf empor, so daß die anderen direkt in seine Augen sehen konnten.


  »Seht ihr?« fragte sie. »Seht ihr die Farbe? Sie sind haselnußbraun. Es ist, wie es die Legenden lehren.«


  Die anderen kamen näher. Ernst spiegelte sich in ihren Mienen wider, während sie langsam nickten. Leifander fühlte sich ob all der Aufmerksamkeit unbehaglich. Ja, seine Augen hatten eine ungewöhnliche Farbe, doch er hatte dies stets als Zufall abgetan.


  Rylith ließ sein Kinn los. Ihre dunklen Augen schienen sich förmlich in die seinen zu bohren, als sie fragte: »Hast du dich nie gefragt, wer dein Vater war, Kind?«


  Leifander versuchte zu sprechen, doch irgendwie wollten ihm nicht die richtigen Worte von der Zunge kommen. Statt dessen nickte er. Er hatte sich diese Frage an jedem Tag seines Lebens gestellt.


  »Dein Vater war ein großer Mann«, sagte sie. »Er war ein Freund der Harfner, ein Mann, der versuchte, die Menschen dazu zu bringen, den Wert der Verstrickten Bäume schätzenzulernen. Leider war ihm kein Erfolg beschieden, doch er ließ uns seinen Erben zurück – dich!«


  Leifander stand wortlos und ängstlich da. Er fühlte sich wie ein Vogel, der von einem unerwarteten Geräusch aufgescheucht nicht wußte, in welche Richtung er fliehen sollte.


  »Wer ...« Er verstummte, dann versuchte er es noch einmal. »Wer war er?«


  Er wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort. Soweit er die Geschichte kannte, hatte seine Mutter nie den Namen jenes Mannes enthüllt, dessen Samen er entsprungen war, nicht einmal ihren nächsten Anverwandten. Tatsächlich hatte sie ihm nur wenig hinterlassen, praktisch nur den Ring, der um seinen Hals hing. Man sagte, sie habe den Ring zum Zeitpunkt ihres Todes getragen.


  Bei der Familie, die Leifander aufgezogen hatte, hatte man stets die Achseln gezuckt, wenn er nach seinem Vater gefragt hatte. Im Laufe der Jahre waren seine Fragen seltener und seltener geworden, bis er ganz damit aufgehört hatte. Jetzt waren die drängenden Fragen erneut in ihm entfacht worden, und er brannte mehr denn je darauf, endlich eine Antwort zu erfahren.


  »Es gibt jemand, der dir sagen kann, wer dein Vater ist, ja, er kann dich ihm sogar vorstellen«, sagte Rylith nach einer schier endlosen Pause.


  Als er erkannte, daß Rylith so von seinem Vater gesprochen hatte, als lebe er noch, machte sein Herz einen Freudensprung. Sein Vater war noch am Leben!


  »Der Mann heißt Thamalon Uskevren«, fuhr Rylith erneut nach einer schier unerträglich langen Pause fort.


  Leifander runzelte verlegen die Stirn. Der Name sagte ihm nichts. Er klang fremd in seinen Ohren, und er sprach ihn probehalber aus. »Thamalon Uskevren. Ist er ein Hochelf? Ist er einer derer, die nach Immerdar aufbrachen – lebt mein Vater dort?«


  Rylith schüttelte den Kopf. »Thamalon Uskevren ist kein Hochelf, sagte sie. »Auch kein Mondelf, ja, niemand aus den Wäldern. Er ist ein Mensch. Er kommt aus der Stadt Selgaunt im Reich Sembia.«


  Leifanders verwunderter Blick wurde noch ungläubiger, und seine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Lebt mein Vater auch bei den ... Menschen?« Das letzte Wort hatte er beinahe wie einen Fluch ausgesprochen.


  Rylith nickte, dann wandte sie sich schnell einem der anderen Druiden zu. Klanthir der Weise erkannte die Geste und räusperte sich. Seine schlanken Finger umfaßten die Säume seines Umhangs, und seine Hände ruhten auf seiner Brust, als er die Rolle des Sprechers übernahm.


  »Wir gratulieren dir zu deinem außergewöhnlichen Mut bei der Rettung deines Kampfgefährten auf Rauthauvyrs Straße, Leifander von den Verstrickten Bäumen, und zu deinem wagemutigen Angriff auf den Magier, dessen böse Magie den Wald verseucht hat. Du hast die Mutmaßungen des Hohen Rates bestätigt, daß die Entweihung unseres Waldes durch Menschenhand geschehen ist. Doch du hast mehr als das getan. Du hast die Schuld der Menschen aus Sembia bewiesen.«


  Sembia? Das war doch der Name des Landes, aus dem angeblich der Mann kam, der seinen Vater kannte?


  »Das ist doch gut, oder?« erkundigte sich Leifander vorsichtig. »Jetzt, wo wir wissen, wer unser Feind ist, wissen wir auch, gegen welche Karawanen wir vorgehen müssen.«


  In Wirklichkeit kümmerte es ihn wenig, wie viele und welche Fuhrleute oder Soldaten starben. Sie waren alle Menschen und hatten den Zorn der Elfen verdient.


  Klanthir seufzte. »Wenn es doch nur um die Karawanen ginge ... jetzt, wo der Rat weiß, wer hinter der Seuche steckt, spricht man bereits vom Krieg. Wenn es soweit kommt, wird das Gleichgewicht aus den Fugen geraten, und zwar in eine Richtung, die uns nicht zum Vorteil gereicht. Die glorreiche Zeit Cormanthors und Myth Drannors liegt lange hinter uns. Obwohl uns der Wald noch immer gehört, sind wir ein weit verstreutes Volk geworden. Ein Krieg gegen Sembia ist ein Krieg, den wir nicht gewinnen können.«


  »Dem ist nicht so!« barst es aus Leifander heraus, der sich nicht mehr im Zaum halten konnte. »Sie mögen uns zahlenmäßig überlegen sein, doch ein Elf vermag es mit vier Menschen aufzunehmen. Sie werden den Wald nie erobern! Wir kennen ihn zu gut. Auf unserem Grund und Boden werden wir nicht fallen.«


  »Dem ist so«, stimmte ihm Klanthir zu. »Doch der Magier, auf den du getroffen bist, kann nicht der einzige sein, der seine verderbliche Magie an Rauthauvyrs Straße entfaltet. Die Zerstörung ist so umfassend, und die Seuche hat sich bereits so weitläufig ausgebreitet, daß unmöglich ein einzelner Zauberstab dafür verantwortlich sein kann.«


  »Doch noch ist nicht alles zu spät«, ergriff wieder Rylith das Wort. »Der Mann, von dem ich sprach, Thamalon Uskevren, ist der Fürst einer mächtigen Händlerfamilie. Seine Stimme hat im sembischen Rath Gewicht. Wenn man ihn dazu bringen könnte, gegen überhastete Aktionen Stellung zu beziehen, könnte ein Krieg noch vermieden werden.«


  Mit einem harten Knoten im Magen, denn irgendwie ahnte er die Antwort wohl bereits, fragte Leifander zögerlich: »Welche Rolle spiele ich bei der ganzen Angelegenheit?«


  »Du sollst nach Selgaunt reisen und Thamalon Uskevren aufsuchen«, antworte Rylith. »Sprich mit ihm. Appelliere an die Liebe, die er einst für ... die Verstrickten Bäume empfand. Bitte ihn, Sembia auf einen politischen Kurs zu leiten, der auch den Hohen Rat der Elfen besänftigen wird, einen Kurs, der den Riß zwischen Elf und Mensch wieder zu heilen vermag.«


  »Ich war noch nie in einer Menschenstadt«, protestierte Leifander. »Ich kann nicht ...«


  Es war eine halbherzige Ablehnung. Gedanklich ging er bereits seine Möglichkeiten durch. Er würde Thamalon Uskevren seine Botschaft überbringen und den Menschen dann dazu bringen, ihm mehr über seinen Vater zu erzählen. Er würde auf ein Treffen zwischen Vater und Sohn bestehen.


  »Mach dir keine Sorgen«, antworte Rylith mit einem belustigten Funkeln in den Augen. »Selgaunt ist nicht weit für eine Krähe. So, und jetzt hör mir genau zu, wenn ich dir erkläre, was du zu sagen hast.«
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  Geschwister


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Larajin kauerte auf einem Teppich aus duftenden Rosenblättern, ihr Abbild spiegelte sich in dem Wasserbecken neben ihr. Der Kleriker, der vor ihr kniete, wusch den Pinsel aus und verteilte dabei kleine Goldsprenkel im Wasser. Dann tauchte er ihn erneut in den Topf. Er konzentrierte sich ganz auf Larajins entblößten Bauch und Rücken und verteilte mit sanften, kitzelnden Bewegungen eine goldene Creme auf ihrer Haut. Das Ritual salbte sie zu einer der Novizinnen, die die Reise zum Tempel in Ordulin antreten würde.


  Der Tempel Sunes war zu dieser frühen Stunde sehr ruhig. Das beruhigende Gluckern der Brunnen und die harmonischen Stimmen der Kleriker, die unter der Leitung der Herzwächterin den Gesang des Sonnenaufgangs intonierten, wehte durch die Luft. Die Kleriker standen auf der anderen Seite des geheiligten Beckens, die Arme in den Himmel gereckt. Ihre Arme vollführten virtuos aufeinander abgestimmte rituelle Gesten, die Teil des Morgenliedes waren. In ihrer Nähe öffneten sich die Blüten in den ersten rosaroten Sonnenstrahlen, und strahlend gelbe Singvögel huschten im sorgfältig modellierten Buschwerk von Ast zu Ast.


  Angesichts der friedlichen Umgebung hätte Larajin fast die beunruhigende Tatsache vergessen, daß sie ein mächtiger Magier verfolgte, der sie tot sehen wollte. Die Männer des Hulorn durchstreiften sicherlich noch immer die Straßen. Sie war bereits die ganze Nacht auf, zutiefst erschöpft und wünschte sich eigentlich nichts mehr, als sich neben dem Becken niederzulegen und in einen sanften Schlummer zu entgleiten.


  Sie war kurz vor Sonnenaufgang im Tempel eingetroffen, und offenbar schien es keine große Rolle zu spielen, daß sie erst Novizin war. Habrith hatte sich leise mit der Herzwächterin des Tempels unterhalten, während die Kleriker sie mit offenen Armen willkommen geheißen hatten. Man hatte sie gesegnet und in Sunes Priesterinnengewänder gekleidet. Es handelte sich um eine tiefrote, bauchfreie Robe, Sandalen mit Sunes blinzelndem Auge und einen roten Seidenschal, mit dem das Haar zurückgebunden wurde. Natürlich war ihnen das Medaillon aufgefallen, das sie um ihr Handgelenk trug, das Medaillon, das Hanali Celanil geweiht war, doch die Klerikerinnen hatten nur verstehend gelächelt und gemeint, es müsse schwer sein, zwei Göttinnen zu dienen, die Rivalinnen im Kampf um das gleiche Herz waren.


  Ja, dachte Larajin, sie könnte hier wohl glücklich werden, sicher verborgen hinter den schützenden Mauern des Tempels. Sie blickte auf und sah die Tressym, die sich auf der Mauer niedergelassen hatte. Die Aufmerksamkeit der Katze richtete sich eindeutig auf die Singvögel. Larajin schüttelte gebieterisch den Kopf und konzentrierte sich intensiv darauf, daß die Katze endlich verschwinden möge. Sie fürchtete, die Kleriker wären nicht allzu begeistert, wenn die fliegende Katze ihre Singvögel jagte, erlegte und fraß. Die Tressym sprang in die Luft und kam in den Innenhof gesegelt. Larajin spannte sich und fürchtete schon das Schlimmste, doch die fliegende Katze schoß an den Vögeln vorbei und landete elegant neben dem geweihten Becken.


  Die Tressym beugte sich herab und schnüffelte am Wasser. Dann begann sie, vorsichtig zu trinken. Als sie fertig war, streckte sie sich mit katzenhafter Anmut, spreizte einen schillernden Flügel und leckte die roten und türkisen Federn sauber.


  »Eine atemberaubende Pracht«, sagte der blutjunge Kleriker, der innegehalten hatte, um die Tressym zu bewundern. »Gehört sie Euch?«


  »Sie scheint es zumindest zu glauben«, brummte Larajin. »Oder vielleicht glaubt sie ja, ich gehöre ihr.«


  Der Kleriker lachte laut. Er hatte braunes Haar und lange Wimpern und trug ebenfalls das traditionelle Gewand des Tempels. Bei ihm war das eine enge rote Hose mit einer wattierten Schamberge und ein tiefrotes Hemd, dessen kurze Ärmel prächtig ausgeformte Muskeln enthüllten. Das Hemd endete auch bei ihm weit über dem Bauch, so daß sie die rote Tätowierung erkennen konnte. Es waren Sunes Lippen, die seinen Bauch in einem heiligen Kuß berührten.


  Er tauchte den Pinsel erneut in den Topf und hielt einen Augenblick inne, ehe er mit seiner Arbeit fortfuhr. »Habt Ihr eine lange Reise vor Euch?«


  Larajin wußte nicht, was sie ihm antworten sollte. Sie stand kurz davor, alles hinter sich zurückzulassen, was sie je gekannt, und jeden zu verlassen, den sie je geliebt hatte. Würde sie bei den Wildelfen der Verstrickten Bäume Schutz finden? Noch drängender war die Frage, ob sie dort eine neue Familie, ein Zuhause finden würde.


  »Ja«, sagte sie schließlich. Ihre Erschöpfung und der Schlafmangel ließen ihre Antwort bedeutungsschwangerer klingen, als sie gewollt hatte. »Es mag wohl eine Reise sein, auf der ich den Rest meines Lebens verbringen werde.«


  Der Kleriker führte einen letzten kitzelnden Strich und begutachtete dann zufrieden seine Arbeit.


  »Wirklich? Dann möge Sune über Euch wachen und Euch beschützen, alle Tage Eurer Reise ... und Eures Lebens.« Er beugte sich zu ihr herab und vollendete seine Arbeit mit einem Kuß auf ihren Bauch.


  Larajin errötete, während sich die Wärme seiner Lippen über ihren ganzen Körper auszubreiten schien. Die Wärme fuhr ihr bis in die Zehen- und Fingerspitzen, die jetzt von einer schwach rötlich leuchtenden Aura umhüllt waren, und kitzelte in ihrem Haar. Nachdem die Magie, die Teil des Segens war, sie durchströmt hatte, fühlte sie sich frisch und ausgeruht.


  »Ich danke Euch«, murmelte sie.


  »Es war mir eine Freude!« Er sammelte seine Pinsel ein und nahm den Topf mit der goldenen Salbe an sich. »Ich hoffe, Euch wiederzusehen, wenn Eure Reise ihr Ende gefunden hat.«


  Larajins Blicke hingen noch lange an dem Kleriker, während er sich umwandte und über den Hof davonging. Aber er sah schließlich auch verteufelt gut aus, selbst für einen Auserwählten Sunes.


  Sie stand auf und warf einen Kiesel in das Becken. Während sich das Wasser um die Aufschlagstelle kräuselte, beobachtete sie die Oberfläche intensiv, doch die Göttin gab ihr keine Antwort auf ihre lautlose Frage, was Larajin zwischen den Verstrickten Bäumen erwarten würde – außer natürlich, die Antwort war das, was sich ohnehin im Becken spiegelte, sie selbst.


  Larajin beugte sich nach unten und streifte mit den Fingern durchs Wasser. Die Tressym stupste sie daraufhin mit dem Kopf an. Larajin erinnerte dies schmerzhaft daran, daß es eigentlich die geflügelte Katze gewesen war, die die Aufmerksamkeit Drakkars so nachhaltig auf sie gelenkt hatte. Ärgerlich schnippte sie mit den Fingerspitzen etwas Wasser auf die Katze. Die Tressym legte die Ohren an, fauchte beleidigt und schwang sich in die Lüfte.


  Larajin sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und schüttelte den Kopf. Sie hatte versucht, verstohlen aus Habriths Bäckerei zu schlüpfen, doch irgendwie war es der Tressym gelungen, sie wiederzufinden. Wie es schien, war es Larajin ebenso unmöglich, das kleine Lebewesen zurückzulassen, wie es unmöglich war, dem eigenen Schatten zu entfliehen. Wenigstens war die Tressym vernünftig genug, nicht wie ein Hündchen hinter ihr herzutrotten, während sie sich zum Tempel aufgemacht hatte. Statt dessen hatte sie sie aus sicherer Entfernung verfolgt und war dabei von einem Dach zum anderen gehuscht.


  Während Larajin darauf wartete, daß die Herzwächterin und die Kleriker ihr Ritual vollendeten, das gerade im Gesang des Sonnenaufgangs seinem Finale entgegenstrebte, starrte sie vom Hof durch den Torbogen auf die Straße hinaus. Diese begann gerade sich mit den ersten Wagen, Karren und Fußgängern zu füllen. Einer dieser Fußgänger blieb eben am Eingang stehen und spähte durch das schmiedeeiserne Gatter nach innen. Einen Augenblick lang befürchtete Larajin, es sei einer der Wächter, der sie bemerkt hatte, doch dann rief eine vertraute Stimme ihren Namen.


  Sie erkannte, daß es Talbot war, und eilte zum Tor. Währenddessen bedeutet sie ihm mit hastigen Gebärden, doch leise zu sein. Sie fluchte unhörbar, denn sie hatte eigentlich gehofft, Tal werde ihren Aufbruch aus der Stadt völlig verschlafen. Er war offensichtlich früher als üblich wach geworden, hatte ihre Botschaft gefunden und war zu dem Schluß gekommen, daß sie die Stadt nicht verlassen würde, ohne dem Tempel ihrer Göttin noch einen letzten Besuch abzustatten und ihr Respekt zu zollen. Konnte Drakkar sie anhand einer ähnlichen Vermutung hier aufspüren?


  Larajin öffnete das Tor und zerrte Tal förmlich in den Hof. Dann schloß sie es rasch wieder und zog ihn hinter sich her in den Schatten der Mauer, von wo aus man sie beide von der Straße nicht sehen konnte. Sie standen neben einem Stapel von Säcken und Kisten, die die Kleriker auf ihrer Reise nach Ordulin mitnehmen würden.


  Tal sah aus, als sei er in aller Eile von zu Hause aufgebrochen. Sein Wams war nur bis zur Hälfte geknöpft, sein Haar war ungekämmt, und sein kantiges Kinn zierte stoppeliger Bartwuchs. In einer Hand hielt er einen kleinen Lederbeutel und in der anderen Hand einen in Stoff eingeschlagenen Gegenstand von der Größe einer Kerze. Letzteren hielt er auf seltsame Weise mit leicht angewinkeltem Arm vom Körper weg.


  »Larajin«, schnaufte er offenbar noch ein wenig außer Atem und blickte sie besorgt an. »Ich bin froh, daß ich dich noch rechtzeitig gefunden habe. Willst du wirklich Selgaunt verlassen? Es sind gefährliche Zeiten, um zu reisen.«


  Larajin nickte. »Ich muß. Drakkar ...«


  »Ich möchte dich begleiten ...« unterbrach Tal sie mit schwerer Stimme, doch ehe sie noch protestieren konnte, fuhr er bereits fort: »... doch ich kann nicht. Der Rath drängt auf einen Krieg gegen die Elfen. Wenn es dazu kommt, muß ich mit der Kompanie, die unter Meister Ferricks Befehl steht, in den Krieg ziehen. Wenn ich jetzt aus der Stadt verschwände, würde man mir das als Feigheit auslegen oder mich gar zum Deserteur stempeln. Ich wünschte ...«


  Larajin war von der Vorstellung, daß die Länder im Norden, Länder, durch die sie zu reisen plante, demnächst vom Strudel des Krieges verstrickt werden konnten, so entsetzt, daß sie Tal nur wortlos anstarren konnte.


  Dieser verstand ihren Blick falsch und fügte hastig hinzu: »Ach, mach dir doch keine Sorgen, Larajin. Die Elfen sind nicht einmal halb so gute Soldaten wie wir. Sie sind zu primitiv, um die heute üblichen Kampftaktiken zu verstehen. Wenn es zum Krieg kommt, werden wir diese Wilden in einem Zehntag zerquetschen. Du wirst sehen, ich komme ohne einen einzigen Kratzer nach Hause.«


  Larajin sagte gar nichts darauf. In seiner typischen unbeholfenen Art hatte Tal sie gerade beleidigt, ohne es zu bemerken. Er hatte ihre Mutter in einem Atemzug zur »Wilden« und »Primitiven« gestempelt.


  Sie wurde vom Klimpern des Lederbeutels abgelenkt, den er ihr in die Hand drückte. »Da drin sind zwölf Fünfsterne und beinahe einhundert Raben. Tut mir leid, das ist alles, was ich in der Eile zusammenraffen konnte, aber es sollte dir auf jeden Fall helfen.«


  Es war für sie eine unglaubliche Summe. »Talbot, ich kann doch nicht ...«


  Talbot winkte nur ab. »Doch, du kannst!«


  Larajin bedankte sich mit einem Nicken, nahm den großen Lederbeutel, den sie für die Reise gepackt hatte, und verstaute den kleineren Geldbeutel, den ihr Tal gerade gegeben hatte, darin.


  »Ich habe dir auch etwas mitgebracht, womit du dich verteidigen kannst. Hier, nimm.«


  Tal hielt ihr das Stoffbündel entgegen. Larajin nahm es und merkte gleich, daß es recht schwer war. Sie wickelte den darin verborgenen Gegenstand aus. Es war ein Dolch, dessen Heft mit dem Wappen der Uskevrens verziert war. Sie zog ihn aus der Scheide, und die Silberklinge, auf der eine seltsame Glyphe prangte, funkelte hell und strahlend im Sonnenlicht.


  »Er ist magisch«, erklärte Tal in einem verschwörerischen Flüsterton, als habe er Angst, ihn irgendwie mit seinen Worten zu aktivieren, wenn er zu laut darüber sprechen würde. »Wenn du ›Illunathros‹ sagst, während du die Klinge hältst, beginnt sie so hell wie eine Fackel zu leuchten. Kann gut sein, daß er noch andere magische Fähigkeiten hat, aber ich weiß es nicht, da er ...« Er verschluckte hastig, was er sagen wollte, und fuhr statt dessen fort, »... äh, aber ich habe ihn nicht so oft verwendet, und daher habe ich keine Ahnung, was sie sein könnten.«


  Larajin sah einen Anflug von Reue in seinem Gesicht. Sie verkniff sich die Frage, wem er denn den Dolch gestohlen hatte. Anhand des Wappens am Heft konnte sie es ohnehin erraten.


  »Du bist zu großzügig, Talbot. Ich werde das nie wieder gutmachen können.«


  Draußen rief ein Stadtwächter »Alles in Ordnung«. Larajin spähte ängstlich in Richtung des Tors, obwohl sie sicher war, daß man von der Straße aus die Stelle, an der sie standen, unmöglich einsehen konnte. Auf der anderen Seite des Hofes verklangen die letzten Töne des Gesangs – das Morgenlied war soeben beendet worden.


  »Ich muß gehen«, flüsterte sie. »Die Kleriker, mit denen ich reise, werden sich jetzt aufmachen.«


  Tals Blicke wanderten über ihren Körper. Zum erstenmal schien er das tiefrote Gewand und das Auge Sunes, das auf ihrem Bauch prangte, richtig wahrzunehmen.


  Zögernd fragte er: »Du hast dir das nicht nur alles als Ausrede ausgedacht, um auf irgendeine klerikale Queste für deine Göttin zu gehen, oder?«


  Larajin wollte erregt hochfahren, doch gerade noch rechtzeitig erkannte sie, daß er sie nur fragte, weil er sich wirklich um sie sorgte. Es war schließlich nicht Tal gewesen, der ihr die Männer hinterhergeschickt hatte, um sie zurück in die Stadt zu bringen, als sie versuchte hatte, Diurgo Karn auf seiner Pilgerfahrt zum Sembersee zu folgen, die ein so jähes Ende fand. Trotz Tals Feindschaft mit den Karns und seiner persönlichen Abneigung Diurgo gegenüber hatte er Larajins Recht, dem Ruf ihres Herzens und den Verpflichtungen ihrer noch jungen Religiosität zu folgen, sogar verteidigt. Sein Vater hatte ihn dafür tagelang mit eisigem Schweigen gestraft.


  »Nein, darum geht es nicht, Tal. Der Magier des Hulorns hat mich tatsächlich wiedererkannt. Die Gefahr, in der ich schwebe, ist durchaus real.«


  »Wohin willst du?« fragte er.


  »In nördlicher Richtung, nach Ordulin«, antwortete sie und sagte damit zumindest teilweise die Wahrheit.


  »Ordulin?« japste Tal. »Warum das? Dort werden unsere Heere mobil machen, wenn es tatsächlich zum Krieg kommen sollte. Das ist kein Ort für ...« Als er Larajins Blick bemerkte, unterbrach er sich hastig und versuchte dann, sie auf anderem Weg zu überzeugen. »Warum versteckst du dich nicht hier im Tempel, und ich kümmere mich um die Männer des Hulorn? Wäre das nicht sicherer?«


  »Talbot«, begann sie vorsichtig. »Ich kann dir nicht sagen, wohin ich reise oder warum. Ich kann dir nur sagen, daß ich den Ruf der Göttin höre. Es gibt Geheimnisse, dich ich wahren muß, selbst vor ...« Sie hielt inne und rang nach Worten. »Manche Geheimnisse können nicht einmal Geschwister miteinander teilen. Kannst du das verstehen?«


  Zu ihrem Erstaunen nickte er. »Hmmm, ich schätze, wir haben wohl alle unsere Geheimnisse«, murmelte er nachdenklich.


  Ihr fiel auf, daß etwas hinter ihr seinen Blick auf sich zog. Larajin drehte sich um und sah die Herzwächterin und vier Novizinnen auf sie zukommen. Sie drückte aufmunternd seinen Arm.


  »Ich liebe dich, Talbot. Wenn es zum Krieg kommen sollte, dann paß gut auf dich auf.«


  »Du auch«, meinte er knapp. Dann wandte er sich ab und verließ den Hof, ohne einen Blick zurückzuwerfen, durch das Tor.


  Während die Kleriker ihr Gepäck aufnahmen und sich angeregt über die fünftägige Kutschreise unterhielten, die ihnen bevorstand, hatte Larajin wesentlich ernstere Gedanken. Sie hatte gewußt, daß es Spannungen zwischen Sembia und den Elfen gab. Sie hatte gehört, daß es zu Überfällen auf Karawanen gekommen war, und war sich darüber bewußt gewesen, daß es vielleicht nicht eine der besten und sichersten Zeiten war, um zu den Verstrickten Bäumen zu reisen. Doch nie hatte sie auch nur im entferntesten geahnt, daß Sembia vielleicht kurz vor einem Krieg stand. Wenn es tatsächlich dazu kommen würde, würden sich die Verstrickten Bäume für sie nicht nur als ein fremdes und exotisches Land erweisen, sondern als Kriegsgebiet.
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  Larajin war in den Straßen Ordulins unterwegs. Sie orientierte sich an den drei wichtigsten, größten Gebäuden der Stadt, die so hochaufragend und massiv waren, daß man sie von praktisch jedem Punkt der Stadt einsehen konnten. Es handelte sich um die Große Halle des Rates, ein vergoldeter Kuppelbau, der in der Abendsonne förmlich zu erstrahlen schien und in dem sich die Händlerkaste beriet und versammelte, den von Zinnen umrankten Turm der Wachen, in dem die Soldaten der Stadt stationiert waren, und das sogenannte bewachte Tor, in Wahrheit ein riesiges, steinernes, von Säulen umringtes Lagerhaus, das als Sembias Münzprägestätte diente. Direkt hinter diesem Gebäude erstreckte sich das Handelsviertel, von wo aus die zahllosen Karawanen aufbrachen, die Sembia in alle Himmelsrichtungen verließen und die Güter der unzähligen Händler Ordulins in die entlegensten Winkel brachten.


  Obwohl Ordulin kleiner als Selgaunt war, waren die Straßen hier noch geschäftiger. Adlige waren in vergoldeten Kutschen unterwegs, begleitet von Dienern mit mächtigen Schirmen, die ihre Herren und Herrinnen vor den Strahlen der tiefstehenden Sonne schützten. Händler trugen hier mit aufwendigen Mustern verzierte Hosen und schwere, gesteppte Wämser, als existiere die brütende Hitze, die hier in den Straßen herrschte, nicht. Ihr einziges Zugeständnis an das Klima waren geschlitzte Hemden, um kühlenden Wind an die verschwitzte Haut zu lassen, wenn sich nur ein Lüftchen geregt hätte. Die einfachen Arbeiter gaben sich nicht mit solchen Eitelkeiten ab. Eine Gruppe Steinmetze, die gerade das Fundament eines Hauses legte, arbeitete mit nackten, verschwitzten Oberkörpern, und eine Gruppe Dienstmägde, die Wasser von einem Brunnen holte, bespritzte sich die geröteten Gesichter und bloßen Arme, um ein wenig Kühlung zu finden.


  Hoch über ihr zog die Tressym ihre Kreise und verschwand dabei manchmal hinter einem Haus aus ihrer Sicht. Bisher schien ihr niemand Beachtung zu schenken. Vielleicht hielt man sie ja für einen Adler oder Falken, und Larajin hoffte inständig, dies werde auch so bleiben.


  Während der fünftägigen Reise nach Ordulin hatte Larajin stets die tiefroten Gewänder von Sunes Priesterschaft getragen. Doch jetzt hatte sie jene Kleidung angelegt, die sie insgeheim als ihr »Abenteuergewand« bezeichnete. Es handelte sich um bequeme, praktische Stiefel, einen Hosenrock und ein leichtes Hemd. Sie trug aber noch immer den roten Schal Sunes im Haar, und das Messingherz hing an ihrem Handgelenk. Sie mochte sich Mühe geben, möglichst unauffällig zu erscheinen, doch sie war nicht dazu bereit, ihre Treue für eine oder gar beide der Göttinnen, denen ihr Herz gehörte, zu verleugnen.


  Während sie durch die Straßen schritt, hallten all die unterschiedlichen Geräusche in Larajins Ohren wider. Sie hörte das Klappern der Kutschenräder auf dem Kopfsteinpflaster, die Rufe der Händler aus ihren Geschäften, mit denen sie ihre Waren feilboten, den Hufschlag der Pferde und vieles mehr. Sie hielt kurz an, um einen Kutscher, der nachlässig an seiner Kutsche lümmelte und anscheinend auf die Rückkehr seines Herrn wartete, nach der Garnstraße zu fragen. Dort befand sich eine vier Straßenblöcke lange Ansammlung von Schneidereien, und dort lag auch das Geschäft von Habriths Freund. Der Kutscher wies auf die nächste Straße und erklärte ihr, sie solle sich dann an der ersten Abzweigung rechts halten. Larajin bedankte sich und machte sich auf.


  Als sie sich der Straßenecke näherte, hörte sie, daß es dort offenbar irgendeine Art von Aufstand gab. Sie vernahm Gelächter, dann laute Stimmen und schließlich schwere Schläge und das Geräusch brechenden Glases.


  Sie kam um die Ecke und sah eine Gruppe von Leuten am Straßenrand vor einer der Schneidereien. Jemand hatte das Fenster des Ladens eingeschlagen, und ein muskulöser Mann trat mit einem schweren Stiefel gegen die Tür. Die Tür flog nach innen auf, und die Menge strömte hinein. Kurz darauf flogen mehrere gewaltige Stoffballen aus dem Fenster. Die Zuschauer draußen lachten voller Begeisterung auf, versuchten, so viele wie möglich davon zu packen, und machten sich mit ihrer Beute davon. Vor dem Eingang des Geschäfts hatten sich zwei Frauen denselben Stoffballen ausgesucht. Es handelte sich um einen grünen Stoff, der mit breiten Goldstickereien, die Blätter darstellten, verziert war. Jede der Frauen zerrte und riß entnervt an einem Ende, während sie wie zwei wütende Hühner gackerten und keiften.


  Bestürzt erkannte Larajin, daß diese Leute gerade dabei waren, das Geschäft zu plündern. Sie sah sich nach der Stadtwache um. Ein Stück weit die Straße hinauf bemerkte sie drei Stadtwächter.


  Sie saßen bequem und entspannt auf ihren Pferden. Keiner der in Kettenrüstungen gekleideten Stadtwächter griff nach seiner Armbrust, die am Sattelknauf befestigt war, oder nach dem Streitkolben, der von ihren Gürteln baumelte. Statt dessen wies einer auf die Plünderer und sagte etwas, woraufhin die anderen beiden amüsiert kicherten.


  Larajin umging den Pöbel vorsichtig und kam auf die andere Seite der Straße. Von dort aus konnte sie das Emblem sehen, das auf der Tür des Geschäfts prangte. Es war ein strahlend rotes, aufrecht stehendes Oval. Auf der Oberseite befanden sich wie Hörner aufgestellte Dreiecke, so daß das Symbol ein wenig an ein stilisiertes Gesicht erinnerte. Sie fragte sich, was es bedeuten mochte. Es konnte kein Zeichen sein, das vor Krankheit oder Seuche warnte, denn dann wären die Plünderer sicherlich nicht so bereitwillig in das Geschäft gestürmt. Vielleicht war der Schneider eines Verbrechens schuldig, und dies war seine Strafe?


  Aus dem Laden drang jetzt das Geräusch von Schlägen und Schmerzensgestöhn. Larajin zögerte und fragte sich, ob sie sich einmischen sollte. Doch dann ermahnte sie sich, daß das hier nicht ihre Probleme und ihr Streit waren. Sie war eine Fremde in Ordulin und steckte schon in genug Schwierigkeiten. Sie hatte andere Sorgen, als sich auch noch die Probleme eines Fremden aufzuladen, vor allem, wenn es sich bei dem Opfer des Zorns der Bürger vielleicht sogar um einen Kriminellen handelte. Mit einem Ruck wandte sie sich ab. Sie würde später zurückkommen und den Harfner aufsuchen, sobald sich das Chaos gelegt hatte.


  Statt dessen machte sie sich zum Handelsviertel auf, das direkt vor ihr lag. Der Geruch von Pferdemist, Heu und Wagenschmiere drang ihr in die Nase, während sie durch einen mächtigen Torbogen trat, der auf einen enormen Platz führte, an dessen vier Seiten Stallungen lagen. Inmitten des Platzes befand sich eine Anschlagstafel, auf der ein Dokument hing. Dort prangte genau das gleiche Symbol wie an der Schneiderei, deren Plünderung Larajin gerade eben mitangesehen hatte. Interessiert beschloß sie, sich das Dokument näher anzusehen.


  Sie suchte sich einen Weg durch die zahlreichen Leute und Pferde, die kreuz und quer über den Platz unterwegs waren, und mußte dabei zu allem Überfluß auch noch Pferdeäpfeln ausweichen, die hier auf vielen Pflastersteinen verschmiert waren. Bei dem Dokument mit dem gehörnten Oval handelte es sich um eine offizielle Bekanntmachung. Obwohl die Sommersonne heiß auf Larajins Schultern brannte, durchlief sie ein eisiger Schauder, während sie das Pergament studierte. Die Orduliner wurden darin offiziell erinnert und ermahnt, daß der zehnjährige Bann, der es Elfen verbot, Sembia zu betreten, noch immer seine Gültigkeit hatte. Außerdem wurde deklamiert, daß dieser Bann nun auch auf Halb-Elfen ausgedehnt worden war.


  Die Proklamation war weniger als einen Zehntag alt, und alle Halb-Elfen wurden unmißverständlich aufgefordert, Ordulin auf schnellstem Wege zu verlassen, wenn sie nicht die Macht des Gesetzes in Form blanker Waffengewalt kennenlernen wollten. Außerdem werde man alle Läden und Behausungen von Halb-Elfen mit dem hier vorgestellten Zeichen markieren, auf daß die guten Bürger Ordulins wissen mochten, wo der Feind hauste, und auf daß sie nicht versehentlich mit ihm Geschäfte machten. Der Besitz aller, deren Gebäude mit dem Symbol markiert werden würde, sollte konfisziert werden. Bei dem Oval mit den dreieckigen Spitzen handelte es sich offenbar um eine stark vereinfachte Darstellung eines elfischen Gesichts.


  Mit einem Gefühl aufwallender Übelkeit wandte sich Larajin von der Proklamation ab. Bestürzt erkannte sie, daß der Schneider, der offenbar gerade in seinem Geschäft verprügelt worden war, kein Verbrechen begangen hatte. Das einzige, was er sich »zuschulden« hatte kommen lassen, war die Tatsache, daß er als Halb-Elf geboren war. Zu allem Überfluß hatte es sich bei ihm vermutlich auch noch um die Kontaktperson gehandelt, die zu treffen ihr Habrith aufgetragen hatte. Nur ein Harfner würde es wagen, so lange in einer Stadt zu verweilen, deren Bürger ihm gegenüber feindselig eingestellt waren. War es zu spät, zurück zum Laden zu eilen und ihm die mageren Heilfähigkeiten, über die sie gebot, anzubieten? Hatte der Mob, der die Schneiderei geplündert hatte, ihn vielleicht gar verschleppt oder schon getötet?


  Larajin fingerte ängstlich an einem Ohr herum. Musterte man sie schon mißtrauisch? Fiel den Leuten ihre etwas zu schlanke Statur auf? Wenn sich das Schicksal bei ihrer Geburt nur ein wenig anders entschieden und ihr die spitzen Ohren ihrer Mutter gegeben hätte, dann hätte es jetzt schon gut und gerne sie sein können, die von einem aufgebrachten Mob zusammengeschlagen worden wäre.


  In einer Ecke des Platzes trainierte gerade ein Dutzend Männer in Straßenkleidung mit Piken. Unter der Aufsicht eines Stadtwächters stachen sie abwechselnd auf eine hölzerne Trainingspuppe ein. Es handelte sich zweifellos um kürzlich rekrutierte Milizionäre. Wieder sah sich Larajin dem Oval und den Dreiecken gegenüber. Diesmal prangte das entwürdigende Symbol auf dem Gesicht der Puppe.


  Plötzlich fühlte sich Ordulin überhaupt nicht mehr wie der sichere Zufluchtsort an, den sie hier zu finden gehofft hatte. Sie schwebte hier in ebenso großer Gefahr wie in Selgaunt. Sie mußte die Stadt so rasch wie möglich verlassen und weiter nach Norden reisen. Sie würde den Harfner in Essembra auf eigene Faust finden müssen.


  Sie überflog das Anschlagsbrett und suchte nach einer geeigneten Karawane. Doch obwohl da Karawanen nach Yhaunn, Hochmond, Bogenbrücke und auch zurück in südlicher Richtung nach Selgaunt angeschlagen waren, gab es nur eine nach Essembra, und die war vor über einem Zehntag aufgebrochen.


  »Sucht Ihr nach einer Karawane?« fragte da eine Stimme. »Wohin soll es denn gehen? Gen Norden? Da kann ich helfen.«


  Larajin roch den Mann schon, ehe sie sich noch umdrehte. Sein Atem stank nach verrotteten Zähnen, und sein Aussehen stand seinem Gestank in nichts nach. Seine Hose war unter dem Knie gerissen, und sein Lederwams hatte speckige Flecken unter den Armen. Eine Hand ruhte auf einem Schwertknauf, der aus einer rostigen Scheide ragte. Der Mann hatte einen rasierten Schädel, aber einen langen, wild wuchernden Bart, in dem noch Essensreste hingen. Seine Augen suchten immer wieder den Geldbeutel, der an Larajins Gürtel hing, und sie konnte sehen, daß er mit seiner Zunge offenbar an seinem kaputten Zahn herumstocherte, weil sich seine Wange immer wieder ausbeulte.


  Larajin wollte natürlich nichts mit solch einer Person zu tun haben, doch gleichzeitig brannte sie darauf, mehr über Karawanen in nördliche Richtung herauszufinden, und ob es eine derartige Karawane überhaupt gab. Die Tatsache, daß sie auf dem Anschlagsbrett nichts gefunden hatte, machte sie nur um so argwöhnischer. Sie würde diesen Kerl sicher nicht in eine finstere Seitengasse begleiten. Scheinbar achtlos legte sie die Hand auf den Dolch an ihrer Hüfte.


  »Wohin nach Norden?« fragte sie.


  »Nach Federtal und Essembra, und wenn alles gutgeht weiter bis nach Fernberg. Es wird vermutlich die letzte Karawane gen Norden sein, bevor sie die Straße dicht machen. Wir werden den Ausgang des Krieges wohl in Fernberg abwarten müssen – nicht, daß mich das stören würde.«


  Larajin sah ihm direkt in die Augen. »Warum wißt Ihr von dieser Karawane? Sie ist nicht angeschlagen, und Ihr ... Ihr seht mir nicht wie ein Kaufmann aus.«


  Er verschluckte sich fast vor Lachen, und Larajin zuckte unwillkürlich ob der Geruchswolke zusammen, die ihr dabei entgegenschlug.


  »‘türlich ist sie nicht angeschlagen! Wollt Ihr, daß irgend so ein Halber davon liest und seinen wilden Baumvettern sagt, daß da fette Beute kommt?« Er schüttelte den Kopf. »Ihr habt aber zumindest mit einer Sache recht. Ich bin kein Kaufmann. Ich bin Söldner. Mein Name ist Enik.«


  Er wartete offenbar darauf, daß sich Larajin ihrerseits vorstellte. Als sie schwieg, zuckte er nur die Achseln und fuhr fort. »Man hat mich angeworben, um die Karawane zu schützen.« Er strich über seinen Schwertgriff. »Wenn Ihr uns nach Norden begleitet, dann stehen meine Männer und mein Stahl zwischen Euch und diesen primitiven Wildelfen.«


  Larajin gefiel die Art und Weise, wie er sie anblickte und dabei sein Schwert befingerte, ganz und gar nicht. Seine ganze Körpersprache war viel zu eindeutig zweideutig. Dessenungeachtet würde es nicht schaden, herauszufinden, ob diese mysteriöse Karawane tatsächlich existierte. Von ihrem Studium der Bücher ihres Herrn wußte sie, daß es von hier aus noch weit über zweihundert Kilometer bis zu den Verstrickten Bäumen waren. Sie konnte die Strecke unmöglich allein und zu Fuß bewältigen.


  Der Mann war Söldner, und so gesehen war es eigentlich nicht ungewöhnlich, daß er eine ungehobelte und aufdringliche Art hatte. Sie konnte zumindest prüfen, ob die Händler, die die Karawane führten, achtbare Leute waren.


  »Wo sammelt sich die Karawane und wann?«


  Enik grinste schief und nuckelte dabei weiter an seinem Zahn herum. »Das kostet Euch einen Raben. Schließlich kenne ich Euch ja nicht, und Ihr könntet genausogut ein halber Spion sein, wenn Ihr wißt, was ich meine ...«


  Larajin erstarrte und spürte, wie sie kreidebleich wurde. Er hatte doch wohl nicht erraten ...


  Nein, hatte er nicht. Enik grinste noch immer und zwinkerte jetzt sogar dümmlich. Er hatte nicht ihr elfisches Blut bemerkt, sondern nur einen dummen Witz oder das, was er dafür hielt, gemacht.


  »Wir machen es so«, schlug Larajin vor. »Ihr gebt mir die Information, und wenn sie sich als richtig herausstellen sollte, bekommt Ihr den Raben, wenn wir unterwegs sind. Abgemacht?«


  Enik saugte schlürfend an seinem Zahn, während er darüber nachdachte.


  »Einverstanden«, sagte er schließlich. Er wies auf eines der Lagerhäuser, das direkt hinter einem der Tore lag, die vom Platz führten. »Die Karawane wird gerade dort im Lagerhaus der Fuchsmantels mit Wein beladen. Sie werden gewiß noch die ganze Nacht damit beschäftigt sein. Wenn Ihr aber erst kommt, wenn die Sonne aufgeht, ist es vermutlich schon zu spät. Wenn Ihr auf einem der Wagen sein wollt, solltet ihr vor der Morgendämmerung kommen. Ihr könnt mich dort treffen.«


  Larajin nickte. Wenn Enik die Wahrheit gesagt hatte und es sich tatsächlich um eine Karawane des Hauses Fuchsmantel handelte, standen ihre Chancen vielleicht doch nicht so schlecht, wie sie gefürchtet hatte. Die Fuchsmantels mochten ja dafür bekannt sein, laut und ungehobelt zu sein, und ihre wilden, jungen Töchter neigten zu skandalösem Verhalten und närrischen Exzessen, doch die Familie war seit langem ein vertrauter Bündnispartner der Uskevrens. Es waren also Leute, denen Larajin vertrauen konnte. Sie würde dem Karawanenführer den Dolch mit dem Wappen der Uskevrens zeigen und behaupten, sie sei die Herrin Thazienne. Mit ein wenig Glück hatte er Thazienne noch nie getroffen, und dann würde sie in absoluter Sicherheit reisen und sich um nichts mehr Sorgen machen müssen.


  Sie musterte Enik. Natürlich würde sie sich noch immer darum kümmern müssen, daß dieser lüsterne Rüpel nicht irgendwann auf der Reise in den Norden auf dumme Gedanken kam, doch auch dafür würde sich der Dolch sicher gut eignen.


  Sie nickte und tätschelte den Geldbeutel an ihrer Hüfte. »Bis zum Morgengrauen beim Fuchsmantellagerhaus also. Man sieht sich.«


  Sie lächelte weiter bemüht, während er sich langsam abwandte und ging. Sobald er außer Sichtweite war, gab sie das gezwungene, freundliche Gesicht auf. Sie verließ den Platz durch einen anderen Torbogen und näherte sich dem Lagerhaus über mehrere Seitenstraßen in weitem Bogen. Natürlich war sie nicht so dumm, sich mit einem Ganoven wie Enik einfach auf sein Wort hin in einer verlassenen Seitengasse in den frühen Morgenstunden hinter einem Lagerhaus zu treffen. Statt dessen würde sie die Karawane aufsuchen und selbst mit dem Karawanenführer handelseinig werden, während die Wagen noch beladen wurden. Wenn alles zu ihrer Zufriedenheit war, würde sie die nötigen Arrangements für ihre Reise in den Norden treffen. Um das Problem, längere Zeit gemeinsam mit jemandem wie Enik reisen zu müssen, würde sie sich später kümmern.
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  Larajin hustete, als einer der Nebelschwaden von der Straße bis zur Karawane wehte. Der säurehaltige Nebel brannte in ihren Lungen. Neben ihr saß Dray Fuchsmantel auf dem Kutschbock des vordersten Wagens und wischte sich mit einem mit einem Monogramm bestickten Tuch die Tränen aus den Augen.


  »Die Götter sollen diesen albernen Magier verfluchen«, grummelte er. »Warum konnte er nicht warten, bis es genug Wind gibt, um das Zeug wieder fortzuwehen?«


  Dray war Anfang Zwanzig und hatte damit ungefähr Larajins Alter. Er hatte geradezu perfekte Zähne und dunkles Haar, das ihm in dichten Locken bis auf die Schultern fiel. Sein Bart war so stark gestutzt, daß er sein Kinn in einer präzisen, dünnen Linie umlief, wie es momentan Mode war, und in einem Ohr trug er einen schweren, goldenen Ring. Er trug die Familienfarben Blau und Violett und am kleinen Finger seiner linken Hand einen Silberring, auf dem das Wappen der Fuchsmantels prangte – drei Augen mit diamantenen Pupillen, in einer schrägen Linie angeordnet.


  Dray flirtete praktisch unablässig mit Larajin, seit die Karawane acht Tage zuvor aus Ordulin aufgebrochen war. Häufig hatte er ihre Schönheit gepriesen und dabei die Tatsache ignoriert, daß sie bereits nach kurzer Zeit verdreckt und verschwitzt von der anstrengenden Reise gewesen war. Um der Wahrheit genüge zu tun, mußte sie sich eingestehen, daß sie die Schmeicheleien gar nicht mal störten. Sie fragte sich aber, ob er nicht in Wahrheit geschäftliche Hintergedanken hatte. Dray deutete beinahe mit jedem zweiten Satz an, wie vorteilhaft es doch wäre, die uskevrischen und füchsischen Weinberge zu fusionieren.


  Dessenungeachtet genoß sie die Gesellschaft. Er war verschmitzt und ein guter Unterhalter und verfügte über eine wunderschöne Gesangsstimme, wie sie eines Nachts verblüfft am Lagerfeuer feststellte, als er seine Mandoline auspackte und ihr zu Ehren eine Ballade zum besten gab. Er wäre ein idealer Kandidat für die Priesterschaft Sunes gewesen, und in gewisser Weise erinnerte er sie sogar ein wenig an Diurgo.


  Doch jetzt kam er ihr närrisch vor, wie er die tödliche Gefahr, die die Beschwörungen des Magiers mit sich brachte, mit solch einer Nachlässigkeit behandelte. Larajin starrte ängstlich auf den treibenden, dicken Nebel, der in kurzer Entfernung die Straße versperrte, und betete inständig, Klarsh möge wissen, was er da tat. Die Karawane hatte bereits zum dritten Mal an diesem Tag gehalten, damit der Magier einen Würgekriecher ausräuchern konnte, der über die Straße gewachsen war. Obwohl sich Klarsh ein gutes Stück von den Wagen entfernt aufhielt, konnte Larajin ihre Angst nur schwer unterdrücken. Die Bäume zu beiden Seiten von Raut-hauvyrs Straße waren so gewaltig, daß man das Gefühl hatte, am Boden einer Schlucht mit hochaufragenden Wänden unterwegs zu sein, und das Unterholz war so dick, daß man sich wohl nur mühselig im Wald voranzukämpfen vermochte. Wenn sich der Giftnebel der Kontrolle des Magiers entzog, würden die Karawanenführer, die Soldaten und Larajin schlicht und einfach sterben, da es ihnen an einer vernünftigen Fluchtmöglichkeit mangelte.


  Hinter ihnen waren fünf andere Wagen zum Stehen gekommen. Die vorgespannten Pferde schnaubten und scharrten mit den Hufen auf der Straße. Ihre Ohren waren angelegt, und ihre Augen zuckten ob des scharfen Gestanks des säurehaltigen Nebels nervös hin und her. Die Fahrer versuchten, sie zu besänftigen, und mußten manchmal hart an den Zügeln reißen, um ein Gespann, das sich panisch in Bewegung setzen wollte, noch rechtzeitig zu bremsen. Bei jedem derartigen Manöver klapperten und klirrten die Weinflaschen in ihren hölzernen Kisten.


  Die zwei Dutzend Söldner, deren Auftrag es war, die Karawane zu bewachen, lümmelten zu beiden Seiten der Straße herum und würdigten den Wald nur ab und zu eines Blicks. Wie Enik sahen die Männer wild aus. Gut, sie mochten zähe, schwer bewaffnete Burschen sein, doch Larajin fand, es mangele ihnen geradezu sträflich an Disziplin. Sie vermutete, daß jetzt, wo fast alle waffenfähigen Männer Ordulins für die Miliz rekrutiert waren, diese Halunken die einzigen Männer gewesen waren, die Dray hatte auftreiben können.


  Sie standen offiziell unter dem Befehl Paltars. Dieser scheinbar durchaus fähige Mann Ende Fünfzig hatte eisgraues Haar und ebensolche Augen. Er hinkte, eine Spätfolge einer Verletzung, die er sich in seiner Karriere als Soldat in jüngeren Jahren zugezogen hatte. Er starrte die Söldner finster an und befahl ihnen eisig, gefälligst den Wald im Auge zu behalten. Doch diese kommentierten dies nur mit einem allgemeinen Gemurmel und Achselzucken. Paltar warf Dray immer wieder suchende Blicke zu, als erwarte er aus dieser Ecke Unterstützung, doch der Karawanenführer sagte kein Wort.


  Enik, auf den die Männer ab und zu hörten, wenn sie gerade Lust dazu hatten, stapfte auf Larajin und Dray zu und wischte sich dabei den Schweiß von der Stirn. Sonnenlicht glitzerte auf einem Goldring, den er anscheinend noch kurz vor dem Aufbruch aus Ordulin erworben hatte. Abgesehen davon war sein Äußeres heruntergekommen wie eh und je. Während er so zu Dray hinaufstarrte, fiel ihr auf einmal auf, daß er nichts von der unterwürfigen Körperhaltung und Gestik eines Gefolgsmannes an sich hatte, die derartige Personen normalerweise angesichts eines Adligen zur Schau stellten. Statt dessen sah er Dray direkt in die Augen und schlürfte mit aufgeblähter Wange an seinem wunden Zahn.


  »Die Sonne brennt verdammt heiß, was? War ein beschwerlicher Marsch. Wie wäre es, wenn wir uns ein paar Weinflaschen von einem der Fuhrwerke holen und unseren Durst stillen?«


  Dray öffnete den Mund, um zu protestieren, doch plötzlich kehrte ein ferner, träumerischer Blick in sein Gesicht ein. Er benetzte die trockenen Lippen mit der Zunge und nickte.


  Paltar hatte anscheinend zugehört und kam ebenfalls auf sie zu. »Ich fürchte, das wäre keine gute Idee, mein Fürst!« protestierte er. Er warf Enik mit verengten Augen einen abfälligen Blick zu. »Wir sollten zusehen, daß die Männer wachsam bleiben. Wir haben noch einen ...«


  Dray unterbrach ihn. »Hör doch auf mit dem Schwachsinn, Paltar«, sagte er. »Bei der Hitze würde ich mir selbst gerne ein Schlückchen genehmigen.« Er wandte sich an Enik und machte eine übertrieben weit ausholende Geste. »Nicht mehr als eine Flasche für zwei Männer. Schließlich wollen wir, daß ihr wachsam bleibt.«


  Enik tippte sich mit dem Zeigefinger ans Auge. Offenbar war das irgendein geheimes Signal, das mit seinen Männern abgesprochen war, denn diese sprangen allesamt plötzlich auf und drängten sich kurz darauf um den hintersten Wagen der Karawane. Bretter knirschten, während sie eine der Kisten aufbrachen. Kurz darauf hörte man auch schon die Korken knallen und sah, wie die Söldner begeistert die Flaschen reckten und gegeneinanderschlugen. Mit glucksenden Geräuschen floß der Wein durstige Kehlen hinunter.


  Paltar schüttelte entnervt den Kopf, während er lautlos fluchte, und seine Linke begann unwillkürlich nach seinem Schwertgriff zu tasten. Einen Augenblick später legte Enik ihm einen Arm um die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er nickte begeistert und ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. Widerstandslos ließ er sich von Enik zum hintersten Wagen führen und ignorierte dabei die fragenden Blicke der Fuhrleute.


  Während Enik noch einen Blick zurückwarf und Larajin lüstern anstarrte, griff Dray in eine der Kisten hinter sich und holte eine schlanke, blaue Flasche hervor, die mit einem aufwendig, gestalteten Etikett geschmückt war.


  »Eiswein«, erläuterte er. »Das Beste, was die Fuchsmantelweinberge zu bieten haben, von der Creme de la Creme der letzten Ernte. Sehr teuer – deswegen habe ich auch darauf bestanden, diesen Wagen selbst zu lenken. Auf den anderen Wagen sind preiswertere Jahrgänge. Würdet Ihr mir die Freude machen, diese Flasche mit mir zu teilen, Thazienne?«


  Larajin behielt noch immer die Söldner hinten bei der Karawane argwöhnisch im Auge. Sie hatten dem Fahrer des hintersten Wagens gerade eine Flasche gegeben, und jeder von ihnen schien aus einer eigenen Flasche zu trinken. Paltar war bei ihnen und trank und lachte, als gehörte er jetzt ebenfalls zu dieser ungehobelten Bande. Einen Arm hatte er jovial um Eniks Schulter geschlungen.


  »Dray«, versuchte sie, ihm ins Gewissen zu reden, während er die Flasche entkorkte. »Sie trinken mehr, als Ihr ihnen erlaubt habt.«


  Er warf einen kurzen Blick zurück und zuckte die Achseln. »Ja und? Selbst angeheitert sind sie den Elfen leicht gewachsen – und vergeßt nicht, daß wir auch Klarsh auf unserer Seite haben.«


  Er spähte nach vorn und versuchte, den Magier in dem dichten weißen Nebel auszumachen. Dann warf er einen Blick nach oben, um sich zu vergewissern, wie die Sonne stand.


  »Wir sollten Essembra eigentlich vor Einbruch der Dämmerung erreichen«, erklärte er. »Ich rechne auf diesem Wegstück nicht mit Schwierigkeiten. Alle Angriffe, die sich bisher ereigneten, geschahen nördlich der Stadt. Wir sind in keinerlei Gefahr, selbst mit angetrunkenen Wächtern nicht. Sollen sie doch Spaß haben.«


  Larajin verstand selbst nicht gerade viel vom Soldatenhandwerk, doch irgendwie kam es ihr nicht wie eine besonders kluge Idee vor, wenn die Söldner, die zu ihrem Schutz da waren, mitten im Wald jegliche Vorsicht vermissen ließen, selbst wenn es sich um ein Wegstück handelte, das angeblich völlig sicher sein mochte. Als ihr Dray die Flasche darbot, lehnte sie mit einem angedeuteten Kopfschütteln ab. Sie sah ihm direkt in die Augen. Obwohl er erst ein Schlückchen zu sich genommen hatte, wirkten sie verträumt und irgendwie glasig.


  »Dray«, versuchte sie es nochmals. »Ich hatte den Eindruck, als wolltet Ihr Enik sagen, seine Männer dürften nichts von dem Wein haben. Warum habt Ihr Eure Meinung geändert?«


  Dray zuckte erneut die Achseln und nahm diesmal einen tiefen Zug aus der Flasche. »Vortrefflich!« rief er laut. »Ich muß unseren Winzern mein Lob aussprechen.« Dann schien er sich jäh an Larajins Frage zu erinnern. »Ach ja, Enik. Scheint ein zuverlässiger Bursche zu sein. Ich kann ihn gut leiden.«


  Diese ungenaue Antwort ließ bei ihr endgültig die Alarmglocken schrillen. Dray mochte wagemutig und ein wenig tollkühn sein, denn immerhin hatte er sich dazu entschlossen, trotz des drohenden Krieges eine Karawane nach Norden zu führen, doch er war nicht dumm. Enik mußte Magie gegen Dray eingesetzt und ihn so von seiner Harmlosigkeit überzeugt haben. Es war sicher ein Zauber oder vielleicht dieser komische Ring.


  Jetzt, wo sie darüber nachdachte, konnte sich Larajin an mehrere Gelegenheiten im Laufe der letzten Tage erinnern, bei denen Dray und Paltar kurz davor gestanden hatten, einen der Söldner ob seines Benehmens heftig zu tadeln oder zu bestrafen, nur um es sich sofort anders zu überlegen, sobald Enik ein gutes Wort für den Tunichtgut eingelegt hatte. Larajin schauderte unwillkürlich und dankte den Göttern, daß Enik die Magie des Rings noch nicht gegen sie eingesetzt hatte. Vielleicht hatte er es ja probiert, und eine ihrer beiden Göttinnen hatte über sie gewacht und sie geschützt?


  Auf jeden Fall gefiel ihr der Blick nicht, den ihr Enik gerade schon wieder zugeworfen hatte, während er die Flasche erneut ansetzte und den Wein hinuntergurgelte. Drei der fünf Fahrer hatten die Zügel ihrer Wagen festgebunden und sich den Söldnern beim letzten Wagen angeschlossen. Larajin wurde sich plötzlich siedendheiß der Tatsache bewußt, daß sie die einzige Frau inmitten eines Dutzends Männer war, und all diese Männer waren dabei, sich total zu betrinken, standen wahrscheinlich unter dem magischen Einfluß Eniks und waren bereit, alles zu tun, was er ihnen befahl. Vielleicht sollte sie sich einfach auf eigene Faust durch den Wald schlagen und auf das Beste hoffen?


  »Diese Wälder gehörten einst zu Cormanthor, nicht?« fragte sie Dray.


  Er nickte.


  »Ich habe von einem Ort gehört, den man die Verstrickten Bäume nennt. Das ist dort, wo die Wildelfen leben sollen. Wie nahe ist das – besteht die Gefahr eines Ausfalls?«


  Dray wedelte mit der Hand vage in Richtung des Waldes zu ihrer Rechten. »Irgendwo dort ist das wohl. Aber macht Euch keine Sorge, meine liebe Thazienne«, versicherte er ihr plump, während er ihre Hand tätschelte. »Das ist tief im Wald. Mindestens drei Tagesmärsche von hier, und diese Wildelfen scheuen vor der Straße zurück. Wir haben von ihnen nichts zu befürchten.«


  Larajin blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Nebel vor ihnen und stellte fest, daß er dünner wurde. Der Magier war wohl fertig. Eine Brise, die vermutlich magischer Natur war, wenn man bedachte, daß es im Wald bisher den ganzen Tag auf geradezu drückende Weise windstill gewesen war, blies gerade die letzten Reste des Nebels in den Wald auf der Seite der Straße hinein.


  »Ich gehe mal nach vorne, um mit Klarsh zu reden«, sagte sie. Sie machte eine nonchalante Bewegung mit dem Daumen in Richtung der Söldner. »Ihr solltet mal nach denen sehen. Sonst trinken sie noch die ganze Ladung.«


  Dray nahm den letzten Schluck Eiswein und legte die leere Flasche einfach vor seine Füße.


  »Ich fürchte, Ihr habt Recht«, sagte er mit einem Seufzer. »Es wird Zeit, daß wir weiterkommen. Ich möchte rechtzeitig nach Essembra kommen, um eine heiße Mahlzeit und ein Bad zu genießen und den Staub aus meinem Haar zu waschen.«


  Er band die Zügel fest und stieg vom Kutschbock. Während er nach hinten ging, griff Larajin nach ihrer Tasche. Sie hielt sie so vor ihren Körper, daß man sie von hinten nicht sehen konnte, und wartete ab. Während Dray mit erhobenem Zeigefinger auf einen gelangweilt wirkenden Enik einzureden begann, glitt sie lautlos vom Wagen. Sie eilte die Straße hinauf und achtete dabei darauf, daß die Wagen möglichst lange ein Sichthindernis zwischen ihr und den Männern boten. Sie hoffte, daß Enik zu beschäftigt damit sein würde, Dray und Paltar zu behexen, um sie zu bemerken. Larajin fühlte einen Anflug von Schuldgefühlen, die beiden zurückzulassen, da sie ihr wie anständige Männer vorkamen, doch angesichts der Umstände war zu bleiben wohl eine noch wesentlich schlechtere Idee. Sie war vielleicht in der Lage, eine einfache Bezauberung aufzuheben, doch sie beherrschte keine Magie, die sie vor mehr als einem Dutzend betrunkener Männer beschützen konnte.


  Hoffentlich würde es einige Zeit dauern, bis man ihre Flucht bemerkte. Dray würde sicher noch eine Weile brauchen, um die Karawane wieder in Marsch zu setzen, vor allem, wenn ihn Enik davon »überzeugte«, doch noch ein weiteres Schlückchen mit ihm und seinen Männern zu trinken. Bis sie sich nach ihr umschauten, würde sie tief im Wald sein. Das einzige Problem an der Sache war, daß sie der Straße bis weit über die Position des Magiers hinaus folgen mußte. Sein magischer Wind hatte den Nebel rasch in den Wald zu beiden Seiten der Straße geweht. Dort hing er jetzt in dünnen Schwaden und löste sich nur widerstrebend auf, wo die magische Brise, die Klarsh beschworen hatte, wieder abgeflaut war.


  Das Gebiet, das der Magier mit seinem Nebel gesäubert hatte, lag direkt vor dem Wagen Drays. Es war ein großer Fleck verrottender Vegetation auf der Straße, der sich etliche Schritte weit in den Wald erstreckte. Die großen Bäume zu beiden Seiten standen noch, doch ihre Stämme waren dort, wo sie der magische Nebel berührt hatte, mit Flecken und Sprüngen überzogen.


  Larajin kam um eine Straßenbiegung und atmete auf. Sie war jetzt endgültig außerhalb von Eniks Sichtfeld. Sie trat auf ein paar der abgestorbenen, verseuchten Ranken, und sie platzten mit einem matschigen Geräusch. Ein widerwärtiger Gestank umwehte sie. Dann wäre sie fast auf eine tote Maus getreten, die in den Nebel geraten war. Sie lag mit verdrehten Gliedmaßen und weit aufgerissenem Mäulchen auf dem Rücken. Sie kniete nieder, um die Seele des armen Tierchens durch ein kurzes Gebet zu geleiten und strich einmal sanft über den winzigen Kadaver. Hastig zog sie ihre Hand zurück, als sie spürte, wie sie ein paar Fetzen des Nebels, die noch immer am Boden hingen, zu versengen begannen.


  Sie warf einen kurzen, verstohlenen Blick zu den Baumwipfeln empor und erkannte ein vertrautes türkises Leuchten ein Stück hinter der Karawane. Der Göttin sei Dank, dachte sie. Die Tressym war klug genug gewesen, sich vom Nebel fernzuhalten.


  Etliche Schritte vor ihr stand Klarsh, die Hände in die Hüften gestemmt, und begutachtete die Zerstörung, die er mit seinem Zauberstab angerichtet hatte. Er war ein älterer Mann mit lichtem grauen Haar und einem harten, glattrasierten Gesicht, das besser zu einem Soldaten als zu einem Magier gepaßt hätte. Er trug eine schwere schwarze Wollrobe, und obwohl der Tag drückend heiß war, hatte er die Ärmel nicht nach oben gerollt. Trotz des Nebels, der ihn gerade noch umweht hatte, schien er mühelos zu atmen, während Larajin spürte, wie ihre Augen zu tränen begannen.


  »Klarsh«, rief sie. »Ich muß kurz austreten. Ich gehe nur ein kleines Stück vor, um eine Stelle im Wald zu finden, wo ...«


  »Sei still, Mädchen!« zischte er.


  Seine Aufmerksamkeit war auf etwas am Waldrand gerichtet. Wortlos stapfte er auf eine riesige, uralte Eiche zu. Er untersuchte seltsame Kratzer am Stamm, beugte sich dann nieder und holte ein kleines Messer aus einer Scheide am Gürtel. Er stach mit der Klinge mehrfach ins Erdreich und schaufelte dabei Dreck und Erde zur Seite, als handle es sich bei dem Messer um einen Löffel. Dann stand er auf und begann, einen Zauber zu intonieren. Dabei hielt er das Messer vor sich, die Klinge parallel zum Boden.


  Larajin befürchtete schon, gleich werde wieder der magische Nebel über die Straße wehen und machte hastig ein paar Schritte rückwärts. Ehe sie noch zwei Schritte weit gekommen war, machte Klarsh eine harte Bewegung mit der Klinge, wodurch Erde in alle Richtungen flog. Er fuhr mit seiner Anrufung fort, und kurz darauf entfaltete der Zauber seine Magie. Das Erdreich unter dem Baum begann zu wogen und Wellen zu schlagen wie die See. Die Bewegungen des Bodens wurden immer heftiger, und die Eiche begann, sich knirschend und stöhnend schräg zu lehnen, dann etwas weiter ... und dann kamen die Wurzeln mit einem lauten, reißenden Geräusch frei. Die mächtige Eiche fiel. Sie zertrümmerte kleine Bäume, die in ihrem Weg standen, wie Streichhölzer und landete mit einem lauten Krachen auf dem Boden. Die Erschütterung war so heftig, daß Larajin das Gleichgewicht verlor und auf Hände und Knie fiel. Mehrere weniger heftige, krachende Erschütterungen folgten, als noch ein paar Bäume umkippten, und dann war auf einmal alles gespenstisch ruhig.


  Larajin kam ängstlich wieder auf die Beine und schleuderte die noch immer ätzende, schlammige Erde angewidert von ihren Fingern. Sie dankte der Göttin, daß die Eiche nicht in ihre Richtung gefallen war. Der Stamm war so breit wie ein Scheunentor, und der fallende Baum hätte sie wie eine Ameise zerquetscht.


  »Was ... was macht Ihr da?« herrschte sie Klarsh an. Sie war so schockiert, daß sie gar nicht daran dachte, daß es vielleicht keine so gute Idee war, einen mächtigen Magier anzuschreien. »Ich hätte dabei sterben können!«


  Er ignorierte sie und ging zu dem Loch, das die entwurzelte Eiche im Boden hinterlassen hatte. Der Magier bückte sich und holte etwas, das wie eine verrostete Schüssel aussah, aus dem Loch. Er hielt sie an einer Art goldenem Knopf, der aus der Unterseite der Schüssel ragte. Er drehte die Schüssel, so daß der Knopf oben war, und schüttelte sie sanft. Ein runder, weißer Gegenstand fiel heraus und landete zu Klarshs Füßen – ein Schädel!


  Voller Bestürzung begriff Larajin, daß es sich nicht um eine Schüssel handelte, sondern um einen Helm, dessen Silber im Verlauf der zahlreichen Jahre im Erdreich so angelaufen war, daß sie es verwechselt hatte. Nur der goldene Pickel, der den Helm schmückte und der so dick wie ihr Daumen war, hatte die Zeit unbeschadet überstanden. Sie blickte genauer hin und sah noch mehr Gold in dem aufgewühlten Erdreich glitzern.


  Larajin hörte rasch näherkommende Schritte hinter sich. Kurz darauf tauchten die Söldner auf. Enik lief vorneweg und fluchte laut vor sich hin.


  »Bei den Neun Höllen, was soll denn das jetzt schon ...«


  Er verstummte, als er sah, was Klarsh in der Hand hielt, und ein wildes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er ging zu dem Magier, nahm ihm den Helm ab und warf ihn begeistert zwischen den Händen hin und her.


  »Gut gemacht! Verdammt gut gemacht!« Er drehte sich zu den anderen Söldnern um. »Habe ich nicht gesagt, daß das Tal der Verlorenen Stimmen seine Toten schon noch freigeben wird? Wir mußten nur eines der Gräber finden. Wir sind reich! Reich!«


  Begeisterte Ausrufe und Applaus waren die Antwort. Gleich darauf verstummten die Söldner und warfen einander vorsichtig verschlagene, mißmutige Blicke zu, während Dray hinter ihnen die Straße entlanggelaufen kam.


  Obwohl er ein Fuchsmantel war, war Dray nicht so närrisch, wie Larajin befürchtet hatte. Sobald er den umgestürzten Baum und den dreckverkrusteten Helm sah, den Enik in Händen hielt, riß er bestürzt die Augen auf.


  »Leg das schleunigst zurück«, befahl er. »Ihr schändet ein elfisches Grab. Das darf nicht sein.«


  Paltar kam auch um die Wegbiegung. Er hatte sein Schwert gezogen. »Was geht hier vor?« fragte er.


  Enik warf den Helm einem seiner Männer zu und stellte sich Paltar entgegen. Seine Hand befand sich in der Nähe seines Schwertknaufs. Statt es jedoch zu ziehen, sprach er mit sanfter Stimme: »Komm schon, Paltar! Gibt keinen Grund, blankzuziehen. Wir sind doch alle Freunde hier, und Freunde teilen miteinander. Du wärst doch auch gerne reich, oder?«


  Paltar hielt inne, zwinkerte verwirrt und senkte dann langsam das Schwert. Eine kurze Geste von Enik war alles, was es brauchte.


  Einer der Söldner trat einen Schritt auf Paltar zu, riß ihm das Schwert aus der Hand und wich hastig zurück. Fast gleichzeitig waren zwei andere Söldner von hinten an ihn herangetreten und hatten ihn an den Armen gepackt, und kurz darauf drückte ein vierter Söldner einen Dolch an seine Kehle.


  Dray, der wesentlich langsamer reagiert hatte, war noch leichter zu überwältigen.


  »Keinen Mucks! Von keinem von euch beiden!« zischte Enik.


  Er gestikulierte erneut, und sechs seiner Männer wandten sich ab und rannten in Richtung der Wagen zurück. Dem entschlossenen Ausdruck in ihren Gesichtern nach zu schließen, wußten sie genau, was zu tun war.


  Larajin konnte Enik nur überrascht anstarren, während ihr langsam, aber sicher dämmerte, daß das, was sich da gerade vor ihren Augen abspielte, offenbar von langer Hand vorbereitet worden war. Dray brauchte etwas länger, um das gleiche zu erkennen. Er wehrte sich gegen die beiden Schurken, die ihn unerbittlich festhielten, und zerriß dabei sein Hemd.


  »Klarsh! So tut doch etwas!« schrie er. »Es sind Räuber. Haltet sie auf!«


  Klarsh mußte lachen. »Wohl kaum. Ich will doch meinen Anteil nicht riskieren.«


  Enik gab ein lautes Lachen von sich, während er an seinem Zahn nuckelte. Dann musterte er den sich verzweifelt wehrenden Dray in aller Ruhe. »Hmmm, ich denke, er wird ein hübsches Sümmchen Lösegeld einbringen.« Er blickte zu Larajin und fuhr fort: »Sie auch. Haus Uskevren wird für die sichere Rückkehr des vermißten Töchterleins ein hübsches Sümmchen springen lassen, und während wir auf unsere Bezahlung warten, sind wir in Fernberg sicher, da der Krieg verhindern wird, daß irgend jemand in den Norden vorstößt.«


  Noch immer leise über seine eigene Verschlagenheit kichernd trat er auf sie zu.


  Paltar, der sich bis jetzt ruhig verhalten hatte, begann sich nun auch zu wehren. Bei ihm reagierten die Söldner mit einem Dolchstoß in die Kehle. Blut besudelte das Gesicht des Banditen, der das Messer geführt hatte. Der Mann fluchte laut, beschloß dann, daß er die Sache wohl genausogut zu Ende bringen konnte, und schlug ihm mit dem Schwertknauf so heftig auf den Kopf, daß er zu Boden ging. Der alte Soldat war tot, bevor er am Boden aufschlug. Die Blutfontäne, die aus seinem Hals gesprudelt war, versiegte.


  Dray wurde bleich und hing jetzt schlaff im Griff der beiden Männer. Er sah so aus, als wolle er jede Sekunde bewußtlos werden.


  Larajin begann, langsam rückwärts zu gehen, denn sie wußte, daß sie jetzt oder nie handeln mußte. Unhörbar flüsterte sie ein Gebet. Es wurde erhört, und sie roch den Blütenduft von Sunes Berührung. Sie streckte eine Hand mit der Handfläche nach außen gerichtet in Richtung Eniks und sprach das Befehlswort, das den Zauber abschließen würde.


  »Flieh!«


  Enik blieb jäh stehen. Einer seiner Füße hing noch halb in der Luft und schien unsicher zu sein, wo er denn nun hingehörte. Einen Moment lang zeichnete sich Furcht in seinen Augen ab. Er wandte sich halb ab, als wollte er die Flucht ergreifen. Doch dann schüttelte er widerwillig den Kopf wie ein Mann, der gerade aus einem hartnäckigen Traum erwacht.


  Er zog sein Schwert, tänzelte rückwärts und rief über die Schulter: »Paßt auf, das Mädchen kann zaubern. Klarsh! Tu etwas!«


  Als Larajin erkannte, daß ihre Magie nicht stark genug gewesen war, um den Anführer der Banditen zu überwinden, begann ihr Mut zu sinken. War sein Willen wirklich so stark, oder hatte sie ihre Göttin enttäuscht?


  Doch für solche Überlegungen war jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt. Klarsh hatte bereits mit einem Zauber begonnen. Larajin war wild entschlossen, sich nicht kampflos zu ergeben. Sie zog den magischen Dolch, den ihr Tal geschenkt hatte, und nahm eine der Grundhaltungen für den Kampf ein, die sie ebenfalls von Tal gelernt hatte. Enik sah sie mißbilligend an und lachte lauthals. Er machte sich zum Sprechen bereit, und Larajin biß die Zähne zusammen, um sich gegen die Magie zu stählen, die, da war sie sicher, gleich über ihren Verstand hereinbrechen würde.


  »Aber kleines Fräulein«, beschwor sie Enik mit tiefer Stimme. »Hast du schon vergessen, daß Enik dein alter Freund ist? Warum gibst du mir nicht einfach diesen hübschen, kleinen Dolch, bevor du dir noch damit weh...«


  Ein Zischen wie von einer geschwungenen Peitsche schnitt ihm die Worte ab. Eniks Miene veränderte sich rasant. Er riß die Augen auf, und sein Mund stand plötzlich sperrangelweit offen. Einen Moment lang dachte Larajin, mit seinem Zauber sei etwas schiefgegangen, doch dann erkannte sie, daß rund um sie etwas durch die Luft flog.


  Pfeile.


  Enik blickte ziemlich dumm auf die blutige Pfeilspitze, die plötzlich mitten aus seinem Brustkorb hervorstand. Er atmete mit einem blubbernden Geräusch aus und fiel. Hinter ihm fluchten die anderen Söldner, zogen eilig ihre Schwerter und drehten sich suchend hin und her, um sich der Bedrohung zu stellen. Der Magier zauberte hastig und verschwand mit einem ploppenden Geräusch.


  Larajin sah schmale Gestalten, die durchs Gehölz huschten und erhaschte einen Blick auf tätowierte Gesichter. Elfen!


  Sie wirbelte mit an die Brust gepreßtem Lederbeutel herum und suchte nach einer Richtung, in die sie fliehen konnte. Von hinten drangen die Schreie von Männern und das panische Gewieher der Pferde zu ihr. Die Karawane wurde also auch angegriffen. Sie konnte die dumpfen Einschläge hören, mit denen sich die Pfeile in das Holz der Wagen bohrten.


  Sie begann, die Straße hinaufzulaufen, doch direkt vor ihr traf einer der Pfeile einen der Banditen, der vor Schmerz laut aufschrie. Rutschend kam sie zum Stehen und entschloß sich, vielleicht doch besser in Richtung Wald zu fliehen, doch dann lief sie in Dray hinein. Er packte sie an den Armen, um zu verhindern, daß sie das Gleichgewicht verlor. Dann beugte er sich nach unten, um einem der gefallenen Banditen das Schwert aus den leblosen Händen zu winden.


  »Lauf!« rief er. »Ich halte sie auf.«


  Ehe sie ihm noch vorschlagen konnte, daß es vielleicht klüger wäre, wenn er auch versuchen würde zu fliehen, grub sich bereits ein Pfeil in seinen Arm. Er krümmte sich vor Schmerz und hätte fast das Schwert fallengelassen. Ein zweiter Pfeil grub sich in der Nähe seiner Füße in den Boden.


  Larajin erkannte, daß es sinnlos war, zu kämpfen und wandte sich ab, um Drays Vorschlag zu folgen. Sie floh.


  Ein Wagen ohne Fahrer donnerte an ihr vorbei. Panische Pferde zogen ihn. Larajin lief neben dem Wagen her und nutze ihn als Deckung gegen die Angriffe der Elfen. Verdorrte Vegetation brach knirschend unter ihren Füßen, und ein Pfeil, der knapp am Boden entlanggeschossen kam, hätte sie beinahe an den Beinen erwischt.


  Sie erkannte, daß die Elfen sie offenbar noch immer als Ziel betrachteten. Sie wandte sich vom Wagen ab und lief auf der dem Angriff abgekehrten Seite auf den Wald zu. Zwischen den Bäumen hingen noch immer etliche Nebelschwaden. Sie lief im Zickzack um den Nebel herum und mußte sich dabei durchs Unterholz kämpfen, das durch die Seuche, die der Nebel verursacht hatte, zum Teil zu einer breiigen Substanz zerflossen war. Äste rissen an ihr. Ihr Beutel flog ihr aus den Händen, und der Geldbeutel riß auf, so daß sich ein Gutteil der Münzen rund um sie auf den Boden ergoß. Larajin zuckte angesichts des Verlustes unwillkürlich zusammen, doch sie lief einfach weiter, den Dolch weiterhin mit einer Hand umklammert. Sie warf sich um einen Baum herum und nutzte den kräftigen Stamm als Deckung gegenüber den elfischen Bogenschützen.


  Die Schreie der Kämpfenden und ein lautes Stöhnen, das vermutlich von Dray stammte, lenkten sie so ab, daß sie über eine große Wurzel stolperte. Hastig fing sie sich und lief weiter. Hinter ihr wurden die Flüche und Schreie leiser und zugleich immer weni-eer. Kurz daraufwar alles still, und dann hörte sie das Geräusch von Flaschen, die offenbar zerschlagen wurden.


  Larajin lief weiter durch den Wald und versuchte, dabei eine nördliche Marschrichtung parallel zur Straße einzuhalten. Immer wieder warf sie ängstliche Blicke über die Schulter. Wie es sich anhörte, plünderten oder zerstörten die Elfen die Karawane. Würde sie das so beschäftigen, daß sie darauf vergaßen, sie zu verfolgen?


  Aus dem Augenwinkel sah Larajin, wie etwas vom Waldboden empor und auf sie zuschoß. Ein Seil? Es wickelte sich um ihr Bein. Mit einem Ruck wurde sie zum Stehen gebracht und krachte zu Boden, wobei ihr die Luft aus den Lungen getrieben wurde. Es war eine Fallschlinge, die vermutlich die Elfen hier gelegt hatten.


  Sie hatte ihren Dolch fallengelassen, und er lag jetzt ein Stückchen neben ihr. In ihrem Kopf drehte sich aufgrund des Sturzes noch immer alles. Larajin tastete angsterfüllt nach dem Dolch, doch in dem Moment, in dem sich ihre Finger um das Heft schlossen, sauste eine weitere Fallschlinge heran und wickelte sich so um ihren Unterarm, daß sie den Dolch nicht mehr einsetzen konnte, um sich zu befreien.


  Da sah sie nach unten und erkannte, daß es sich nicht um eine Fallschlinge handelte. Um ihren Arm hatte sich kein Strick geschlungen, sondern eine belaubte Ranke. Auf den ersten Blick erinnerte sie an Efeu, doch bewegte sie sich mit einer schlängelnden Grazie und sichtlich von Intelligenz getrieben. Sie erkannte, daß es sich um einen der Würgekriecher handeln mußte, von denen die Karawanenfahrer gesprochen hatten. Die starke Verbreitung dieser Kreaturen im Wald war auch der Grund, warum der Magier die Straße gesäubert hatte.


  Sie sah voller Bestürzung, wie sich die unteren Enden der Ranken immer weiter ihren Arm und ihr Bein hinaufarbeiteten, fast wie zwei Würgeschlangen. Sie kämpfte verbissen dagegen an, schaffte es aber nicht, sich zu befreien. Die Ranken waren so stark wie Stahldrähte. Weitere Schlingpflanzen kamen aus verschiedenen Richtungen auf sie zugekrochen, offenbar durch ihre panischen Bewegungen angelockt. Sie war mitten in ein besonders großes Stück des Würgekriechers hineingestolpert. Es schien, als sei der ganze Waldboden zum Leben erwacht und griffe jetzt suchend nach ihr. Unter dem grünen Gestrüpp sah sie weißliche Knochen blitzen. Sie war also nicht das erste Opfer, das der Pflanze in die Falle gegangen war.


  Etwas kitzelte ihr Genick. Larajin zuckte weg und warf sich zur Seite, doch es hatte keinen Sinn. Eine der Ranken begann, sich um ihren Nacken zu schlingen. Larajin zwängte die Finger ihrer freien Hand unter die Ranke, um sie daran zu hindern, ihr die Luft abzuschnüren, doch das würde sie nur vorübergehend retten. Sie schaffte es nicht, auf die Beine zu kommen oder zu fliehen, und irgendwie wünschte sie in diesem Augenblick, sie hätte doch lieber ein gnädiges Ende durch einen Pfeil gefunden. Sie wußte, daß sie sterben würde und würgte voller Verzweiflung die Worte eines Gebets hervor.


  Wie als Antwort auf ihre Worte hörte sie ein ärgerliches Heulen von oben. Einen Augenblick später hörte Larajin das Flattern von Flügeln, und dann kam die Tressym durch die Bäume herangeschossen.


  »Nein«, brachte sie würgend hervor, während im gleichen Augenblick ein Rankenstrang vom Boden nach oben tastete. »Nicht ...«


  Die Ranke um ihren Hals zog sich jetzt noch enger zu und drückte ihr die Finger so fest gegen die Kehle, daß sie nicht mehr sprechen konnte. Larajin schluchzte stumm auf und rechnete jeden Augenblick damit, daß eine der Ranken die Tressym vom Himmel fischen würde.


  Doch die Tressym erwies sich als wesentlich gewandter als die suchend durch die Luft peitschende Ranke. Eine belaubte Ranke streifte kurz ihre Flügelspitze, doch dann schoß die Tressym schon wieder mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte empor. Sie setzte zum nächsten Sturzflugmanöver an, und mit jedem Herabschießen, dem ein hastiger Aufstieg folgte, griffen mehr Ranken tastend in die Luft. Da erkannte Larajin, daß die Hand, mit der sie noch immer den Dolch umklammert hielt, freigekommen war.


  Sie setzte sich eilig auf und durchschnitt die Ranke um ihre Kehle. Die plötzliche Bewegung hatte den restlichen Würgekriecher alarmiert, der jetzt von mehreren Seiten auf sie zugeschwappt kam, doch die Tressym hatte ihr ausreichend Zeit verschafft. Es reichte ein Streich. Die magische Klinge durchtrennte die Ranke so leicht, als handle es sich um ein Stück verrottenden Fadens, und dann war Larajin frei.


  Eilends kam sie auf die Füße und sprang von den wimmelnden Ranken weg, bis sie ein freies Stück Boden erreicht hatte. Sie schluchzte vor Erleichterung laut auf und vergewisserte sich mit einem Blick nach oben, daß die Tressym in Sicherheit war. Diese saß in aller Seelenruhe auf einem Ast und starrte mit großen, runden Augen nach unten.


  »Danke, kleine Freundin«, sagte Larajin. »Wir sind jetzt quitt. Eine Rettung für die andere. Wenn das der Grund war, weswegen du mir die ganze Zeit gefolgt bist, dann betrachte deine Schuld als abgegolten. Du darfst gehen, wohin dich die Flügel tragen, doch wenn du mir weiterhin folgen willst, solltest du endlich einen Namen bekommen. Zweifellos hast du heute bewiesen, daß du ein Herz aus Gold hast, und deswegen gebe ich dir den Namen Goldherz.«


  Sie wies mit der Klinge ihres Dolchs wie ein König, der jemanden zum Ritter schlägt, auf die Tressym und verneigte sich dann vor ihr.


  Als sie sich wieder aufrichtete, war Goldherz verschwunden. Eine abgeknickte Feder schwebte zwischen den Ästen gen Boden. Larajin lief auf sie zu und fing sie auf. Dann machte sie eilig einen Satz rückwärts, als plötzlich eine Wildelfe hinter dem Stamm des Baumes hervortrat, auf dessen Ästen Goldherz gerade noch gesessen hatte. Sie hatte einen Pfeil aufgelegt, und ihr Bogen war gespannt. Larajin spielte mit dem Gedanken, abwehrend den Dolch zu heben, erkannte aber gerade noch rechtzeitig, was für eine nutzlose Geste das doch gewesen wäre. Wenn die Elfe hätte schießen wollen, wäre sie schon tot. Statt dessen starrte die Bogenschützin sie nur unverwandt an.


  Larajin stierte beinahe atemlos zurück. Irgendwie war es ein unglaubliches Gefühl, endlich von Angesicht zu Angesicht einer Wildelfe gegenüberzustehen. In den mandelförmigen Augen der Elfe lag Zorn wie bei der Wildelfe auf dem Bild im Buch in Fürst Thamalons Studierzimmer, und die schwarzen, bänderförmigen Tätowierungen, die über ihre Nase und Wangen liefen, verstärkten diesen Eindruck noch. Ihr langes, blondes Haar war im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden, wodurch auch die restliche Tätowierung sichtbar wurde, die einen Kreis vollendete, der hinter ihren Ohren und im Nacken verlief. Ihre Haut war erdbraun, beinahe von der gleichen Farbe wie das gegerbte Leder ihrer Kleidung. Sie trug Wildlederhosen und eine Weste, die mit aufgenähten Tierzähnen dekoriert war, die gleichzeitig die Funktion von Knöpfen erfüllten. Die Muskeln ihrer bloßen Arme traten hervor, während sie den Bogen gespannt auf Larajin gerichtet hielt.


  Die Ironie des ganzen Zusammentreffens war Larajin bewußt. Sie würde nicht nach den Wildelfen der Verstrickten Bäume suchen müssen, sie waren praktisch zu ihr gekommen. Jetzt würde sie allerdings keine Gelegenheit haben, sich als ihre Verwandte vorzustellen, sondern würde als gefangene Feindin um ihr Leben bitten müssen.


  »Ich ... Elfenfreundin«, stotterte sie und haschte dabei verzweifelt nach einzelnen Worten der Wildelfensprache, die sie in den Büchern in der Bibliothek des Fürsten aufgeschnappt hatte. »Ich suche ... Waldmutter von ... Bäumen gewoben in Bäume ...«


  Flügelschlag erklang über ihr. Die Elfe schaute zu Goldherz empor, doch ihr Pfeil blieb unverwandt auf sein Ziel gerichtet. Die Tressym kreiste einmal über ihnen und flog dann in östlicher Richtung davon.


  »Du mußt von der Göttin gesegnet sein, wenn dir eine ihrer Bevorzugten zur Hilfe eilt«, sagte die Elfe.


  Überrascht erkannte Larajin, daß die Frau in der Handelssprache gesprochen hatte. Sie hatte einen starken Akzent und betonte viele Worte wie ein Sembit. Larajin fragte sich, wer sie die Sprache gelehrt hatte.


  Larajin versuchte, sich stammelnd zu erklären. »Ich diene Hanali Celanil«, sagte sie und hielt ihre Hand empor, um das vergoldete Herz herzuzeigen, das dort hing. »Ich bin selbst Halb-Elfe. Meine Mutter ...«


  Ein kurzes, amüsiertes Lachen unterbrach sie. Die Elfe schaute skeptisch, ja beinahe verächtlich. Ihr Blick wanderte von Larajins Ohren zu ihrem Haar, dann zu ihrem Antlitz und ihrer Haut. Sie glaubte ihr kein Wort.


  Hinter der Frau drangen aus Richtung der Straße Stimmen in einem seltsamen Singsang. Die Elfen waren anscheinend mit der Karawane fertig und hatten jetzt keinen Grund mehr, die nahezu geisterhafte Stille aufrechtzuerhalten, mit der sie den Überfall ausgeführt hatten. Larajin fragte sich, ob Dray den Angriff überlebt hatte. Sie betete insgeheim, die Elfen mochten gnädig gewesen sein und, wenn dem so war, auch ihr diese Gnade zuteil werden lassen. Sie entschloß sich, es auf andere Art und Weise zu probieren.


  Langsam, denn sie wollte nicht, daß die Elfe ihre Bewegungen mißverstand, drehte sie den Dolch, so daß die Frau das Heft sehen konnte. Wenn die Elfe die Handelssprache mit sembitischem Akzent sprach, kannte sie sich vielleicht mit Sembia und der dortigen Politik aus. Eine Adlige war es eventuell eher wert, am Leben zu bleiben, wenn auch nur, um Lösegeld zu erpressen.


  »Ich gehöre zu einem sembitischen Adelshaus«, begann Larajin. »Mein ...« Sie zögerte und kam dann zu dem Entschluß, es könne nicht schaden, die Wahrheit zu sagen. »Mein Vater ist Thamalon Uskevren. Das ist sein Dolch. Er trägt unser Familienwappen.«


  Sie glaubte, so etwas wie Erkennen in den Augen der Elfe zu sehen. Sie kannte den Namen des Fürsten.


  Larajin holte tief Atem und beschloß, es nochmals zu versuchen. Vielleicht würde ihr die Elfe diesmal Glauben schenken.


  »Vor sechsundzwanzig Jahren reiste Thamalon Uskevren nach Norden zu den Verstrickten Bäumen. Er lernte dort eine Elfe kennen, eine Waldelfe, und ... teilte das Lager mit ihr. Ein Jahr später kehrte er zurück und erfuhr, daß sie ein Kind geboren hatte. Sie war bei der Geburt gestorben, und deswegen übergab man mich meinem Vater. Ich wuchs in seinem Haus in Sembia auf, doch jetzt bin ich zurückgekehrt. Ich suche ...« Sie hielt inne, unsicher, wie sie es erklären sollte. »Ich suche meine Wurzeln. Meine ... Familie?«


  Sie wartete und betete, daß ihr die Elfe glauben würde.


  Die Augen der Elfe waren immer weiter geworden, während Larajin geredet hatte. Dann ließ sie den Bogen in einer fließenden Bewegung sinken. Sie nahm den Pfeil von der Sehne und steckte ihn in den Köcher an ihrer Hüfte. Sie legte beide Hände mit den Handflächen gegen die Brust auf ihr Herz und verbeugte sich.


  »Ich hätte besser auf die Zeichen der Göttin achten müssen. Vielleicht hätte ich dich dann erkannt«, sagte sie, während sie sich wieder aufrichtete. »Andererseits ist es nicht verwunderlich, daß ich es nicht tat. Du und dein Bruder, ihr seid tatsächlich so verschieden wie Tag und Nacht.«


  »Mein Bruder?«


  Ehe Larajin weiter fragen konnte, signalisierte ihr die Elfe, still zu sein. Hinter ihr kam ein Dutzend Elfen leichtfüßig durch den Wald. Sie drehte sich zu ihnen und machte einige Gesten. Sie wurden langsamer und senkten die Waffen. Die Frau sprach in ihrer eigenen raschen, fließenden Sprache mit ihnen, zeigte dabei mehrmals auf Larajin und gebot ihr, einmal die Hand zu heben, damit die anderen Elfen die Tressymfeder sehen konnten, die sie hielt. Zuerst gab es ablehnendes Getuschel, doch schließlich nickten immer mehr Elfen zustimmend.


  Die Frau wandte sich wieder an Larajin. »Du wirst uns zu den Verstrickten Bäumen begleiten. Wir brechen sogleich auf.«


  Larajin nickte und konnte endlich befreit lächeln. Lautlos dankte sie ihren Göttinnen, zuerst Hanali Celanil und dann Sune, daß sie so gut über sie gewacht hatten. Trotz der schrecklichen Tatsache, daß die Männer der Karawane gerade eben noch auf Rauthauvyrs Straße gekämpft hatten und gestorben waren, hatte sie überlebt und würde bald zu den Verstrickten Bäumen unterwegs sein. Die Göttinnen wachten über sie.
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  Leifanders Mission


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Leifander kreiste über den Lichtern, die heller waren als der Schein von tausend Lagerfeuern. Selbst aus dieser Höhe überwältigte die Stadt schier seine Sinne. Der Gestank von totem Fisch, Teer und Unrat stieg vom Hafen auf. Selbst tief in der Nacht beluden keuchende und grunzende Arbeiter Schiffe, und Kutschen und Karren ratterten mit quietschenden Achsen durch die Straßen. Laternen brannten überall, selbst in Seitenstraßen, in denen niemand ging. Rauch, der nach Bratfett stank, stieg aus den zahllosen Kaminen auf und machte die ohnehin bereits schwülwarme Luft noch schwerer und unerträglicher.


  Leifander legte den Kopf schief und starrte voller Verachtung auf die Stadt hinab. Was waren die Menschen doch für eine zerstörerische Rasse, die das, was ihr gegeben war, ohne Nachdenken vergeudete. Wie sehnte er sich doch nach dem frischen Grün von Bäumen, die schon seit Jahrhunderten standen, oder nach der ruhigen Stille einer Waldlichtung im Mondschein. Er würde nur allzu froh sein, wenn sein Auftrag erledigt war.


  Endlich entdeckte er das Haus, das ihm Rylith beschrieben hatte. Bei der Sturmfeste handelte es sich um eine kolossale Anlage aus Stein, die mit Türmen und Zinnen bewehrt war. Sie erhob sich wie eine Felsnadel aus einem schmalen umlaufenden Grüngürtel, der viel zu gleichförmig war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Kleinere Häuser umgaben das Hauptbauwerk und verunstalteten die Gärten mit ihrem schmuddeligen Grau noch weiter.


  In mehreren Räumen war Licht, und die Menschen darin eilten geschäftig hin und her und gingen den verschiedensten Unterfangen nach. Zahlreiche Fenster standen weit offen. Das Klappern von Geschirr und die harten, unangenehmen menschlichen Stimmen erfüllten die Luft. Leifander umkreiste das Gebäude und spähte dabei auf der Suche nach dem Mann, den zu finden er geschickt war, der Reihe nach in die einzelnen Fenster. Keiner der Leute, die er sah, entsprach der Beschreibung, die man ihm mitgegeben hatte. Er sollte nach einem Mann von sechzig Wintern mit schneeweißem Haar und schweren dunklen Brauen suchen.


  Leifander wußte nicht, wie er sich vorstellen konnte, denn Rylith hatte ihn gewarnt, daß Elfen in Selgaunt nicht willkommen waren. Schließlich flog Leifander zu einem Balkon im ersten Stock und landete auf dem kühlen Steingeländer. Die Doppeltür, die auf den Balkon führte, stand offen. Im Raum konnte er den dunklen Schatten eines mächtigen Himmelbetts mit zerknüllten Decken, zwei Sessel mit schweren Armlehnen und eine Ankleide sehen. Hinter dem Bett stand ein Schränkchen mit zwei Glastüren. Irgendeiner der vielen Gegenstände, die dort drinnen herumlagen, fing das schwache Glitzern des Mondlichts ein, das durch die Balkontür ins Zimmer drang. Leifander legte den Kopf schief und beäugte den Gegenstand genauer.


  Ein Zittern durchlief ihn, während er wieder Elfengestalt annahm. Schwingen wurden zu Armen, Krallen zu bloßen Füßen und Federn zu seiner gegerbten Lederweste und seinen gefransten Hosen. Ein Federsaum auf seinem Rücken verwandelte sich in einen mit Pfeilen gefüllten Köcher und einen abgespannten Bogen.


  Er sprang leichtfüßig vom Geländer. Er hatte die Arme noch ausgebreitet und wedelte instinktiv mit den Fingern wie mit Federn durch die Luft, während er sein Gleichgewicht fand. Vorsichtig lauschte er den Geräuschen, die durch die Tür drangen, die in den Raum führte, und schlich zum Bett.


  Er kletterte auf die zerknüllten Laken und spähte in die Kommode. Das Utensil, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte, war eine Schreibfeder. Der Schaft der Feder war vergoldet und mit mehreren funkelnden Diamanten besetzt. Er schien elfischer Fertigung zu sein, eventuell war er sogar der Geflügelten Dame heilig. Was machte solch ein Gegenstand hier, im Domizil eines Menschen?


  Er lehnte sich zur Seite, um den Gegenstand besser sehen zu können, und kleine rote und blaue Funken tanzten in den Tiefen der Edelsteine. Keiner der anderen Schätze in der Kommode, mochten es nun die Goldglöckchen, der Silberdolch, die Porzellanstatuetten, die beiden Goldringe oder der emaillierte Anhänger sein, konnten sich von ihrer Schönheit her auch nur annähernd mit dieser Schreibfeder messen.


  Leifander konnte nicht widerstehen. Er griff nach dem Knauf einer der beiden Glastüren und drehte ihn. Etwas stach ihn in den Finger, und er riß hastig die Hand zurück. Die Glastür schwang auf, und Leifander starrte voller Verwirrung auf die Regale, die plötzlich leer waren.


  Ein Gefühl des Schwindels drohte ihn zu überwältigen, verflog aber wieder. Leifander schaute auf seine Fingerspitze hinab und sah einen dunkelroten Blutstropfen. Wütend schüttelte er ihn ab und begann, in der Kommode herumzutasten. Die Regale waren leer, und obwohl er durch das Glas der Tür noch immer all die Dinge sehen konnte, fanden seine tastenden Finger nichts vor. Eine Illusion hatte ihn genarrt, und dem tauben Gefühl in seiner Fingerspitze nach zu urteilen, hätte ihn die zugehörige Falle fast ins Land der Träume geschickt.


  Er verfluchte alle Menschen und ihre arglistige Art und hüpfte vom Bett. Im gleichen Augenblick begann sich die Tür zu öffnen, und ein Lichtstreifen fiel in den Raum. Leifander hetzte auf den Balkon, duckte sich und begann mit dem Gesang, der ihn in eine Krähe zurückverwandeln würde.


  Ehe er den Zauber vollenden konnte, wurde er ins Licht getaucht, und eine Frau zischte ihn ärgerlich an. »Ebeian! Warum hast du so lange gebraucht? Ich habe mich schon gesorgt, ob ... oh! Wer bist denn du?«


  Leifander warf einen Blick über die Schulter und sah eine Menschenfrau, die eine Laterne in der Hand hielt. Er schätzte sie auf das zweite Lebensjahrzehnt. Sie hatte dunkles Haar und Augen, so grün wie der Smaragd, der auf dem Ring an ihrer Hand prangte. Sie war in eine schwarze, enge Lederhose und ein ebensolches Hemd gekleidet und für eine Rundohrin recht schlank und ja, auch ziemlich hübsch anzusehen, wie sich Leifander widerwillig eingestehen mußte. Ein Stoßdegen hing an ihrer Hüfte, und das Heft eines Dolchs ragte aus einem Stiefel empor, doch sie machte keine Anstalten, nach einer der beiden Waffen zu greifen.


  Leifander kam langsam auf die Füße und wandte sich ihr zu.


  »Schickt dich Ebeian?« fragte sie. »Steckt er in Schwierigkeiten? Ist etwas schiefgegangen?«


  Einen Atemzug lang spielte Leifander mit dem Gedanken, sich als dieser Freund von ihr, als dieser Ebeian auszugeben, wer auch immer das sein mochte. Doch dann entschloß er sich dagegen, seine Wißbegier zu stillen. Die Schwierigkeiten und Pläne der Menschen gingen ihn nichts an. Außerdem schien diese Frau nicht wütend oder besorgt zu sein, weil sie auf einen Waldelfen in ihrem Schlafraum gestoßen war. Vielleicht war das ja eine ideale Gelegenheit zu fragen, wie er Thamalon Uskevren finden konnte.


  »Ich bin Leifander«, eröffnete er ihr einfach aufrichtig. »Ich bin ein Elf der Verstrickten Bäume. Ich bin gekommen, um mit Thamalon Uskevren zu sprechen, denn ich habe eine Nachricht für ihn.«


  »Tatsächlich?« fragte sie mit hochgezogener Augenbraue. »Also sag mir, Bote: Schleichst du dich immer irgendwo im ersten Stock durch ein Fenster, wenn du eine Botschaft zu überbringen hast, oder klopfst du auch manchmal an die Eingangstür?«


  Die Frau war wirklich anstrengend. »Wirst du mich zu Thamalon Uskevren führen oder nicht?«


  Sie ersparte es sich, gleich zu antworten. Statt dessen hängte sie ihre Laterne an einen langen Deckenhaken und musterte dann betont auffällig die offenstehende Kommode hinter dem Bett. Leifander versteifte sich, doch als sie sich wieder zu ihm umdrehte, sah er das amüsierte Funkeln in ihren Augen.


  »Hmmm, ich sehe, du konntest nicht widerstehen und hast versucht, ein wenig zu plündern, während du darauf gewartet hast, wann du denn endlich deine Botschaft überbringen kannst«, sagte sie spöttisch und schnalzte dabei tadelnd mit der Zunge. »Du hattest Glück. Wenn du kein Elf wärst, wärest du dem Schlafgift auf der Nadel erlegen. Ich hätte dich schlafend auf meinem Bett vorgefunden, und so exotisch und verführerisch, wie du aussiehst, nicht an mich halten können und dich an Ort und Stelle vernascht. Apropos ...«


  Sie trat auf ihn zu und küßte ihn mitten auf den Mund. Verblüfft schob Leifander sie von sich. Waren alle Menschenfrauen so direkt? Er schüttelte den Kopf. Er durfte sich nicht ablenken lassen und mußte tun, wozu man ihn geschickt hatte.


  »Meine Botschaft ist dringend«, drängte er. »Ich würde sie gern sofort überbringen.«


  »Sag mir die Nachricht, und ich werde sie für dich übermitteln.«


  Leifander schüttelte den Kopf. »Nein, ich muß persönlich mit Thamalon Uskevren sprechen ... unter vier Augen.«


  Leifander erkannte sogleich die leicht veränderte Körperhaltung der Frau. Offenbar wurde sie des Spiels langsam, aber sicher überdrüssig. »Warum unter vier Augen?« fragte sie mißtrauisch. »Damit du ihm ein Stilett in die Rippen stoßen kannst?«


  Leifander achtete sorgfältig darauf, mit den Händen nicht einmal in die Nähe des Dolchs an seiner Hüfte zu kommen. »Du glaubst, ich wäre ein Meuchelmörder?« fragte er offen. »Das bin ich nicht. Ich möchte mit Thamalon Uskevren über eine politische Angelegenheit sprechen. Die Elfen haben mich geschickt, weil ich ... eine persönliche Verbindung zu ihm habe.«


  Seine Erklärung half nicht. Irgendwie hatte er es noch schlimmer gemacht. Die Augen der Frau verengten sich zu Schlitzen, und ihre Hand ruhte jetzt auf dem Stoßdegen.


  »Du hast keine ›persönliche Verbindung‹ zu Thamalon«, sagte sie kalt und fuhr sich mit der freien Hand nervös durch ihr kurzes Haar. »Wenn dem so wäre, wüßtest du, daß er mein Vater ist.«


  Der Stoßdegen fuhr zischend aus der Scheide. »Ich denke, du bist sehr wohl ein Meuchelmörder«, sagte sie eisig.


  Leifander hob die Hände in einer, so hoffte er, beruhigenden Geste. In Wirklichkeit begann er bereits, mit leichten Bewegungen der Fingerspitzen einen Zauber zu weben. Ehe die Frau noch Anstalten machen konnte, ihn aufzuspießen, stieß er schon drei rasche Worte in seiner Zunge hervor. Magische Blitze schossen aus seinen tätowierten Fingerspitzen. Doch statt den Kopf der Frau zu treffen, trafen sie auf einen unsichtbaren Schild und zerstoben in alle Richtungen. Im gleichen Atemzug flammte der Ring an ihrem Finger kurz auf, wie in einem inneren Schein. Die Frau machte einen Schritt auf ihn zu, und schon preßte sich die Spitze des Stoßdegens gegen seine Kehle. Leifander schluckte vorsichtig und hielt völlig still. Die Eleganz und Grazie, mit der sich die Frau mit der Waffe bewegte, zeigte ihm, daß sie perfekt mit ihr umzugehen vermochte.


  »Hmmm, ich denke, ich werde dich doch zu meinem Vater bringen«, sagte sie. »Es wird eine unterhaltsame Ablenkung sein, während ich auf Ebeian warte. Doch ich warne dich. Wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, wird es deine letzte sein.«
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  Mit der Spitze des Stoßdegens schmerzhaft im Rücken stolperte Leifander in den großen Raum hinein, der über und über mit Pflanzen gefüllt war. Riesige Keramiktöpfe standen überall auf dem Boden herum, und in jedem wuchs ein blühender Baum oder ein blütentragender Busch. Kleinere Gefäße hingen von der Decke oder standen auf Regalen, überquellend vor Blattwerk. Aus einem Brunnen in der Mitte des Raumes entsprang Wasser, das in einer kleinen Senke durch den Raum lief, die sich zwischen den Töpfen am Boden hin- und herschlängelte. In dem künstlichen Bach schwammen winzige, silberblaue Fische. An zwei Außenwänden verliefen lange Fensterreihen, die den Blick auf den Abendhimmel freigaben.


  Leifander erkannte voller Überraschung etliche Pflanzen wieder. Er war sicher gewesen, daß diese Pflanzen nur im Schatten der Verstrickten Bäume gedeihen konnten. Da war das Spitzenmoos der Herrin, Kräuselbusch, schwer von reifen Nüssen, ein Gewirr von Honigfruchtranken und sogar die zarten, weißen Blüten des dreiblättrigen Versprechens der Herrin. In der feuchten Luft, die vom Duft der wohlbekannten Pflanzen geschwängert war, fühlte er sich auf einmal fast wie zu Hause, doch dann dachte er daran, daß hier alles künstlich war. Die Menschen hatten die Pflanzen sicher aus seinem Wald gestohlen und in die stinkende Stadt verschleppt. Mit einem widerwilligen Schnauben erkannte er die winzigen Finger eines Würgekriechers, der aus drei Töpfen hervorwuchs, dessen andere Samen offensichtlich zuerst aufgegangen und dann abgestorben waren. Die menschlichen Gärtner erkannten offenbar nicht einmal eine gefährliche Infektion, wenn sie sie sahen.


  Zwischen all dem grünen Bewuchs konnte Leifander einen Mann mit kniehohen Stiefeln und einem goldenen Wams ausmachen, dessen geschlitzte Ärmel blauweiß gefärbt waren. Er stand seitlich an einem Fenster, so daß er sein Profil sehen konnte. Mit den Fingerspitzen klopfte er zerstreut gegen sein glattrasiertes Kinn, während er sorgenvoll gen Norden blickte. Er war größer als Leifander, doch für die Begriffe der Menschen nur von durchschnittlicher Größe, aber schmal und muskulös. Hätte er einen Elfen vor sich gehabt, hätte er anhand seines weißen Haares und seiner leicht gebeugten Haltung geschlossen, daß er auf seine späten mittleren Jahrhunderte zuging, doch es war ja nur ein Mensch, und deren Leben konnte man mit einem einzigen Jahrhundert bemessen. Irgendwie bedauerte Leifander in diesem Augenblick das Volk der Menschen. Wenn er so alt war wie dieser Mensch, würde er noch immer über die Reflexe und das Aussehen eines Jugendlichen verfügen.


  Es schien fast, als hätte der Mann gespürt, daß ihn Leifander eingehend musterte. Der Weißhaarige wandte sich ihm zu. Zum gleichen Zeitpunkt erinnerte ihn ein scharfes Stechen in der Schulter, daß die Frau mit dem Stoßdegen noch immer hinter ihm stand. Er trat mit forschen Schritten vor, und um die Mission zu ehren, die ihm die Druiden aufgetragen hatte, legte er seine Hand auf sein Herz und verneigte sich höflich vor dem Menschen.


  »Thamalon Uskevren?« fragte er.


  »Der bin ich.«


  Überrascht blickte Leifander auf. Thamalon hatte ihm in der Sprache der Waldelfen geantwortet. Was ihn noch mehr verblüffte, war die Tatsache, daß er nicht in den harten, kehligen Akzent verfallen war, mit dem die Menschen normalerweise seine Sprache verschandelten. Jede Silbe war vollkommen klar und schwebte mit der ätherischen Grazie dahin, wie es sein sollte. Leifander fragte sich, wo und wann Thamalon, ein Mensch des Südens, die Sprache wohl so perfekt erlernt haben mochte.


  Die Klinge stieß noch einmal in seinen Rücken. »Also?« drängte die Frau. »Willst du dich nicht vorstellen? Wir wollen diese Nachricht hören, derentwegen du angeblich in die Sturmfeste geschlichen bist.«


  Etwas blitzte in Thamalons grünen Augen. Eine Anweisung an seine Tochter? Er machte eine Geste, die sie anwies, den Stoßdegen zu senken.


  »Nicht so ungestüm, wenn ich bitten darf, ja, Thazienne?« forderte er sie in der Handelssprache auf.


  Kurz darauf hörte Leifander hinter sich das schleifende Geräusch, mit dem der Stoßdegen in der Scheide versank. Die Frau, Thazienne, trat an seine Seite. Verschlagene Neugier funkelte in ihren Augen, während sie darauf wartete, was er zu sagen hatte.


  Leifander hüstelte und blickte Thamalon direkt in die Augen. Er würde seine Nachricht rasch übermitteln und sich dann dem wichtigen Teil seiner Reise widmen und diesen Mann nach Informationen über seinen Vater fragen.


  »Ich bin Leifander«, erklärte er in seiner eigenen Sprache. »Ich bin ein Elf aus den Verstrickten Bäumen. Ich bringe eine Nachricht vom Zirkel der Smaragdblätter.«


  Er machte eine Pause und beobachtete Thamalon, um abzuschätzen, ob ihm der Name etwas sagte. Thamalon nickte. Er tat es.


  »Die Druiden wollen, daß Ihr die Stimme im sembitischen Rath erhebt und erklärt, daß die Elfen eure Karawanen mit gutem Grund angriffen. Sie taten es, um sich für die magische Seuche zu rächen, die die Menschen in den großen Wald getragen haben. Obwohl der Großteil der Elfen nach Krieg dürstet, gibt es doch einige, die ... bereit sind, für den Frieden zu streiten.«


  Thamalons Blick bohrte sich in Leifanders. »Doch du gehörst nicht zu ihnen, was? Du würdest lieber kämpfen?«


  Leifander versteifte sich. »Ich tue, wie mir geheißen.«


  »Dann ist es seltsam, daß die Druiden dich ausgesucht haben, um die Nachricht zu überbringen. Bist du sicher, daß du nicht noch eine zweite Botschaft übermitteln sollst, eine Botschaft von ...« Thamalon ließ den Satz unvollendet, so daß er wie eine Frage klang.


  Thazienne hatte die Arme entnervt vor der Brust verschränkt.


  »Vater! Wie kannst du dir nur diesen Schwachsinn anhören? Er ist ein Meuchler oder zumindest ein Spion. Ich habe ihn in meinem Raum ertappt, wo er im Dunkeln herumschlich.«


  Thamalon stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus. »Na ja, das wäre kaum das erste Mal, daß dort ein junger Schurke im Dunkeln herumgeschlichen wäre«, murmelte er. Seine Augen waren weiter unverwandt auf Leifander gerichtet. »Ich warte!« mahnte er.


  Leifander hüstelte nochmals. Er entschloß sich, sich an die Direktiven der Druiden zu halten, Thamalon nach Informationen über seinen Vater zu fragen und dann so schnell wie möglich von diesem Ort zu verschwinden.


  »Man sagte mir, Thamalon Uskevren liebe die Verstrickten Bäume. Er sei vor Jahren dorthin gereist.«


  Thamalons Augen weiteten sich gespannt. »Weiter!«


  »Dort habt Ihr Euch mit einer Frau meines Volkes vereinigt. Aus dieser Vereinigung entsprang ein Kind.«


  Aus dem Augenwinkel erkannte Leifander, daß Thazienne mit weit offenem Mund neben ihnen stand. Er war sich nicht bewußt gewesen, daß sie die Sprache der Waldelfen verstand. Ihr Vater anscheinend auch nicht, denn er warf ihr einen verblüfften Blick zu.


  Leifander behielt Thamalon im Auge. Er suchte nach Zeichen in seinem Gesicht, die ihm einen Hinweis lieferten, daß die Druiden recht gehabt hatten. Da war es auch schon. Langsam stieg Röte in Thamalons Gesicht empor, erreichte aber nicht ganz seine Wangen. Thamalon schaffte es jedoch, seine Gesichtzüge völlig unter Kontrolle zu halten, so als wären sie in Wachs modelliert.


  »Weiter«, wiederholte er, und diesmal konnte man deutlich die Anspannung in seiner Stimme hören. »Du kommst mit einer Botschaft Larajins, nicht wahr? Ist sie dorthin geflohen? In die Verstrickten Bäume? Ist sie in Sicherheit? Geht es ihr gut?«


  Verlegen hielt Leifander inne. Er hatte wiederholt, was ihm Rylith aufgetragen hatte. Die Anspielung sollte an die Sympathien appellieren, die Thamalon für die Elfen empfand, indem sie ihn daran erinnerte, daß er ein halbelfisches Kind gezeugt hatte. Rylith hatte ihm erklärt, daß dieses Kind in Selgaunt lebte und Larajin hieß. Wie es schien, war diese Larajin aus dem Nest geflüchtet. Wenn Leifander nun enthüllte, daß er nichts über ihren Aufenthaltsort wußte, würde ihn Thamalon dann fortschicken, ohne seine brennenden Fragen zu beantworten?


  Thazienne strich sich mit den Fingern durchs Haar und unterbrach die gequälte Stille dann mit einer Frage. »Vater? Sagt der Wildelf die Wahrheit? Ist Larajin deine Tochter?«


  Thamalon schloß kurz die Augen, als müsse er Kraft sammeln. »Ich fürchte, ja.« Er warf Tazi einen scharfen Blick zu. »Du wirst niemand davon erzählen, nicht einmal deiner Mutter. Verstanden?«


  Thazienne begann, spöttisch eine Augenbraue hochzuziehen, ließ es dann aber doch sein. »Nur allzugut, Vater.« Sie mußte augenscheinlich mit sich kämpfen, um ihr Amüsement nicht zu zeigen. »Schließlich kann so etwas passieren ... wenn man zu feurig ist ...«


  Thamalon blickte sie nur finster an.


  Leifander hustete, um sie daran zu erinnern, daß er auch noch da war.


  »Herr«, begann er. »Ich habe meine Nachricht überbracht. Jetzt möchte ich noch über eine andere Angelegenheit sprechen. Die Druiden haben gesagt, Ihr kennt meinen Vater. Er muß ein Elf sein, der in Selgaunt lebt. Ich habe gehofft, Ihr könntet mir etwas von ihm berichten.«


  Thamalon riß endlich seinen Blick von Tazi los. »Wie heißt er?«


  Leifander errötete. »Ich ... weiß nicht.« Er griff in seine Weste und tastete nach dem Ring seiner Mutter. »Die Druiden sagten mir, Ihr würdet ihn aufgrund dieses Rings erkennen. Er schenkte ihn meiner Mutter, ehe er die Verstrickten Bäume verließ.«


  Thamalon versteifte sich noch mehr, als er den Ring sah. Er wurde bleich, und seine Stimme klang nun sichtlich angespannt. »Wie war der Name deiner Mutter?«


  »Trisdea. Sie war Priesterin und Kriegerin ihres Volkes. Sie starb bei meiner Geburt ...«


  »Trisdea hieß auch Larajins Mutter«, unterbrach ihn Thamalon. »Aber das kann nicht sein. Man sagte mir ...« Er schaute gequält. »Wie alt bist du?«


  »Fünfundzwanzig.«


  Thazienne prustete verächtlich. »So alt wie Larajin? Wie praktisch!« Ihre Stimme troff förmlich vor Sarkasmus. »Vater, du kannst ja vermutlich selbst erraten, was als nächstes kommt. Der Elf wird dir sicher gleich eine lächerliche Geschichte auftischen. Daß er Larajins Bruder sei oder so ein Blödsinn. Er hat nicht den geringsten Beweis dafür ...«


  Thamalon wandte sich an seine Tochter, und seine Stimme war gefährlich leise. »Da«, sagte er und wies mit einem zitternden Finger auf den Ring, der an einer Kette um Leifanders Hals hing. »Dieser Ring. Ich war der Mann, der ihn seiner Mutter schenkte. Vor fünfundzwanzig Jahren, als Beweis meiner Liebe. Leifander muß ... mein Sohn sein.«


  Tazi klappte den Mund voller Verblüffung auf. Ihre Augen wanderten unstet vom Ring zum Vater und dann wieder zu Leifander. Sie stierte ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Der Schreck, den sie durchlebte, war jedoch nichts im Vergleich zu dem, was Leifander gerade empfand.


  »Ich bin kein Mensch!« schrie er empört und spie das verhaßte Wort dabei förmlich aus. »Ich bin auch kein Halbmensch. Du irrst!«


  »Ich fürchte nicht«, entgegnete Thamalon. »Deine Geschichte paßt zu meiner wie zwei Hände, die man ineinander faltet. Ich habe das Lager mit Trisdea geteilt, und bei meinem zweiten Besuch bei den Verstrickten Bäumen erfuhr ich, daß sie davon schwanger wurde. Die Elfen sagten mir, sie sei bei der Geburt gestorben. Sie sagten, eine Klerikerin sei anwesend gewesen, habe sie aber trotz all ihrer Magie nicht zu retten vermocht. Sie sagten mir, ihr Tod sei der Wille der Götter gewesen und sie habe Zwillinge geboren, aber nur eines von beiden Kindern habe überlebt. Jetzt muß ich erkennen, daß sie mich belogen haben.«


  »Zwillinge«, wiederholte Leifander.


  Konnte das sein? Er riß ungläubig die Augen auf. Gemäß den alten Legenden waren Zwillinge die Bevorzugten der Götter. Sie waren doppelt gesegnet und für große, noble Taten auserkoren.


  Seine Gedanken gingen so wild durcheinander, daß er kein Wort hervorbrachte. Er konnte Thamalon nur ungläubig ansehen. Mit wachsendem Schrecken erkannte er, daß dieser Mensch offenbar die Wahrheit gesprochen hatte. Jetzt verstand er auch, warum ihn die Druiden ausgewählt hatten, um die Botschaft zu überbringen, und warum sie so sicher gewesen waren, daß er so seinen Vater kennenlernen würde. Sie hatten die Wahrheit gesagt, doch in diesem Moment wünschte sich Leifander nichts sehnlicher, als daß er sie nie erfahren hätte. Sein Vater ... ein Mensch? Er konnte es nicht glauben, wollte es nicht glauben.


  Doch ein Teil von ihm hatte die furchtbare Realität längst akzeptiert. Er mußte an den Hohn zurückdenken, den er in seiner Jugend hatte ertragen müssen. Spottworte, die ihm ein Elf an den Kopf geworfen hatte, der älter gewesen war als er. Dieser Elf hatte ihn »Rundohr« genannt. Damals hatte er es einfach abgetan, waren seine Ohren doch so spitz wie bei jedem anderen Elfen. Sein Ziehvater hatte den Zwischenfall ernster genommen und war mit dem fremden Elfen in Streit geraten. Später war der Elf verschwunden, und es waren Gerüchte aufgekommen, Leifanders Ziehvater habe ihn getötet. Damals hatte er das als Gerede abgetan. Er war sicher gewesen, daß es nichts geben mochte, was seinen Ziehvater dazu bringen konnte, sich zu solch einer Gewalttat hinreißen zu lassen.


  Jetzt erkannte er, daß er geirrt hatte. Sein Ziehvater mußte gewußt haben, daß Leifander ein halber Mensch war. Er hatte den Hetzer getötet, um Leifander die Beschämung zu ersparen, wenn es öffentlich geworden wäre.


  Ein Teil Leifanders wehrte sich allerdings noch immer gegen die Erkenntnis. Wie konnte er denn ein halber Mensch sein? Er glich in jeder Hinsicht einem reinblütigen Elfen. Doch dann wurde er sich bewußt, daß die subtilen Hinweise auf die Wahrheit schon die ganze Zeit über dagewesen waren. Er war schon immer für sein Alter ungewöhnlich groß und grobknochig gewesen. Sein tief kastanienbraunes Haar war wesentlich dunkler als das rotbraune der anderen Elfen, das dem Herbstlaub glich. Wenn man all das zusammennahm, schien alles dagegen zu sprechen, daß er ein reinblütiger Elf war.


  Er fixierte Thamalon und suchte nach einem Zeichen der Ähnlichkeit. Er konnte keines entdecken. Thamalon sah so menschlich aus, und doch floß das Blut dieses Mannes in seinen Adern.


  Menschenblut!


  Mit diesem Gedanken überfiel ihn die zweite brutale Erkenntnis, und diese war noch wesentlich schlimmer als die erste. Wenn Menschenblut in seinen Adern floß, war seine Lebenserwartung nur halb so lang, wie er immer gedacht hatte. Er würde keine zweihundert Jahre alt werden. Er starrte Thamalon mit verengten Augen an, und plötzlich empfand er so etwas wie Haß für ihn.


  Leifander wollte sich abwenden. Er würde den Gang hinuntergehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen, zum nächsten Balkon schreiten und in die Nacht fliegen. Thamalon vereitelte seinen Plan. Er machte einen Schritt und packte ihm am Arm. Der Griff war hart und sanft zugleich, als bitte er ihn zu bleiben, statt es zu befehlen.


  »Bitte«, sagte Thamalon. »Bleib noch. Ich würde mich gerne noch mit dir unterhalten, mein Sohn.«


  Leifander wollte angewidert erschauern, schaffte es aber nicht. »Ich muß weg!« schnappte er. »Noch heute nacht!«


  »Wirklich?« fragte Thamalon. »Schade. Ich hätte dir zu gern mehr von deiner Mutter erzählt.«


  Tazi, die die Ermahnungen und ernsten Blicke Thamalons zum Schweigen gebracht hatten, sagte nichts. Ihre Augen sprachen eine um so deutlichere Sprache. Sie schüttelte den Kopf. Offenbar glaubte sie noch immer kein Wort.


  Thamalon wandte sich an sie. »Bitte laß uns allein. Ich will unter vier Augen mit Leifander sprechen.«


  Thazienne wollte protestieren, klappte dann den Mund aber wortlos wieder zu. Ihre Lippen bildeten einen schmalen, ärgerlichen Strich, während sie auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Raum stapfte.


  Thamalon sah ihr nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und wandte sich dann wieder an Leifander. Sein Blick hing an dem Ring um seinen Hals.


  »Wir haben viel zu besprechen«, sagte er. »Wußtest du, daß deine Mutter eine Harfnerin war?«


  Verlegen schüttelte Leifander den Kopf. Wenn dem so war, hatten nicht einmal die Elfen der Verstrickten Bäume die Wahrheit gekannt. Welche anderen Überraschungen hatte dieser Mann noch auf Lager?


  Seine Neugierde war jetzt geweckt, und widerstrebend sagte er: »Gut, ich bleibe ... zumindest so lange, bis ich dich angehört habe. Aber dann muß ich eilen.«


  »Einverstanden«, sagte Thamalon. Er machte eine einladende Gebärde zu einer der Bänke unter einem Fenster. Leifander setzte sich, aber so weit wie möglich von Thamalon entfernt. Der Mann mochte ihn gezeugt haben, doch ihn wie einen Vater behandeln? Nie!


  Der Alte blickte wieder durch das Fenster zu den Sternen und tippte sich nachdenklich mit dem Finger gegen das Kinn.


  »Hmmm«, überlegte er. »Wo fangen wir am besten an ...«
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  Die Verstrickten Bäume


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Larajin folgte den Elfen, die sich in östlicher Richtung einen Weg durch den Wald bahnten. Die Route war kompliziert und verstrickt und folgte Wildpfaden, die Larajin selbst mit größter Mühe kaum ausmachen konnte. Bereits vor Einbruch der Dämmerung wußte sie nicht mehr so genau, in welche Richtung sie eigentlich reisten. Nachdem es dunkel geworden war, hätte sie sich auf sich allein gestellt völlig verirrt. Zum Glück war da Doriantha, die sie mit festem Griff um den Ellbogen umfaßt hielt.


  Larajin hatte eigentlich damit gerechnet, daß die Elfen ein Nachtlager aufschlagen würden, doch sie hielten nur kurz an, um ein paar getrocknete Beeren zu essen und ein paar Schlucke aus einem Bächlein zu nehmen. Dann ging die Reise durch die Nacht weiter. Dabei schlängelten sie sich in dem Baumdickicht um die zahllosen Stämme und durchs Unterholz, ganz so, als seien ihre Augen so scharf wie die von Eulen. Selbst Larajin, die auch vorzüglich in der Nacht sehen konnte, hatte Schwierigkeiten, Schritt zu halten.


  Als der Morgen graute, war sie völlig erschöpft. Selbst wenn die Elfen lange genug angehalten hätten, um ihr Gelegenheit zu geben, ihre morgendlichen Gebete zu sprechen, wäre sie vermutlich zu müde gewesen, um sie in angemessener Form auszuführen. Von Stunde zu Stunde hoffte sie, Doriantha würde endlich erklären, sie hätten jetzt zumindest das Gebiet der Verstrickten Bäume erreicht, doch es ging unermüdlich in östlicher Richtung weiter, während die Sonne immer höher emporstieg. Je weiter sie sich von Rauthauvyrs Straße entfernten, desto undurchdringlicher wurde der Wald. Larajin stolperte über Wurzeln und suchte sich ihren Weg zwischen dornenbewehrten Zweigen hindurch, zerkratzte sich die Hände, und ihr Hosenrock war dank der zahlreichen wilden Klettereien, die steile Hänge hinaufführten, bald bis zu den Knien mit Dreck und Schmutz bedeckt.


  Die Elfen hingegen schienen die Unannehmlichkeiten des Waldes in keiner Weise zu erschüttern. Sie huschten mit der Eleganz und der Gelassenheit von Wildtieren durch ihr Revier. Ihre bloßen Füße fanden sicheren, lautlosen Halt auf moosbedeckten Steinen, auf denen Larajin kurz darauf prompt ausrutschte und sich mit allen vieren mitten in einem eisigen Bach wiederfand. Sie umgingen die wirr emporragenden Äste umgestürzter Bäume, die nach Larajin zu haschen schienen und immer wieder Fetzen aus ihrer Kleidung rissen, mit geschickten und gezielten Bewegungen und schafften es stets, genau jenen Abstand untereinander zu halten, der dafür sorgte, daß ein zurückschnellender Zweig, den ein Elf weiter vorne in der Truppe zur Seite gebogen hatte, den Elf hinter ihm nie traf.


  Nachdem sie gerade wieder einmal den Zweig einer Tanne schmerzhaft ins Gesicht bekommen hatte, begann sich Larajin langsam zu fragen, ob sie die Elfen vielleicht gar absichtlich durch den undurchdringlichsten und unwirtlichsten Teil des Waldes führten, um ihre Fähigkeit, mit ihnen Schritt zu halten, auf die Probe zu stellen. Sie war entschlossen, ihre Schwäche nicht zu zeigen. Sie blinzelte den Dreck aus den Augen und taumelte stur weiter, mochte ihr auch unerträglich heiß sein, der Schweiß in Strömen herunterlaufen und die Füße schmerzen. Mehr als einmal hörte sie Gemurmel von den Elfen vor ihnen. Immer fiel auch ein Wort, das die Elfen aussprachen, als sei es ein Fluch, ein Wort, das sie inzwischen auch in der elfischen Zunge erkannte, ein Wort, das Mensch bedeutete.


  Larajin blickte des öfteren zum Himmel empor. Sie hoffte, dort oben irgendwo Goldherz zu sehen, wie sie ihren Weg zwischen den Baumspitzen suchte. Einmal sah sie etwas strahlend rot aufblitzen, und ihr Herz machte einen Freudensprung, doch dann erkannte sie, daß es nur das prächtige rote Brustgefieder eines Spechts gewesen war. Larajin rief sich ins Gedächtnis, daß sie es ja gewesen war, die die Tressym von jeglicher weiterer Verpflichtung ihr gegenüber freigesprochen hatte, und hörte endlich damit auf, weiter nach ihr Ausschau zu halten. Außerdem brauchte sie ihre ganze Willenskraft, um die erschöpften Augen offenzuhalten und nach der nächsten heimtückischen Baumwurzel Ausschau zu halten, um nicht schon wieder zu stolpern.


  Als die Elfen beim nächsten Bach eine Pause einlegten, um zu trinken, fiel ihr zu ihrem Mißfallen auf, daß der ganze Schweiß das goldene Auge Sunes, das der Priester auf ihren Bauch gemalt hatte, endgültig von ihrer Haut abgewaschen hatte. Sie sprach ein kurzes lautloses Gebet zu Sune und bat ihre Göttin um Vergebung für den schrecklichen Anblick, den sie bieten mußte. Natürlich vergaß sie auch nicht, darauf auch ein Gebet zu Hanali Celanil folgen zu lassen. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, das Lied des Morgens zu singen oder am vergangenen Abend dem Sonnenuntergang zu huldigen. Eventuell waren diese Vergehen ja der Grund dafür, daß Sune ihre Gebete ignorierte. Statt dessen antwortete ihr Hanali Celanil. Die Luft war plötzlich vom betörenden Duft der Pflanze erfüllt, die als Hanalis Herz bekannt war, und im gleichen Augenblick war Larajins Erschöpfung wie weggeblasen. Die Blasen an ihren Füßen schlossen sich, und die schmerzenden Muskeln taten gleich viel weniger weh.


  Larajin war für den Segen ihrer Göttin dankbar. Sie holte die gebrochene Feder der Tressym aus ihrer Hemdtasche und warf sie als Geschenk an Hanali ins Wasser. Die Feder drehte sich einen Augenblick lang in einem kleinen Wasserwirbel und blitzte dabei rot, türkis und gelb auf. Dann wurde sie von der Strömung erfaßt und fortgetragen.


  Die Elfen brachen wenige Minuten später erneut auf und bedeuteten Larajin mit knappen Gesten, ihnen zu folgen. Sie schienen über ihre Begleitung nicht begeistert zu sein und taten nur das Nötigste, um sie bei dieser wilden Reise durch den Wald zu unterstützen. Gleichwohl schienen sie stets darauf zu achten, daß sie nie außer Sichtweite geriet. Anscheinend befürchteten sie, sie würde sich sonst heillos im Wald verirren. Wahrscheinlich befolgten sie aber schlicht und einfach Dorianthas Befehle, da keiner von ihnen auch nur Anstalten machte, ein freundliches Wort mit Larajin zu wechseln. Sie sprachen nie in der Handelssprache und warfen Larajin nur finstere Blicke zu, wenn sie versuchte, sich unbeholfen mit ihnen in der Sprache der Waldelfen zu unterhalten. Selbst Doriantha sprach nur selten und in knappen Worten mit ihr. Auch sie schien es vorzuziehen, sich ihren Atem für den Marsch durch den Wald zu sparen.


  Obgleich Doriantha ebenfalls wortkarg war, kümmerte es sie offenbar wenigstens, wie es Larajin bei dem Treck durch den Wald erging. Manchmal ließ sie sich auf Larajins Höhe zurückfallen, um ihr mit knappen Gesten den besten Weg durch ein Dickicht zu zeigen, oder griff nach ihr und bot ihr eine Stütze, wenn Larajin auf einem besonders schlüpfrigen Baumstamm über einen Bach zu kommen versuchte. Wenn Larajin zurückfiel, tauchte sie an ihrer Seite auf und bot ihr einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch an. Trotzdem war die Marschgeschwindigkeit der Elfen so unerbittlich, daß Larajin erneut die Kraft zu verlassen drohte, als sich der Abend näherte. Fast bei jedem Schritt betete sie insgeheim, er möge der letzte sein und sie hätten endlich ihr Ziel, die Verstrickten Bäume, erreicht.


  Die Elfen schienen es eilig zu haben. Larajin vermutete zu wissen, warum dem so war. Sie fürchteten die Rache der Menschen, sobald diese herausfanden, was die Elfen ihrer Karawane angetan hatten.


  Als sie Rauthauvyrs Straße überquert hatten, hatte Larajin einen Blick auf die Karawane und deren Zustand nach dem Angriff erhaschen können. Es war kein angenehmer Anblick gewesen. Die Elfen hatten die Ladung zertrümmert und die Leichen kreuz und quer über der Straße verstreut als Fraß für die Krähen liegengelassen. Larajin wäre fast über die Leiche eines der Söldner gestolpert, dessen Körper mit schier unzähligen Pfeilen gespickt war. Die einzige Erklärung war, daß die Elfen sich noch damit amüsiert hatten, Pfeil um Pfeil in ihn zu jagen, während er schon längst im Sterben lag. Danach hatte sie den Blick abgewandt und war fast blind über die Straße gestolpert, um keine weiteren Leichen sehen zu müssen. Sie war froh gewesen, als sie die Straße hinter sich gelassen hatten und wieder im Wald unterwegs waren.


  Natürlich empfand sie keine Anteilnahme für die Söldner, aber dennoch war sie von der Brutalität der Elfen angewidert. Der Einzige, um den es sie dauerte, war Dray, der arme Dummkopf. Zuerst war er Enik aufgesessen und dann auch noch zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Als sie eilig gemeinsam mit den Elfen die Straße überquert hatte, hatte sie seine Leiche nicht gesehen, doch die Chance, daß er den Angriff überlebt hatte, war gering.


  Sie flüsterte ein Gebet für seine Seele und hoffte, daß der Gott oder die Göttin, die er verehrte, seiner gnädig sein würde. Dray war nur ein Kaufmann gewesen. Er hatte es nicht verdient, mit diesen Halsabschneidern abgeschlachtet zu werden. Sobald die Fuchsmantels von diesem Verbrechen erfuhren, würde ihr Zorn keine Grenzen kennen. Nicht einmal die tiefsten Schatten der Verstrickten Bäume würden Doriantha und ihren Elfen dann Zuflucht bieten.


  Doch im Gegensatz zur grausamen Gleichgültigkeit, die die Elfen den Menschen, die durch ihre Hand gestorben waren, entgegengebracht hatten, war dies bei den Überresten der Ihren völlig anders gewesen. Obwohl sie es eilig gehabt hatten, von der Straße wegzukommen, hatten sie sich die Zeit genommen, die Waffen und Knochen aus dem Grabmal, das Klarsh freigelegt hatte, sorgfältig einzusammeln. Sie hatten diese grausigen Relikte eingepackt und führten sie mit. Larajin vermutete, daß sie sie mit allen Ehren erneut bestatten wollten.


  Wahrend sich Larajin hinter Doriantha mühsam durch den Wald kämpfte, begann sie sich langsam zu fragen, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, diesen Elfen zu folgen. Dorianthas Jagdtrupp hatte Larajin zwar einen Gefallen getan, indem sie sie vor Enik und seinen Männern errettet hatte, doch war diese Rettung nur ein glücklicher Zufall gewesen. Welche Aufnahme würde Larajin bei den Verstrickten Bäumen finden? Angesichts der Einstellung, die ihr diese Elfen hier entgegenbrachten, würde es wohl kaum die Art von Heimkehr werden, die sich Larajin in ihrer Naivität und der sicheren Behütetheit der Sturmfeste erhofft und erträumt hatte.


  Als die Dunkelheit zum zweiten Mal seit dem Beginn ihrer Reise durch den Wald hereinbrach, hielten die Elfen endlich an, um ein Lager aufzuschlagen. Sie sammelten Klumpen eines bleichgrünen Mooses, das in langen, fasrigen Strähnen wie die Barte von alten Männern von den Ästen hing, und fertigten daraus Polster, die an Nester erinnerten. Sie bespritzten ihre schweißtriefenden Gesichter mit Wasser aus einem nahen Fluß, streckten und dehnten ihre Muskeln und aßen ein kaltes Abendmahl, das aus ledrigen Stücken getrockneten Pilzes und einer kalten Paste bestand, die sie herstellten, indem sie getrocknetes Fischpulver mit Wasser verrührten. Dann ließen sie sich mit überkreuzten Beinen im Moos nieder. Ihre Waffen legten sie griffbereit auf dem Waldboden neben sich ab, und kurz darauf versanken sie in eine meditative Trance, wie sie für Elfen typisch war.


  Doriantha ließ sich neben ihr nieder, und Larajin mußte sich anstrengen, um ihre Augen zumindest noch ein wenig offenzuhalten. Eine Frage brannte ihr auf der Zunge, aber seit sie aufgebrochen waren, hatte sie keine Gelegenheit gehabt, sie zu stellen.


  »Doriantha«, begann sie. »Du hast gesagt, ich würde meinem Bruder in keiner Weise ähneln. Hat Herr ...« Sie brach ab und verschluckte, was sie gerade hatte sagen wollte. Hier in den Wäldern war sie keine Magd mehr. Sie war jetzt nur noch sich selbst Rechenschaft schuldig, und es fühlte sich daher nicht richtig an, den Titel »Herr« zu gebrauchen. »Haben Thamalon der Jüngere oder Talbot jemals die Verstrickten Bäume besucht?«


  Larajin konnte in der Dunkelheit wenig von Dorianthas Gesicht erkennen. Sie konnte nur die geheimnisvollen Linien der Tätowierung ausmachen, die ihre Nase und Wangen entlangliefen, und sah das Funkeln in ihren Augen. Es war ihr daher unmöglich, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.


  »Diese Namen, sind das die Kinder Thamalon Uskevrens?« fragte Doriantha leise.


  »Ja. Er hat zwei Söhne und eine Tochter.«


  »Reinblütige Menschen?«


  »Ja.« Larajin mußte gähnen und zwinkerte mit den Lidern, die ihr der Schlaf niederzudrücken drohte.


  »Dann sind sie deine Halb-Schwester und Halb-Brüder.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab. »Ich sprach von deinem Zwillingsbruder.«


  Larajin war so erschöpft, daß sie ein paar Augenblicke benötigte, um zu realisieren, was Doriantha da gerade gesagt hatte. Dann setzte sie sich mit einem Ruck auf. Ihre Müdigkeit war verflogen.


  »Ich habe einen Zwillingsbruder?« rief sie aus.


  Raschelnde Geräusche zeigten ihr, daß sie mit ihrem Ausbruch einige der anderen Elfen in ihrer Ruhe gestört hatte. Sie sah, wie Doriantha den Kopf schüttelte und ihr mit Gesten gebot, ruhig zu sein, doch das kümmerte sie momentan nicht. Sie hatte gerade erregende, beinahe unbegreifliche Neuigkeiten erfahren. Sie fragte sich, wie ihr Zwillingsbruder wohl aussah. Empfand er wie sie? Mußte er ebenfalls mit der Frage ringen, ob er Mensch, Elf oder etwas dazwischen war? Oder hatte er schon von jeher von seiner gemischtrassigen Herkunft gewußt?


  Jäh durchzuckte sie eine schreckliche Befürchtung.


  »Doriantha?« wisperte sie. »Ist mein Bruder noch am Leben?«


  Doriantha sah sich vorsichtig um. »Du darfst nicht so laut sprechen. Einige der anderen könnten verstehen, was du sagst.«


  Larajin nickte, und Doriantha fuhr fort: »Soweit ich weiß, ist dein Bruder am Leben. Er war wohlauf, als ich ihn zum letzten Mal sah.«


  »Wo ist er?«


  »Dazu ...« Doriantha hielt inne und blickte in die sternenerfüllte Dunkelheit. Dann zuckte sie die Achseln. »Ich weiß nur, daß er auf Geheiß der Druiden aufbrach. Gen Süden.«


  »Gen Süden? In die Talländer, oder meinst du nach Sembia? Wann war das?«


  Voller Entsetzen mußte Larajin daran denken, wie Wildelfen sie ungefähr achtzehn Monate zuvor im Jagdgarten verteidigt hatten. Hatte ihr Zwillingsbruder zu jenen gehört, die Drakkar im Wege standen? War er durch die dunkle Magie des Magiers zu einer schwarzen Masse verkohlt worden? Doriantha neigte den Kopf, um den Himmel durch das dichte Laub über ihr zu mustern.


  »Er brach innerhalb des Mondes auf, entgegnete sie.


  »Du meinst vor weniger als einem Monat, oder?«


  Doriantha nickte und fügte hinzu: »Er hat mir nicht gesagt, was sein Ziel ist. Die Druiden verboten ihm, davon zu sprechen. Du kannst dir möglicherweise denken warum.«


  Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, konnte sich Larajin tatsächlich einen guten Grund für diese Geheimhaltung denken – der drohende Krieg. Ihr Zwillingsbruder war also wohl nach Sembia aufgebrochen. Zweifellos hatte man ihn als Spion entsandt, da er sicherlich wie sie als Mensch durchgehen konnte. Sie betete insgeheim, daß er sich nicht nach Ordulin gewagt hatte, nur um dort aufzufliegen und in die Fänge eines aufgebrachten Mobs zu geraten.


  Spontan mußte sie ob der Ironie, die in der ganzen Sache lag, den Kopf schütteln. Während sie in nördlicher Richtung zu den Verstrickten Bäumen unterwegs gewesen war, war ihr Zwillingsbruder in die Gegenrichtung gereist. Vielleicht waren sie sogar auf Rauthauvyrs Straße wie Fremde aneinander vorbeigereist.


  »Erzähl mehr«, sagte sie. »Wie heißt er? Wie sieht er aus?«


  »Er heißt Leifander, und wie ich bereits erwähnte, gleicht er dir in keiner Weise. Sein Haar hat eine ähnliche Farbe, doch seine Augen haben einen anderen Braunton. Er ist athletisch, großgewachsen und sieht ... wie ein Angehöriger des Volks des Waldes aus.«


  »Ist er bei den Wildelfen aufgewachsen?« fragte Larajin.


  »Ja.«


  Larajin nickte. Ja, das ergab natürlich Sinn. Es war folgerichtig, daß ihr Zwillingsbruder mehr einem Wildelfen ähnelte als sie selbst. Wäre sie bei ihnen aufgewachsen, würde sie ja auch andere Kleidung haben, ihr Haar so wie die anderen Wildelfen tragen und hätte vielleicht sogar ihr Gesicht mit diesen furchterregenden Tätowierungen überziehen lassen.


  »Wenn die Wildelfen meinen Bruder aufzogen, warum ...« Larajin mußte kurz abbrechen, um zu husten und das würgende Gefühl in ihrem Hals loszuwerden. »Warum wurde er dann hierbehalten und ich an meinen Vater übergeben?«


  »Soweit ich die Geschichte verstanden habe, ergab sich das alles aus einem Fehler. Eine Frau aus unserem Volk erklärte sich bereit, dich und deinen Bruder aufzuziehen, doch sie hatte nicht genügend Milch für Zwillinge und ihre eigenen Kinder. So fand man eine menschliche Ziehmutter, doch diese sollte dich nur vorübergehend betreuen.«


  »Dennoch wurde sie zu meiner Mutter«, murmelte Larajin. »Oder besser gesagt zu der Frau, dich mich aufzog. Ihr Name ist Shonri Gutlauf.«


  Doriantha musterte Larajin in der Dunkelheit. »Hmmm, vielleicht war es von Seiten deines Vaters sogar Absicht«, dachte sie laut nach. »Vielleicht sah Thamalon, wie menschlich du aussahst, und beschloß, dich für sich zu behalten?« Sie zuckte die Achseln. »Doch aus welchem Grund er es auch tat, es gibt jene unter uns, die der Ansicht sind, er habe ein furchtbares Verbrechen begangen. Es gibt jene, die der Ansicht sind, daß die, die aus dem gleichen Schoß stammen, niemals getrennt werden dürfen, weil daraus nur großes Böses entspringt. Natürlich gibt es andere, die eine offenere Weltsicht haben und die Ansicht vertreten, daß dein Vater nur die ihm zugedachte Rolle spielte und so das Rad des Schicksals auf dem vorherbestimmten Pfad entlang trieb.«


  »Was ist mit unserer Mutter?« fragte Larajin, der dieses ganze Geschwätz von Schicksal überhaupt nicht behagte. »Erzähl mir von ihr.«


  »Trisdea war eine geachtete Kriegerin. Sie war eine unserer fähigsten Bogenschützinnen. Bereits in jungen Jahren, damals war sie gerade erst siebzig geworden, wurde sie zur Heldin der Schlacht der Singenden Pfeile. Nach dem Ende der Schlacht wurde die Befiederung gezählt, und man fand heraus, daß sie beinahe einhundert unserer Feinde gefällt hatte.«


  Larajin hörte fasziniert zu. Die Schlacht hatte gemäß den Geschichtsbüchern vor fast fünfhundert Jahren stattgefunden. Sie rechnete nach und stellte verblüfft fest, daß ihre Mutter demnach deutlich über fünfhundert Jahre alt gewesen sein mußte, als sie sie geboren hatte. Zum ersten Mal dachte Larajin über diesen Aspekt ihres elfischen Erbes nach. Sie selbst mochte eine Lebensspanne haben, die gut doppelt so lang war wie die eines Menschen, und zweihundert Jahre oder sogar noch ein wenig älter werden. Plötzlich fühlte sie sich sehr jung.


  »Wie sah Trisdea aus?«


  »Ihr Haar war kupferrot, und sie trug es offen, über die Schultern fallend. Ihre Augen waren nußbraun. Wenn sie verärgert war oder in den Kampf zog, nahmen sie die Farbe glimmender Kohlen an. Wenn sie betete, hellten sie auf, so daß sie an helles Holz erinnerten. Sie bewegte sich schnell und elegant und war unglaublich geschickt im Umgang mit ihrem Bogen – und sie war so stur, daß man eher einen Felsbrocken umstimmen konnte als sie, hatte sie erst einmal eine Meinung gefaßt.«


  In diesem Moment dachte Larajin, daß ihre Mutter all das gewesen war, was sie von ihr erwartet hatte. Sie war eine unbeugsame, tapfere, noble und freie Wildelfe gewesen, mit Haar, das im Wind flatterte, und tätowierten Wangen.


  »Was kannst du mir sonst noch über Trisdea berichten? Kanntest du sie gut?«


  »Jeder kannte sie«, antwortete Doriantha ausweichend. »Trisdea war eine berühmte Klerikerin, manche würden sagen, berüchtigt. Sie lernte bei den Mondelfen und betete zu Angharradh, der dreieinigen Göttin. Der Glauben an Angharradh ist im Gebiet der Verstrickten Bäume selten. Wir verehren die drei Aspekte der Göttin getrennt und betrachten jeden davon als eine einzelne Göttin.« Sie hob eine Hand und zählte die Göttinnen an den Fingern ab. »Hanali Celanil, die die Tressym zu deiner Hilfe entsandte, Aerdrie Faenya, die Fürstin von Luft und Wind, und Sehanine Mondbogen, die Herrin des Mondlichts.«


  »Trisdea versuchte, die Elfen der Verstrickten Bäume davon zu überzeugen, die drei Göttinnen in einer Gestalt zu verehren, scheiterte jedoch bei diesem Unterfangen. Selbst ihr Status als mächtige Kriegerin reichte nicht aus, unsere Kleriker zu überzeugen. Dennoch hielt sie an diesem Plan bis zum Tage ihres Todes unerbittlich fest, obwohl es ihr bewußt gewesen sein muß, wie sinnlos ihre Hoffnungen auf Änderung waren. Wir Waldelfen verehren die Göttinnen auf die alte Weise und ändern unsere Wege nur langsam.«


  Larajin nickte. Sie erkannte, daß sie ihre sture Ader wohl von ihrer Mutter geerbt hatte. Wie Trisdea, die sich geweigert hatte, ihre Treue aufzuspalten, und statt dessen drei Göttinnen in einer Gestalt angebetet hatte, so hatte sich auch Larajin für einen schwierigen Pfad entschieden. Sie jonglierte mit ihrer Treue zu zwei Göttinnen, indem sie, wie sie hoffte, sowohl Sune als auch Hanali Celanil im gleichen Maße mit ihrer Liebe und ihren Gebeten bedachte.


  Jetzt, wo sie Dorianthas Geschichte gehört hatte, fragte sie sich, ob die zwei Göttinnen, denen ihr Herz gehörte, vielleicht ebenso wie Angharradh in Wahrheit eine Ganzheit bildeten und nur zwei Seiten einer Medaille waren. Die eine mit einem menschlichen Gesicht und die andere mit dem Gesicht einer Elfe.


  »Ist mein Bruder auch Kleriker?«


  Doriantha nickte. »Er ehrt Aerdrie Faenya, die Königin der Winde. Er ist ein Hautschreiter.«


  »Was ist ein Hautschreiter?«


  »Er kann seine Gestalt wandeln. Er kann vom Elfen zum Vogel werden und umgekehrt.«


  Larajin nickte und genoß den Gedanken. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es sich anfühlen mußte, hoch oben in den Lüften auf dem Wind zu segeln, scheiterte allerdings daran. Wenn ihr Bruder fliegen konnte, war es kein Wunder, daß sie ihm nicht auf Rauthauvyrs Straße begegnet war. Sie sprach ein kurzes Gebet für seine Sicherheit und bat die Göttinnen, ihn auf seiner Reise gen Süden zu schützen, auf daß er wohlbehalten zu den Verstrickten Bäumen zurückkehrte.


  In diesem Augenblick kam ihr noch eine weitere Erkenntnis. Ihre Mutter war fünfhundert Jahre lang erwachsen gewesen. Sie konnte noch andere Kinder haben.


  »Habe ich noch andere Geschwister?« Atemlos wartete sie auf die Antwort. Insgeheim stellte sie sich schon vor, über einen Klan von Verwandten zu verfügen, die in den Verstrickten Bäumen darauf warteten, sie zu treffen.


  »Nur eine Schwester«, antwortete Doriantha, »die zahlreiche Jahre, bevor Leifander und du das Licht der Welt erschautet geboren wurde und alt wurde. Ihr Name war Somnilthra, und sie war eine mächtige Seherin unseres Volkes. Während sie bei uns war, sagte sie vieles voraus. Sie prophezeite, daß Trisdea sterben würde, wenn sie je wieder Kinder gebären würde, und ihre Prophezeiung erfüllte sich. Trisdea war schon zu alt, um die Anstrengungen der Geburt zu überstehen, und eigentlich schon viel zu alt gewesen, um überhaupt noch schwanger zu werden, wie viele bei uns sagten. Somnilthra hat auch vorausgesehen ...«


  Doriantha brach ab. Larajin wartete darauf, daß sie fortführe, doch statt dessen wurde die Stille zwischen ihnen immer länger.


  »Was?« fragte sie schließlich.


  »Ich stand kurz davor, zuviel zu sagen«, antwortete Doriantha. »Ich vergesse ab und zu, daß es mir nicht zusteht, bestimmte Geschichten zu erzählen. Es mag genügen, wenn ich sage, daß Trisdea auf die Mahnungen ihrer Tochter nicht hörte und deswegen im Tal der Verlorenen Stimmen begraben liegt, in einem Grabmal, der einer Kriegerin ihres Rufes zur Ehre gereicht.«


  Larajin ließ diese Aussage so stehen. Sie begann, über das Gesagte nachzudenken, und langsam schien sich ein Muster abzuzeichnen. Ihre Mutter verehrte die dreieinige Göttin, deren einer Aspekt Hanali Celanil war, die auch Larajin anbetete. Ihr Bruder verehrte den zweiten Aspekt der dreieinigen Göttin, die geflügelte Aerdrie Faenya. Doriantha hatte gesagt, ihre ältere Halbschwester Somnilthra sei Seherin gewesen, die von den Göttern mit dem Geschenk der prophetischen Gabe bedacht worden war.


  »War Somnilthra auch Klerikerin?« fragte Larajin.


  Doriantha nickte. »Sie betete die Dame des Mondes, die Göttin der Träume, an.«


  Larajin war verwirrt. Die Elfen schienen mannigfache Namen für jede Gottheit zu kennen.


  »Sehanine Mondbogen?« riet sie.


  »Genau.«


  Da war es – das Muster. Es war mit allen vier Leben verwoben. Eine Mutter, die drei Göttinnen in einer verehrt hatte, und drei Kinder, von denen sich jedes zu einem anderen Aspekt dieser Göttin hingezogen fühlte. Welche anderen fremdartigen, unsichtbaren Muster verwoben die Götter sonst noch mit ihrem Leben, konnte sich Larajin nur staunend fragen.


  »Du sprachst von Somnilthra in der Vergangenheitsform«, sagte Larajin. »Ist sie tot?«


  Doriantha preßte die Handfläche gegen ihr Herz. »Sie hat den Zustand permanenter Entrückung erreicht. Sie träumt in Arvanaith.«


  Arvanaith! Larajin hatte in einem der Bücher in der Bibliothek der Sturmfeste davon gelesen. Angeblich handelte es sich dabei um einen letzten Ruheort, einen Himmel, den die Seelen ehrwürdiger Elfen anstrebten, wenn sich ihre Zeit auf dieser Welt dem Ende zuneigte. Allen Berichten zufolge, wobei diese aber nur auf Hörensagen beruhten, da es sich beim Autor des Buches um einen Menschen gehandelt hatte, sollte es sich bei Arvanaith um ein wunderbares Paradies handeln, in dem sich die gealterte Seele auf ihre abschließende Rückkehr in diese Welt vorbereitete. Larajin fragte sich, ob die Seelen von Halb-Elfen auch an diesen Ort reisten, wenn sie alterten und starben. Sie sprach ein Gebet zu Hanali Celanil, daß es so sein mochte.


  Sie mußte wieder gähnen, und die Müdigkeit drückte ihr plötzlich schwer die Augenlider nieder. Der Wind strich seufzend durch die Äste der Bäume, unter deren Dach sie Schutz gesucht hatte. Er trug den Duft von Blättern und lehmiger Erde heran. Das weiche Moos, auf dem sie lag, war ein verlockendes Polster, das sie förmlich dazu zu drängen schien, sich doch endlich niederzubetten und zu schlafen. Neben ihr hatte es sich Doriantha auf ihrem eigenen Moospolster gemütlich gemacht. Offenbar war sie der Ansicht, ihre Geschichten fertig erzählt zu haben.


  »Wie weit ist es noch bis zu den Verstrickten Bäumen?« fragte Larajin und unterdrückte dabei ein weiteres Gähnen.


  »Wenn wir beim ersten Tageslicht aufstehen, erreichen wir das Lager morgen abend. Wir kommen gerade rechzeitig für die Wende.«


  Larajin war zu müde, um zu fragen, was sie damit meinte. Statt dessen sank sie auf ihrem Lager in einen erschöpften Schlaf. Sie träumte von ihrer Mutter und ihrer Schwester, die sie nie getroffen hatte, und von ihrem Bruder, von dem sie nur hoffen konnte, ihn vielleicht bald zu treffen.


  



  [image: orn]



  



  Die erste Warnung, daß sie sich dem Elfenlager näherte, kam in Form eines knurrenden Geräusches, das aus den Bäumen zu ihrer Linken drang. Gleich darauf ertönte ein lautes Heulen aus den Bäumen direkt über ihr. Ein enormer Schatten kam durch das Gewirr der Zweige herabgesegelt und landete mit der Anmut einer Raubkatze nicht mehr als zwei Schritte vor ihr. Runde Augen funkelten, und scharfe weiße Fänge glitzerten im Mondlicht, während der Riesenluchs sie anstarrte. Der Schweif peitschte wie wild, die Ohren waren flach angelegt, und aus der Kehle drang ein tiefes Knurren. Die erschöpfte Larajin war auf einen Schlag hellwach und wagte es kaum zu atmen, geschweige denn sich zu regen.


  Doriantha zischte ein scharfes Wort in der Wildelfensprache. Mit noch immer heftig zuckendem Schweif warf der Luchs Larajin einen letzten vernichtenden Blick zu und trottete dann gehorsam auf Doriantha zu. Die Elfen hinter Larajin lachten, während Doriantha den Kopf des Luchses streichelte, der sich wie eine übergroße Hauskatze an ihr rieb. Einer von ihnen gab Larajin einen Schubs.


  Larajin war ärgerlich, weil sie so verängstigt reagiert hatte, wenn es sich doch offenbar bei dem Luchs um einen Vertrauten der Wildelfen handelte, und stolperte auf schmerzenden Füßen weiter hinter Doriantha und dem Luchs her. Vor sich im Wald sah sie zwischen den Bäumen verstreut die dunklen Schatten von Zelten. Die Zelte waren rund, niedrig und erinnerten an Pilze. Sie waren dunkelbraun und unter dem dichten Blätterdach aus der Luft wohl praktisch unsichtbar. Die meisten Zelte lagen friedlich und dunkel da, doch aus einem oder zweien, an denen sie vorüberkamen, hörte Larajin Stimmengemurmel, während aus anderen Zelten jene Art von Aufstöhnen und anzüglichem Kichern klang, das ihr die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, wäre sie nicht so verdammt erschöpft gewesen.


  Nach kurzer Zeit kamen sie zu einem kleinen Zelt, das von innen beleuchtet war. Durch die Zeltwand hindurch, die seltsam gefleckt war und in einem hellen, durchscheinenden Grün leuchtete, sah sie den Schatten einer einzelnen Person, die auf und ab ging.


  Als sie sich dem Zelt genähert hatten, hielt Doriantha inne und gab dem Luchs nochmals einen Befehl. Er wandte sich ab, sprang zu einem nahestehenden Baum und kletterte schnell den Stamm hinauf. Einer der Elfen protestierte dagegen und gestikulierte dabei in Larajins Richtung, doch Doriantha brachte ihn mit einem knappen Wort zum Schweigen. Sie sprach lange in ihrer eigenen Sprache mit den Angehörigen ihrer Patrouille, und nach und nach nickten diese widerstrebend.


  Sie wandte sich an Larajin. »Im Zelt wartet jemand auf dich, der dich sprechen will«, erklärte sie ruhig. »Es handelt sich um eine bedeutende Person, eine Druidin des Zirkels der Smaragdblätter. Bitte tu nichts, was die Mitglieder meiner Patrouille aufschrecken könnte.«


  Larajin blickte sich um und sah, daß die Hände etlicher Elfen aus Dorianthas Jagdgruppe in der Nähe ihrer Dolche ruhten. Eine der Elfen hatte sogar ihren Bogen vom Rücken genommen und bespannte ihn gerade schweigend. Larajin wollte ihnen die leeren Hände zeigen, überlegte es sich aber noch rechtzeitig anders. Der Anhänger, der um ihr Handgelenk baumelte, konnte so effektiv wie jede Waffe sein, wenn es die Göttin wollte. Sie wollte vermeiden, die Elfen ungewollt daran zu erinnern.


  Statt dessen nickte sie und folgte Doriantha eingeschüchtert zu dem Zelt, während die anderen Elfen hinter ihr Wache standen. Sie spürte auf dem kurzen Weg zum Zelt förmlich, wie sich mißtrauische Blicke in ihren Rücken bohrten.


  Der Grund für das aus der Entfernung seltsam gefleckte Aussehen des Zeltes wurde offensichtlich, als sie näherkamen. Die Wände waren aus Hunderten überlappender Blätter jeder nur erdenklichen Form und Größe geformt. Von drinnen erklang die Stimme einer Elfe, die ein Lied in der Wildelfensprache intonierte. Larajin war natürlich fasziniert, aber andererseits schmerzten ihre blasenübersäten Füße so sehr, daß sie sich insgeheim wünschte, Doriantha hätte bis zum nächsten Morgen gewartet, um ihr die Person im Zelt vorzustellen.


  Doriantha hielt vor dem Zelt inne und trommelte mit den Fingerspitzen gegen die feste Blätterwand, während sie ein einziges Wort sagte: »Rylith?«


  Das war wohl der Name der Person im Zelt, denn der Gesang verstummte. Doriantha fügte noch rasch etwas auf Wildelfisch hinzu. Larajin hörte, wie die Person im Zelt etwas sagte, wobei zuerst ihr eigener Name und dann der Leifanders fielen. Doriantha schüttelte den Kopf und antwortete mit einem elfischen Wort, das Larajin schon verstand. Es bedeutete »Nein!«


  Der Gesang setzte erneut ein, und plötzlich erschien eine Öffnung in der Zeltwand, genau dort, wo Doriantha stand. Es schien fast, als hätte der Wind die Blätter an dieser Stelle fortgeweht. Doriantha packte Larajin am Arm und führte sie hinein.


  Nachdem sie das Zelt betreten hatten, schloß sich die Blättermauer hinter ihnen. Larajin sah sich verblüfft um und fragte sich im ersten Augenblick, ob sie einer Illusion erlegen war. Es schien, als stünden sie an einem sonnigen Tag mitten auf einer Waldlichtung. Statt mit nackter Erde, wie sie erwartet hatte, war der Boden des Zeltes mit dichtem, üppigem Gras bedeckt, das wie ein sorgfältig gepflegter Rasen gestutzt war. Dazwischen reckten kleine, weiße Gänseblümchen ihre Blüten empor. Über ihr, direkt unter der Kuppel des Zeltes, schien die Sonne zu scheinen. Larajin mußte die »Sonne« erst einige Zeit mit zusammengekniffenen Augen mustern, bis sie sich sicher war, daß das Licht wohl das Resultat eines Zaubers war. Ein Netzwerk von Zweigen wuchs aus dem Boden empor und zog sich die Außenseite des Zeltes empor. Dort verflochten sich die Äste auf atemberaubend komplizierte Weise und bildeten Regale, ein niedriges Bett und eine Sitzbank. Aus dieser lebenden Einrichtung entsprangen an vielen Stellen kräftig grüne Blätter und winzige gelbe Blumen, die einen süßen Zitronengeruch von sich gaben.


  Auf der Bank saß eine Elfe mit grauem Haar und einer dunklen Baumtätowierung, die sich über ihre Wangen und ihr Kinn zog. Im Haar trug sie einen Reif aus silbernen Blättern, der im magischen Licht glitzerte, und über ihrer Lederhose und Lederweste trug sie einen Umhang, der so aussah, als wäre er aus Blättern gefallenen Herbstlaubs in Rot, Orange und Gelb gewebt.


  Die Frau auf der Bank musterte Larajin durchdringend und voller offensichtlicher Erwartung. »Du bist Trisdeas Tochter?« fragte sie schließlich in fließender Handelssprache.


  Larajin konnte nur nicken.


  Die Druidin seufzte. Larajin konnte nicht einordnen, ob es ein Geräusch der Erleichterung war – oder etwas anderes. War Rylith vielleicht enttäuscht von dem, was sie sah? Hatte sie erwartet, daß Larajin mehr einer echten Elfe ähnelte?


  Doriantha legte die Hände über ihrem Herzen auf die Brust und verneigte sich tief vor der grauhaarigen Frau. Anhand dieser Geste der Ehrerbietung schloß Larajin, daß die Druidin eine wichtige, mächtige Person in den Reihen ihres Volkes war, vielleicht so wichtig wie der Hulorn in Selgaunt. Larajin wollte sie nicht beleidigen und ahmte Dorianthas Huldigung nach.


  Sie hatte wohl etwas falsch gemacht, denn Rylith mußte unwillkürlich kichern. Die Druidin stand auf und kam mit raschelndem Blätterumhang auf Larajin zu. Sie verneigte sich kurz in Dorianthas Richtung und umfaßte dann Larajins Hände.


  »Endlich bist du gekommen«, begrüßte sie sie. »Willkommen.«


  »Danke«, stotterte Larajin. »Ich bin froh, endlich die Verstrickten Bäume erreicht zu haben und mein ... äh, das Volk meiner Mutter gefunden zu haben. Ich hoffe, ich werde hier ...«


  »Willkommen sein?« fragte Rylith, die anscheinend Larajins Gedanken lesen konnte. Die Tätowierungen auf ihrer Wange wirkten wie die Falten einer gutmütigen Großmutter, als sie lächelte. »Sei unbesorgt. Ich werde für dich sprechen.«


  Ein Gefühl unbeschreiblicher Erleichterung breitete sich in Larajin aus, als sie in die Augen der grauhaarigen Frau sah. Rylith strahlte etwas aus, das zugleich tröstlich und gebieterisch war. Wenn sie die Elfen der Verstrickten Bäume aufforderte, Larajin willkommen zu heißen, dann würde es zweifellos auch so geschehen.


  Rylith sagte etwas zu Doriantha, die nickte und einen kleinen Tonkrug von einem der Regale nahm. Sie gab diesen Krug Rylith, die ihn entkorkte und ihn Larajin anbot. Der fruchtige Geruch vergorener Beeren stieg ihr in die Nase. Larajin schaute hinein und sah, daß er mit einer blauschwarzen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Ein sanfter Trunk«, erläuterte Rylith. »Er wird dir helfen, dich zu beruhigen und zu schlafen. Deine Ankunft erfolgt zu einem glücklichen Zeitpunkt. Morgen ist die Wende, ein wichtiger Tag bei unserem Volk. Der Tanz beginnt beim Morgengrauen, und ich möchte, daß du gut ausgeruht bist. Bis es soweit ist«, fuhr sie fort und warf Doriantha einen Blick zu, »sollte Larajin hier bei mir im Zelt bleiben.«


  Doriantha nickte, und Larajin sah die Erleichterung in ihrem Blick. Die Schultern der Kriegerin, die gerade noch angespannt und steif gewesen waren, wirkten jetzt entspannt. Larajin erkannte zum ersten Mal, daß sie es wohl nur Doriantha zu verdanken hatte, daß sie es überhaupt bis zu den Verstrickten Bäumen geschafft hatte, und dankte den Göttinnen, daß Doriantha die erste Elfe war, auf die sie getroffen war. Jeder andere Elf der Patrouille hätte vermutlich nur einen Blick auf ihr allzu menschliches Gesicht geworfen und sie sofort mit Pfeilen gespickt. Jetzt, wo sie sah, welche Blicke Rylith und Doriantha tauschten, fragte sie sich, welches Geheimnis die beiden Frauen teilten.


  »Was wird morgen geschehen?« erkundigte sich Larajin.


  Rylith gab Larajins Hand einen kleinen Schubs und bedeutete ihr zu trinken. »Vertrau mir«, sagte sie. »Du bist schon zu weit gekommen, um es nicht zu tun. Morgen wirst du deine Antworten bekommen.«


  Erschöpft wie sie war, mit schmerzenden Muskeln und ohnehin kurz vor dem Einschlafen, zuckte Larajin nur die Achseln. Was hatte sie schon zu befürchten? Wenn ihr die Druidin Böses wollte, hätte sie dies leichter haben können. Die Ehrfurcht, die ihr Doriantha entgegenbrachte, ließ sie schließen, daß sie über starke Magie gebot. Larajin hatte ebensowenig Grund, Rylith zu mißtrauen, wie sie den Elfen von Dorianthas Patrouille trauen konnte, die draußen vor dem Zelt mit gezückten Dolchen und Pfeilen darauf warteten, daß sie eine falsche Bewegung machte.


  Sie nickte und trank. Die Flüssigkeit schmeckte ebenso süß, wie sie roch, brannte aber so scharf auf ihrer Zunge und in ihrer Kehle wie der stärkste Weinbrand der Uskevrens. Larajin wischte sich mit der Hand über die Lippen und gab Rylith den Tonkrug zurück. Als sie den schwarzblauen Fleck auf ihrem Handrücken sah, stellte sie sich vor, wie sie wohl aussah, denn vermutlich waren ihre Lippen jetzt ebenso dunkelblau. Bei dem Gedanken mußte sie zuerst kichern und bekam dann Schluckauf. Während sich Gekicher und Schluckauf miteinander abwechselten, fühlte sie, wie sie sich mehr und mehr entspannte. Doriantha schien irgendwo in der Ferne zu verschwinden, und Ryliths Gesicht und die Wände des Zeltes verschwammen zusehends. Dann führten sanfte, faltige Hände sie zum Bett.


  Dankbar ließ sie sich auf die Decken sinken und vergrub ihr Gesicht in den duftenden Blüten, die auf dem rankenverwobenen Bett wuchsen.


  Morgen, sagte sie sich, während Ryliths Worte in ihr nachhallten, werde ich meine Antworten erhalten.
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  Larajin hockte am Boden. Rund um sie waren Hunderte Elfen. Sie trommelten, aßen, feierten und sangen. Sie hatten sich auf einer sonnendurchfluteten Lichtung im Wald versammelt. In der Mitte befand sich ein prächtig geschnitzter, hölzerner Pfahl. Er war etwa so dick wie Larajins Handgelenk und ungefähr eineinhalbmal so groß wie ein Elf. Der Pfahl war von der Spitze bis zum Boden mit elfischen Runen überzogen. Die Spitze war in Form einer Eichel geschnitzt.


  Rund um den Pfahl tanzten viele Elfen. Sie folgten dem Rhythmus der ungezählten Trommeln, die alle möglichen Gestalten und Formen hatten. Riesige hohle Baumstämme gaben dumpfe Töne von sich, wenn ganze Gruppen von Trommlern mit großen Keulen auf sie einschlugen. Andere Elfen bearbeiteten mit bloßen Händen hautbespannte kleine Trommeln, die zwischen ihre Knie geklemmt waren, und prächtig geschnitzte Hartholzstäbe erzeugten klackende Geräusche, während Elfen sie in einem frenetischen Tempo gegeneinanderschlugen. Die einfache, urtümliche Musik berührte etwas, das bisher tief in Larajins Seele verborgen gewesen war. Aufregung durchpulste sie, und ihr Herz schien im Rhythmus der hektischen Trommelschläge zu pochen.


  Die Elfen trommelten und tanzten seit Sonnenaufgang. Der Lagerrufer, der hoch in den Bäumen über ihnen auf diesen Augenblick gewartet hatte, hatte verkündet, die Sonne sei aufgegangen. Jetzt stand die Sonne hoch über ihnen. Den Tänzern war heiß, sie waren verschwitzt, und Erschöpfung begann sich auf ihren Zügen abzuzeichnen. Dennoch hielten sie immer nur lange genug inne, um ihren Durst mit großen Schlucken eines nussig schmeckenden Bieres zu stillen, das in einem nahen, schattigen Waldbach gekühlt worden war. Die Hitze nahm immer mehr zu, aber das Getrommel und die Tänze gingen ohne Unterlaß weiter. Wann immer einer der Tänzer nicht mehr konnte, sprang ein neuer Elf auf, um seinen Platz einzunehmen.


  Larajin sah beeindruckt zu. Die Elfen der Verstrickten Bäume wirkten ebenso wild und urtümlich wie auf den Zeichnungen in den Büchern ihres Herrn. Trotzdem hatten sie etwas Stolzes, ja Nobles an sich, das keiner der Stiche hatte einfangen können. Ihre tätowierten Gesichter, das rotblonde, mit Federn und Knochen geschmückte Haar und die rustikalen Lederhosen und Lederwesten mochten ihnen ja ein Aussehen verleihen, über das man an den modebewußten Höfen Selgaunts nur pikiert die Nase gerümpft hätte, doch ihre Tänze waren ebenso elegant und komplex wie eine rasche Quadrille oder Tarantella. Die Bewegungen waren erschöpfend und legten ein Zeugnis von den kämpferischen Fähigkeiten der Elfen ab. Das galt auch für die Teile, die die Frauen tanzten. Tänzer wirbelten durch die Luft, machten Überschläge über den Köpfen ihrer Partner oder drehten sich tief geduckt wie wild um die eigene Achse, nur um in einen plötzlichen Rückwärtssalto überzugehen oder aus der kauernden Position heraus hoch in die Luft zu springen, wobei sie ihre Beine hoch über ihre Köpfe in wilden Tritten emporrissen. Larajin wurde schon vom Zusehen schwindlig.


  Vielleicht waren es aber auch die Nachwirkungen des Trunkes, den ihr Rylith in der vergangenen Nacht gereicht hatte, die jetzt auf die Auswirkungen des Biers trafen und sie benebelten. Sie nahm einen weiteren Schluck und wischte sich den Schaum von den Lippen. Das Bier erzeugte ein Gefühl der Geborgenheit tief in ihr, und sie genoß jede Sekunde. Mit jedem Schluck schien die Welt ein wenig freundlicher, wärmer und heimeliger zu werden. Außerdem half ihr das Bier, die Schmerzen in ihren Beinen und im Rücken zu vergessen, die sie wegen des langen Gewaltmarsches durch den Wald noch immer durchlitt.


  Immer wieder wurde eine hölzerne Platte mit Essen von Elf zu Elf weitergereicht, und wie durch Magie kam diese Platte auch stets an Larajin vorbei. Sie erkannte keines der Gerichte, genoß aber ihren exotischen Geschmack. Da gab es Stücke einer klebrigsüßen Orangenfrucht, Scheiben gerösteten Fleisches, die nach Salz und offenem Lagerfeuer schmeckten, knusprige, gekringelte Farne, die mit stechend schmeckenden Pilzen bedeckt waren und ein braunes, knackiges Brot, in das Nüsse und ganze Samenkörner eingebacken waren. All dieses schmackhafte Essen war über einfachen, offenen Feuerstellen zubereitet worden, die sich in den braunen Lederzelten befanden, welche die Lichtung umgaben.


  Larajin erspähte über die Köpfe der Tänzer hinweg Rylith. Die Druidin ging gemessenen Schrittes um den Pfahl herum. Sie hatte im Morgengrauen kauernd begonnen, den Pfahl zu umrunden, und zeichnete seitdem die spiralförmig angeordneten Inschriften mit einem Finger nach. Manchmal blickte sie zu der Eichel an der Spitze des Pfahls oder vielleicht auch zum Himmel empor. Den Großteil der Zeit schien ihre Aufmerksamkeit auf den Boden gerichtet zu sein. Sie schien den Schatten abzumessen, den der Pfahl warf. Den ganzen Morgen über war er immer kürzer geworden, bis er weniger als eine Handspanne schmal war.


  Bisher hatte sich noch niemand die Zeit genommen, Larajin zu erläutern, was hier eigentlich vor sich ging, doch das kümmerte sie nicht weiter. Rylith hatte ein gutes Wort bei den Elfen für sie eingelegt, und wie versprochen behandelte man sie wie einen willkommenen Gast. Selbst die Elfen von Dorianthas Patrouille, die ihr gegenüber so mißtrauisch gewesen waren, hatten sie am Morgen lächelnd begrüßt.


  Tatsächlich war jeder Elf, auf den Larajin an diesem Morgen getroffen war, besonders freundlich zu ihr gewesen und hatte sie mit der gleichen Art von Verneigung wie Rylith begrüßt. Die Elfen gaben sich außerordentliche Mühe, ihren Bierbecher immer gefüllt zu halten und keine der Speiseplatten an ihr vorüberwandern zu lassen, ohne daß sie Gelegenheit erhielt, sich etwas davon zu nehmen. Die wilden, herausfordernden Blicke der vergangenen Nacht waren eine Angelegenheit der Vergangenheit und durch verstohlene und neugierige Musterungen ersetzt worden.


  Naja, das ist ja auch kein Wunder, dachte Larajin. Die Elfen der Verstrickten Bäume hatten sicher nur wenige menschliche Besucher und um so weniger, die von sich behaupteten, in ihren Adern fließe Wildelfenblut. Nein, Waldelfen! ermahnte sie sich. Schließlich nannte sich dieses Volk selbst so, und daher sollte sie dies besser auch tun. Obwohl Larajin bereit war, sie als ihr Volk zu akzeptieren, würde es wohl wesentlich schwieriger werden, selbst ebenfalls diese Akzeptanz zu finden. Offenbar war man angesichts ihres völlig menschlichen Aussehens noch immer ein wenig mißtrauisch. Mehr als einmal ertappte sie einen oder mehrere Elfen, die sie anstarrten. In gewisser Weise fand sie das ein wenig seltsam, war doch auch ihr Bruder Leifander unter ihnen aufgewachsen.


  Larajin widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Tänzern. Sie hätte zu gerne einen der Elfen neben sich gefragt, welchem Zweck diese Feierlichkeiten genau dienten, doch die wenigen Worte Waldelfisch, die sie sprach, reichten gerade aus, um sich vorzustellen und Namen auszutauschen. Alles, was sie bisher herausgefunden hatte, war die Tatsache, daß der Tanz etwas mit der Sonne und dem Jahreskreis zu tun hatte, der gemäß der Meinung der Elfen gerade endete oder begann oder vielleicht auch beides. Vielleicht war dieses Fest ja eine urtümliche Variante der Mittsommernachtsfeiern im Tempel Sunes. Sie fragte sich, ob sie auch auf die gleiche Weise enden würden, nämlich indem sich die Pärchen, die sich im Verlauf der Feier nähergekommen waren, ein privates Plätzchen suchten, um die neugefundene Bekanntschaft auf höchst angenehme Weise zu vertiefen.


  Zwischen den anstachelnden Trommelschlägen hörte Larajin plötzlich einen Schmerzensschrei, der aus dem Wald an ihre Ohren drang. Sie sprang auf und blickte sich suchend um, weil sie dachte, es hätte sich vielleicht jemand verletzt. Eine Elfe neben ihr schüttelte nur den Kopf und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. Die Frau strich sich über den Bauch und tat, als wiege sie ein Baby in den Armen.


  Larajin hatte verstanden und nickte. Der Schrei hatte von einer Frau in den Wehen gestammt. Sie setzte sich wieder und fragte sich, ob sie vielleicht auch während eines derartigen Festes geboren worden war, umgeben von den kolossalen Bäumen, im Blätterschatten eines Elfenzeltes, im Geruch des Mooses, das den Boden überzog, während draußen die Elfen tanzten und trommelten. Das hier war etwas völlig anderes als die nüchternen Hallen der Sturmfeste, in der Geburten in Räumen mit geschrubbten Steinböden, in sauber bezogenen Betten und unter der Aufsicht von ausgebildeten Hebammen stattfanden.


  Larajin nahm einen weiteren Schluck Bier, genoß das wärmende Gefühl und nickte im Takt der Musik. Obwohl sie weniger als einen Tag hier war, begann sie bereits, diese Waldelfen zu verstehen. Sie hatte schon am ersten Morgen gelernt, daß es höflich war, wenn man beim Essen nur den Daumen und die ersten beiden Finger verwendete, nicht die ganze Hand. Die Elfen hatten sie auch gelehrt, wie man einen Freund korrekt begrüßte, indem man seine Hand aufs Herz legte. Besonders geehrte Personen wurden mit beiden Händen auf dem Herzen begrüßt, also so, wie Doriantha Rylith ihre Ehrerbietung gezeigt hatte. Die Elfen hatten sogar mit einem Fingerklopfen gegen ihre Wange angedeutet, sie solle sich doch an ihren Traditionen beteiligen und sich tätowieren lassen. Jetzt, wo sie das Bier so richtig beschwipst gemacht hatte, mußte sie feststellen, daß sie ernsthaft mit dem Gedanken spielte, es auch zu tun.


  Larajin nickte lächelnd den Elfen rund um sich zu. Sie war dankbar für jedes neue Fitzelchen Wissen, an dem man sie teilhaben ließ. Obwohl die Elfen sie im Prinzip die verschiedenen Aspekte ihrer formalen Etikette lehrten, sog sie alles begierig in sich auf und fühlte sich hier wie zu Hause, wie eine verlorene Tochter, die zu ihren Wurzeln zurückgekehrt war. Es war ganz anders als in der Sturmfeste, wo ihr Erevis Cale zu ihrem Mißfallen praktisch seit ihrer Kindheit ähnliche Dinge hatte beibringen wollen. Die Waldelfen waren ein seltsames, ja zweifellos wildes Volk, aber dennoch fühlte sie sich hier irgendwie ... geborgen. Wie sie machten sie sich keine Sorgen darüber, ob Zweige ihr Haar zerzausten oder sie sich die Knie dreckig machten.


  Larajin teilte ihre Liebe für den Wald und die Freude, die sie für alles Grüne und Wachsende empfanden. Über ihrem Kopf befand sich nichts als der offene Himmel, und sie fühlte sich frei wie nie zuvor. Ja, sie fühlte sich hier zu Hause, mehr, als sie dieses Gefühl je in den staubigen Hallen der Sturmfeste empfunden hatte. Überdies war sie hier vor Drakkar sicher. Die Waldelfen hatten sie anerkannt und würden sie beschützen.


  Natürlich waren manche Bräuche noch etwas seltsam und befremdlich für sie, doch ihre Wege paßten besser zu ihrer Einstellung, als dies die friedliche Duldsamkeit und Schweigsamkeit einer Dienerin je tun würde. Die Angehörigen dieses Volkes hatten eine Art zu gehen, zu stehen und zu sitzen, die ihrem eigenen Benehmen entsprach. Erstmals in ihrem Leben befand sie sich in Gesellschaft von Personen, die ihr ihre eigene Gestik und Art ganz natürlich erscheinen ließen. Sie vermißte Tal und ihren Freund Kremlar und natürlich die gute, alte Habrith, aber hier bei den Verstrickten Bäumen war sie bei ihrem eigenen Volk. Hier hatte sie einen Ort gefunden, den sie als daheim bezeichnen konnte.


  Die Sonne stieg immer höher, bis schließlich ein besonders heller Sonnenstrahl auf sie fiel. Der Strahl hatte seinen Weg zwischen den Ästen hindurch genau zu ihrem Sitzplatz gefunden und brannte heiß auf ihre Schultern und ihren Kopf herab. Larajin richtete sich auf die Knie auf und wollte sich gerade ein wenig umsetzen, um wieder ein schattiges Plätzchen zu finden, als unerwartet alle Trommeln verstummten. Sie blickte auf und sah, daß Rylith steif inmitten der Lichtung stand. Sie hatte eine Hand erhoben, blickte direkt himmelwärts und hatte die Finger gespreizt, so als ob sie direkt nach der Sonne greifen wollte. Rund um sie waren alle Tänzer zu Boden gesunken. Sie saßen schnaufend da und starrten unverwandt auf die Druidin.


  Während Rylith erstarrt wie eine Statue dastand, bildete sich ein Hitzeflirren in der Luft direkt über ihrer ausgestreckten Hand. Die flirrende Stelle war etwa so groß wie eine geballte Faust, war verwirrend anzublicken und veränderte ihre Farbe rapide von Flammenweiß zu Schattenschwarz und wieder zurück. Zur gleichen Zeit umflutete ein mächtiger Sonnenstrahl den Pfahl, und ein Schatten breitete sich wie Tinte um das Fundament des Pfahls aus, nur um sich dann spiralförmig nach oben zu winden. Licht und Schatten trafen einander bei der hölzernen Eichel an der Spitze, und diese funkelte und zischte vor magischer Energie. Obwohl Larajin ein gutes Stück weit entfernt saß, kitzelte es ihr in der Nase, und ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Es fühlte sich so an, als grolle und knistere ein Gewitter direkt über ihr, das kurz davor stand, sich zu entladen.


  Ein Keuchen ging durch die Reihen der Zuschauer, als Rylith die Hand um das Hitzeflirren schloß. Sie senkte die Hand zu ihrer Brust, als halte sie etwas unvorstellbar Wertvolles umfaßt, und hob sie dann an die Lippen, um ihm etwas zuzuflüstern. Ihr Blick schweifte über die versammelte Menge, blieb bei jedem Elfen kurz hängen und wanderte dann weiter. Jeder Elf, auf den ihr Blick fiel, schien vor gespannter Erwartung den Atem anzuhalten und seufzte dann enttäuscht, sobald ihr Blick weiterging.


  Dann schien die Druidin gefunden zu haben, was sie suchte. Sie blickte in Larajins Richtung, und Larajin, die noch immer halb saß, halb kniete, drehte sich ungeschickt um, um hinter sich zu blicken. Mehrere Elfen, die weiter hinter ihr saßen, hatten sich begierig nach vorn gelehnt und blickten voller Erwartung in Richtung der Druidin. Dann zeichnete sich plötzlich Mißvergnügen auf ihren Mienen ab. Zitternd drehte sich Larajin wieder um und erkannte, daß die Druidin mehrere Schritte vom Pfahl weggetreten war und jetzt knapp vor ihr stand. Die Druidin gebot Larajin mit ihrer freien Hand, aufzustehen.


  Larajin war unklar, warum oder wofür Rylith gerade sie auserwählt hatte, und machte einen unsicheren Schritt. Sie mußte sich anstrengen, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Schließlich wollte sie sich nicht völlig blamieren, indem sie vielleicht in dieser Situation stolperte, nicht mit all den Elfen um sie herum, die sie erwartungsvoll anstarrten. Rylith trat näher an sie heran, und Larajin hörte das Surren der magischen Energie, die in ihrer hohlen Hand gefangen war. Es war ein hoher, sirrender Ton, der an den Vogelschlag eines Kolibris erinnerte.


  Rylith wandte sich jetzt an die Menge. Die Sprache der Waldelfen drang schnell und melodisch perlend von ihren Lippen. Sie hörte sich an wie ein Bergbach oder das Flüstern des Windes zwischen den Bäumen. Larajin konnte nur Wortfetzen ausmachen.


  Sie erkannte ihren Namen, den Leifanders und das elfische Wort für Zwillinge. Dann öffnete Rylith die Hand. In einer fließenden Bewegung, so rasch, daß Larajin nicht einmal reflexartig ausweichen konnte, warf die Druidin das Kügelchen aus magischer Energie. Es schoß mit der Geschwindigkeit eines Pfeils auf sie zu. Einen Augenblick später drang es in sie ein. Larajin sah ein weißes Federchen über ihrer Brust auftauchen und dann langsam zu Boden segeln.


  Sie japste, als das Licht jäh in ihren Augen aufstrahlte und alles weiß wurde. Hitze- und Kältewellen durchzuckten ihren Leib. Sie schien sich auszudehnen und hatte das Gefühl, die ganze Welt umspannen zu können. Gedanken wirbelten durch ihr Hirn. Da waren zahlreiche Stimmen, die in drei verschiedenen Chorälen sprachen – jene, die gestorben waren, jene, die lebten, und jene, die noch nicht geboren wurden. Sie hatten eine Botschaft für sie – eine Botschaft voller Hoffnung und Verzweiflung, voller Freude und Pein, voller Warnungen und Drang. Es war eine Botschaft, die sie verzweifelt zu verstehen versuchte, doch sie scheiterte, da zahlreichen Stimme sie ihr auf Elfisch und in der Handelssprache zugleich zuschrien, Stimmen, die einander übertönten und auslöschten. Die Gefühle hinter dieser Botschaft brachen allerdings wie die hochgepeitschten Wellen bei einem Orkan über ihr zusammen. Die Stimmen erwarteten von ihr, etwas zu sagen, etwas zu tun, etwas zu sein!


  In dem Meer aus menschlichen und elfischen Gesichtern trieb auch eines, das sie erkannte. Es war Talbot. Er stand inmitten des Gewimmels und war von den Schultern aufwärts sichtbar. Er trug eine Kettenrüstung über seinem Hemd und einen bestickten Rock, der das Wappen des Hauses Uskevren zeigte. Etwas stimmte mit seinem Gesicht nicht. Seine tiefgrünen Augen starrten stier ins Leere, und sein dunkles Haar war auf einer Seite naß und klebte an seinem Kopf. Etwas schien dort herauszustehen, direkt hinter seinem rechten Ohr, so als hätte sich ein Zweig dort verfangen.


  Bestürzt mußte Larajin erkennen, daß ein Pfeil aus seinem Kopf ragte. Der Pfeil war so tief in seinen Kopf gedrungen, daß nur noch das gefiederte Ende aus seinem Haar ragte.


  Er war tot!


  Der Blickwinkel veränderte sich. Sie entfernte sich von der Szene. Larajin sah, wie Hände aus dem Erdreich emporsprangen wie grausame, zugreifende Schlingpflanzen. Sie wickelten sich um Tals Knöchel und Unterschenkel und die all der anderen Personen. Die Hände waren dunkel, erdfarben, und ihre glänzenden Fingernägel funkelten wie Silber. Die Finger gruben sich wie reißende Klauen in die Schenkel und Füße der Personen über ihnen, und ein wahrer Sturzbach von Blut ergoß sich wie ein Meer endloser Tränen in die gequälte, sich aufbäumende Erde.


  Die Elfen und Menschen wehklagten und flehten noch immer. Sie schrien nach Larajin. Sie verlangten von ihr, sie solle zuhören. Sie flehten sie an, etwas zu tun. Larajin war nicht länger imstande, dem unglaublichen Mißklang, dem chaotischen Chor und Ansturm der Stimmen zu widerstehen. Sie konnte ihn nicht länger ertragen, preßte sich verzweifelt die Hände auf die Ohren und begann, taumelnd zu rennen. Obwohl sie ihre Augen zukniff, fand sie doch ihren Weg zwischen den Elfen in der Lichtung hindurch und rannte immer schneller zwischen Sonnenlicht und Schatten dahin. Sengende Hitze wechselte sich mit eisiger Winterkälte ab, ebenso wie Finsternis und Licht und dann wieder Finsternis. Schließlich flammte Licht vor ihren Augen auf. Etwas packte sie von hinten und schlug ihr die Beine unter dem Leib weg, so daß sie krachend zu Boden stürzte.


  Sie weinte vor Erleichterung, als sie ohnmächtig wurde.
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  Als Larajin erwachte, hörte sie Regen prasseln und roch feuchtes Laubwerk und Erdreich. Sie lag auf einem Beet aus weichem Moos und war mit einer leichten Decke zugedeckt. Eine Hand hatte sie unbewußt ausgestreckt, und mit dem Handrücken streifte sie etwas Kühles, Nasses. Es war die lederne Wand des Zelts.


  Es war zu dunkel, um klar zu sehen. Die Zeltwände waren dunkel, und das Zelt stand tief im Wald. Zweige über dem Zelt schützten es vor der Entdeckung von oben. Aus diesem Grund war es im Zelt fast so dunkel wie in einer Höhle.


  Larajin lag in der Finsternis und fragte sich, was geschehen sein mochte. Zuerst mußte sie an Talbot denken. Lebte er noch? War es tatsächlich eine prophetische Vision seines Todes gewesen, die sie gesehen hatte? Wenn ja, wann würde es geschehen? Jetzt oder erst in der Zukunft? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden, und hier, so fernab der Heimat, würde sie auch keine Gelegenheit erhalten, ihn zu warnen. Der Gedanke erfüllte sie mit einem Gefühl vollkommener Leere.


  Viele Stunden mußten seit dem Fest auf der Waldlichtung vergangen sein. Hatten sie die Elfen hierhergetragen, damit sie sich vom Zauber der Druidin erholen konnte? Larajin war verstört, erschöpft von ihrem langen Schlaf, hungrig und mußte sich dringend erleichtern.


  Sie setzte sich auf und sah sich um, bis sie die schmale graue Linie im Dunkel ausmachen konnte, bei der es sich um den Eingang des Zeltes handeln mußte. Von dort kam eine kühle Brise, die nach Regen roch. Sie setzte sich auf und begann, auf den Ausgang zuzukrabbeln. Da bewegte sich etwas. Larajin konnte schwach die Kontur eines Lebewesens ausmachen. Es saß auf der waagerechten Stange über der Zeltklappe und fixierte sie. Riesige Augen leuchteten in der Dunkelheit, dann blinzelte die Kreatur. Das Wesen veränderte erneut seine Position, und Larajin konnte das Rascheln von Federn hören.


  »Goldherz?« fragte sie hoffnungsvoll. Sie tastete in die Dunkelheit, um die Tressym zu streicheln.


  Die Kreatur gab ärgerlich laut, und ihr Herz machte vor Entsetzen einen Satz. Das Wesen breitete die Flügel aus und schlug einmal ärgerlich damit, um sie zu verscheuchen. Es war nicht die Tressym. Das war eine Eule, und zwar eine verdammt große, wohl so groß wie ein Jagdhund! Die Eule glotzte sie finster an und pickte nach ihren tastend ausgestreckten Fingern. Hurtig riß sie die Hand zurück.


  Das Bedürfnis, sich endlich zu erleichtern, wurde allerdings immer drängender, und Larajin versuchte erneut, nach draußen zu klettern. Die Eule allerdings begann, sich mit wild schlagenden Flügeln von ihrer Stange zu erheben, hielt die Krallen ausgestreckt vor sich und schnappte mit ihrem Schnabel. Die Botschaft war unmißverständlich. Sie wollte nicht, daß Larajin das Zelt verließ.


  Der Eule immer wieder mißtrauische Blicke zuwerfend, begann sie, nach einem anderen Ausgang zu suchen, entdeckte allerdings keinen. Sie war unzufrieden und verwirrt. Hatte sich das Tier ins Zelt geschlichen, während sie geschlafen hatte? Oder hatte einer der Elfen der Eule den Auftrag erteilt, sie daran zu hindern, das Zelt zu verlassen? Sie hatte in einem der Bücher in der Sturmfeste gelesen, die Elfen setzten Eulen wie Wachhunde ein.


  Doch warum die Eule auch immer hier war – sie würde sie auf keinen Fall vorbeilassen.


  Sie tastete im Zelt umher und fand eine hölzerne Schale. Eilig leerte sie das Essen darin aus. Dann nutzte sie die Schale, um ein Loch im Boden zu graben. Sie verrichtete ihre Notdurft und bedeckte das Loch wieder mit Erde. Dann kehrte sie auf ihr Lager zurück und fixierte die Eule finster. Egal ob die Elfen die Kreatur absichtlich hiergelassen hatten oder ob sie aus eigenem Antrieb in ihr Zelt gekommen war, sie hatte bereits jetzt genug von ihr.


  »Hallo!« rief sie in der Handelssprache. »Rylith! Bist du da draußen? Was geht hier vor?«


  Laternen flackerten draußen vor dem Zelt, und Leute riefen einander auf Elfisch irgend etwas zu. Dann begann eine Seite des Zeltes, heller zu leuchten. Einen Augenblick später tauchten auf einer Seite tanzende Schatten auf und wuchsen.


  Die Eule, die wieder auf ihrer Stange zur Ruhe gekommen war, plusterte erneut ihre Federn auf, als die Zeltplane zur Seite geschlagen wurde und ein Elf durch den Eingang spähte. Regenwasser troff von seinen geflochtenen Locken. Er nickte, als er sah, daß sie wach war. Er sagte etwas in seiner eigenen Sprache und mühte sich dann mit stockenden Worten in der Handelssprache ab.


  »Du wartest«, sagte er. »Rylith fort.«


  »Wo ist sie?« begehrte Larajin auf.


  »Zu Sonnenuntergang.«


  »Sie ist gen Westen aufgebrochen. Wohin?«


  Die einzige Antwort war ein frostiger Blick. Anscheinend gab es Dinge, auf die zu antworten er nicht bereit war.


  Larajin war durch sein Schweigen enttäuscht, ja verunsichert. Sie hatte damit gerechnet, daß Rylith kommen und ihr begreiflich machen würde, was geschehen war. Was der Sinn des Zaubers gewesen war. Larajin fühlte sich nicht anders als zuvor, aber die magische Energie mußte eine Auswirkung auf sie gehabt haben, irgendeine längerdauernde Veränderung ausgelöst haben. Sie hatte Rylith auch nach der Bedeutung der Vision fragen wollen. Nicht, was es mit dem Teil auf sich hatte, in dem Talbot gestorben war. Diesem Aspekt der Vision hatte es an Klarheit und Eindringlichkeit nicht gemangelt. Sie wollte wissen, was es mit den vielen Stimmen auf sich hatte, die sich schreiend an sie gewandt hatten. Larajin mangelte es an der Geduld, einfach hier im Zelt zu sitzen und abzuwarten. Sie mußte einen Weg zu Rylith finden, wo immer sie auch war. Vielleicht konnte ihr Doriantha helfen.


  »Was ist mit Doriantha?« erkundigte sie sich. »Ist sie hier?«


  Er schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Fort. Kämpfen.«


  »Will sie eine weitere Karawane überfallen?« fuhr ihn Larajin an. »Hat es ihr nicht gereicht, Dray zu töten?«


  »Sembiten«, antwortete der Elf und fügte dann mit einem wölfischen Grinsen hinzu: »Jetzt Krieg!«


  Das war es also. Der Damm, der dafür gesorgt hatte, daß die gegenseitigen Feindseligkeiten, die zwischen Sembiten und Elfen brodelten, zurückgehalten wurden, war endlich gebrochen. Hatte sie deswegen eine Vision von Talbots Tod erhalten? Zog er schon in den Krieg? Marschierte er auf die katastrophale Auseinandersetzung mit jenem Elfenbogenschützen zu, die sein Tod sein würde?


  Was würde jetzt mit ihr geschehen? Dieser Elf schien bei weitem nicht so höflich, wie die anderen gewesen waren. Statt liebenswürdig zu lächeln, starrte er sie regelrecht an. Jetzt, da das wohlige, benebelnde Gefühl des Biers und des Trunks, den ihr Rylith gereicht hatte, endgültig verflog, war sich Larajin auf einmal immer sicherer, daß ihr Willkommen sich wohl dem Ende zuneigte. Hatten die Elfen nur vorgegeben, sie zu akzeptieren? Hatte sie sich nur eingebildet, daß sie ihr freundlich zulächelten?


  Zum ersten Mal, seit sie zu den Verstrickten Bäumen aufgebrochen war, wurde sich Larajin der Implikationen ihrer Entscheidung richtig bewußt. Die Elfen hatten am Morgen noch so freundlich gewirkt. Sie hatten sie vermeintlich mit offenen Armen akzeptiert. Doch sahen sie jetzt, angesichts des Krieges, nur noch ihre menschliche Seite? War sie für sie nur eine Kriegsgefangene?


  Sie erhob sich und behielt dabei die Eule genau im Auge. »Wo ist Doriantha? Kann ich ihr folgen?«


  Der Elf schüttelte den Kopf. »Nein. Bleiben. Warten. Leifander kommen. Dann du ...« Er rang verzweifelt nach Worten in der Handelssprache und verschränkte dann die Finger ineinander, um ihr zu zeigen, was er meinte. »Wieder so. Prophezeiung Zeit gekommen und Götter nehmen. Alles gut für Waldelfen.«


  Larajin gefiel der letzte Teil gar nicht. Was wolle er mit »Götter nehmen« sagen? Was sollte die Gebärde bedeuten? Larajin und Leifander waren nur einmal im Leben so eng miteinander vereint gewesen – im Leib ihrer Mutter. Wollte der Elf sagen, sie würden im Tod erneut so eng vereint sein?


  Der Elf blickte sie an, dann wandte er sich ab und streichelte die Eule. Larajin sah ihre Chance gekommen. Sie flüsterte ein Gebet an Sune und bat die Göttin um einen Zauber. Wenn sie dem Elfen befehlen konnte, die Eule mitzunehmen, konnte sie vielleicht aus dem Zelt schlüpfen und irgendwo Hilfe finden. Doch obwohl ihr Gebet verzweifelt und voller Inbrunst war, antwortete ihr die Göttin nicht. Sie hatte nicht das vertraute Gefühl, wie sie von magischer Energie durchströmt wurde, und auch der Anhänger an ihrem Handgelenk erstrahlte nicht in rotem Schein. Selbst die Göttin hatte sich von Larajin abgewandt.


  Der Elf zog sich wieder aus dem Zelt zurück, und die Eule blieb bei ihr. Nach dieser Niederlage betete Larajin zu Hanali Celanil. Sie bat die Göttin, die Herzen der Elfen, die sie gefangenhielten, mit Mitgefühl und Erbarmen zu erfüllen.


  Als sie ihr Gebet beendet hatte, sog sie vorsichtig die Luft ein. Bildete sie es sich in ihrer Verzweiflung nur ein, oder nahm sie tatsächlich den schwachen Geruch von Hanalis Herz wahr? Würde die Elfengöttin ihr Volk überzeugen, Larajin zu verschonen?


  Nur die Zeit würde es weisen.
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  Die Folterkammer des Hulorn


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Die Sonne ging auf, als Leifander endlich aus der Sturmfeste aufbrach. Er hatte die ganze Nacht mit Thamalon Uskevren in dem überdachten Garten verbracht. Zuerst hatte er nur widerwillig zugehört, doch je mehr Thamalon von Trisdea erzählt hatte, desto mehr Fragen hatte er zu stellen begonnen. Dem Alten war es tatsächlich gelungen, ihn davon zu überzeugen, daß er die Verstrickten Bäume ebenfalls liebte und daß sein Versuch, einen Markt für die Nüsse und Früchte der Waldelfen zu schaffen, in bestem Interesse der Elfen geschehen war. Schließlich war Leifander sogar bereit gewesen, sich einzugestehen, daß er, wenn er schon aus den Lenden eines Menschen entsprungen sein mochte, zumindest froh darüber war, daß es sich um einen Menschen handelte, der die Schönheit des Waldes mit ebensolcher Klarheit sehen konnte wie ein Elf. Als Thamalon versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, daß es andere Menschen gab, die ähnlich empfanden und die keinen Krieg mit den Elfen wollten, hatte er ihm geglaubt.


  Fast ...


  Verärgert schüttelte Leifander den Kopf. Er schlug stärker mit den Flügeln. Mit jedem heftigen Flügelschlag vertrieb er diesen lächerlichen Gedanken aus seinem Verstand. Nur weil ein Mensch freundlich erschien, bedeutete das noch lange nicht, daß man dem Rest des Volkes vertrauen konnte. Thamalon war eine Ausnahme und kaum als repräsentativ für die Menschen einzustufen. Man mußte sich nur die ausufernde Stadt ansehen, die sich unter ihm ausbreitete, und die Leute, die darin wie Ameisen hin und her huschten. Wenn ihre Anführer ihnen befahlen, die Elfen bis zum letzten Mann auszurotten, würden sie diesem Befehl folgen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


  Die rosigen Strahlen der Morgensonne tasteten über den Fluß und begannen die Mauern und Türme, die die Stadt schützten, zu erleuchten. Schatten stieg über einer großen Grünfläche empor, die ihrerseits von Mauern umringt war. Leifander hörte das Krächzen seiner gefiederten Geschwister und flog eine Kurve in Richtung des aufsteigenden Schwarms. Es waren Krähen. Mehr als hundert, die von ihrem Ruheplatz in einem Baumhain aufgestiegen waren, der neben einem See lag, der viel zu symmetrisch war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Jetzt kreisten sie über dem See und begannen, ihre Formation einzunehmen, um ihren täglichen Flug auf der Suche nach Nahrung zu beginnen.


  Leifander schloß sich ihnen an und ergötzte sich an den Spielen und den gegenseitigen neckischen Herausforderungen im Flug. Er maß sich mit einer jungen männlichen Krähe bei einem Wettflug, haschte verspielt nach einem Weibchen, das sich elegant zur Seite abrollte, um ihm auszuweichen, fand einen starken, salzig riechenden Aufwind, der vom Meer kommen mußte, und trennte sich vom Schwarm mit einer raschen Folge von Loopings und Sturzflügen, die die anderen Krähen vor Neid laut krächzen ließen. Die Vögel waren Tiere, keine Hautschreiter, aber trotzdem fühlte sich Leifander wie unter seinesgleichen. Sie repräsentierten sein Totemtier, und ihre Seelen waren mit der seinen verwandt. In ihren Reihen konnte er sich in einfachen, sorglosen Spielen verlieren. Er ...


  Etwas blitzte unter ihm im Sonnenlicht und erregte seine Aufmerksamkeit. Er zog einen engen Kreis über einem Kopfsteinpflasterplatz. Als er zum zweiten Mal darüber kreiste, machte er die Lichtreflexe aus. Es handelte sich um eine Gruppe von mehreren Dutzend Bogenschützen, die sich in der Nähe etlicher Karawanenwagen aufhielten. Es waren ihre strahlend polierten Stahlhelme gewesen, in denen sich das Sonnenlicht gespiegelt hatte. Sie hatten sich aufgestellt, als warteten sie auf die Zuteilung ihrer täglichen Rationen, oder vielleicht wollten sie auch Waffen in Empfang nehmen. Er trennte sich vom Schwarm und ging interessiert ein wenig tiefer, um sich die Sache einmal näher anzusehen. Wenn er schon in der Stadt war, konnte er auch ein wenig Spionage betreiben.


  Er ließ sich auf den kalten Schindeln eines Dachs direkt neben dem Platz nieder. Vorsichtig hüpfte Leifander bis zur Dachkante. Von hier oben aus, vom Dach des zweistöckigen Gebäudes, nahm er den Geruch frisch zugeschnittener Holzbretter und den Gestank der Menschen, die bereits so früh am Morgen in ihren Rüstungen schwitzten, wahr. Die Bogenschützen waren mit bespannten Bögen ausgerüstet, und einige von ihnen hielten Köcher mit Pfeilen bereit, doch noch hatte keiner von ihnen einen aufgelegt. Menschengroße Ziele, von denen einige aus Holz waren, während andere nur aus strohgefüllten Säcken bestanden, waren an zwei Seiten des Platzes aufgereiht, halb verborgen hinter Bäumen in Töpfen. Die Straßen, die zu dem Platz führten, versperrten Holzbalken, hinter denen jeweils ein Soldat Wache stand. Es sah aus, als hätten sich die Menschen versammelt, um ihre Bogenschußkunst zu üben, doch bisher waren die Ziele noch nicht mit Pfeilen gespickt.


  Die vier Wagen waren größer, als jene, die die Menschen normalerweise verwendeten, um eine Karawane zu formen, und standen in einer Reihe. Es sah aus, als seien sie gerade erst gefertigt worden, und das Holz war frisch und ungestrichen. Es waren keine Pferde vorgespannt, und Geschirr und Zaumzeug lagen zu einem Haufen zusammengerollt vor jedem Wagen. Dennoch saß auf jedem Kutschbock ein Fahrer, direkt vor dem umschlossenen Teil für die Fracht. Die Kutscher hielten die Zügel in der Hand, als lenkten sie ein unsichtbares Gespann.


  Ein Feldwebel erteilte brüllend Befehle, und der Bogenschütze, der jeweils den Hintertüren des betreffenden Wagens am nächsten war, öffnete sie. Leifanders Neugierde war jetzt geweckt. Er hüpfte seitwärts auf der Dachkante entlang und versuchte, einen Blick ins Innere der Wagen zu erhaschen. Er hatte fast einen guten Aussichtspunkt erreicht, als er einen gerüsteten Arm im Sonnenlicht blitzen sah. Einer der Bogenschützen zeigte auf ihn. Einen Herzschlag später hatte der Bogenschütze neben ihm auch schon den Bogen gehoben, einen Pfeil aufgelegt und die Sehne gespannt.


  Leifander warf sich mit wild schlagenden Flügeln zur Seite, und der Pfeil sirrte über die Schindel direkt neben ihm, die sich daraufhin löste und vom Dach schlitterte. Der Bogenschütze lachte und legte den nächsten Pfeil auf, während Leifander hastig außer Sicht hüpfte. Die Menschen hielten ihn wohl einfach für eine Krähe, doch das bedeutete nicht, daß sie ihn nicht einfach zum Spaß mit einem Pfeil spicken würde, wenn er ihnen Gelegenheit dazu gab.


  Leifander hüpfte über das Dach, um auf ein anderes zu wechseln, und hörte den Feldwebel seine Männer anherrschen, sie sollten aufhören, ihre Pfeile zu verschwenden; es folgte eine kurze, stürmische Debatte, doch die Stimmen waren zu leise, um sie zu verstehen. Einen Moment später kam der Befehl »Aufsitzen!« Es folgten knirschende, quietschende Geräusche.


  Als Leifander es wieder wagte, nach unten zu spähen, waren alle Bogenschützen verschwunden. Einen Augenblick lang fragte sich Leifander, wo sie hin sein mochte, doch dann sah er, wie sich ein paar Wagen leicht neigten, und schloß, daran müsse das Gewicht der Männer schuld sein, die in den Wagen waren und gerade die Position wechselten. Der Feldwebel ging von einem Gespann zum nächsten und schloß die Hintertüren. Dann ging er flotten Schritts über den Platz, bis er nicht mehr zu sehen war. Kurz darauf erschallte seine Stimme: »Bereit?«


  Die Fahrer rückten sich zurecht. »Bereit!« rief der Kutscher des vordersten Gespanns. »Bereit!« folgte der nächste, und so weiter.


  Die Wagen hörten auf zu schwanken und standen jetzt still da. Bald waren die einzigen Geräusche, die Leifander hörte, jene, die von außerhalb des Platzes zu ihm drangen. Es war das Gemurmel der vielen Leute auf den Straßen, die ihren Geschäften nachgingen, und das Grollen und Knarren der schweren Karrenräder.


  Einige endlos scheinende Augenblicke geschah gar nichts. Die Kutscher saßen angespannt und bereit auf ihren Kutschböcken und ließen manchmal die Zügel knallen, als lenkten sie tatsächlich ein Gespann. Eine Pfeife schrillte, und wie ein Mann ließen die Kutscher die Zügel fahren und warfen sich mit voller Wucht in die Hebel an den Seiten der Kutschböcke, die Leifander für Bremsen hielt.


  Angeln und Gelenke kreischten gequält auf, und mit lautem Donnern und Krachen fielen die Wände der Wagen zur Seite, so daß eine flache Plattform zum Vorschein kam, die sich hinter dem Kutschbock die ganze Länge des Wagens entlang erstreckte. Auf ihnen standen die Bogenschützen in perfekter Formation. Sie schauten mit gespannten Bögen und aufgelegten Pfeilen nach allen Seiten. Einen Lidschlag später sauste bereits die erste Pfeilsalve durch die Luft. Die Bogenschützen spannten ihre Bögen erneut und schossen immer wieder. Alles geschah in atemberaubendem Tempo, und der ganze Platz war in einen tödlichen, nicht endenwollenden Pfeilhagel getaucht. Viele Pfeile trafen die Mauern der Gebäude oder deren hölzerne Fensterbalken, doch der Großteil von ihnen fand untrüglich seine Ziele. Eines der Ziele war inzwischen so mit Pfeilen gespickt, daß es zur Seite kippte und umfiel wie ein Mann im Todeskampf. Andere Ziele erzitterten unter den Einschlägen und zerbarsten schließlich förmlich in Explosionen, die Stroh in alle Richtungen verstreuten. Erst nachdem jeder Bogenschütze einen vollen Köcher verschossen hatte, erstarb das Singen der Sehnen.


  Die Pfeife klang erneut schrill über den Platz, und die Bogenschützen senkten ihre Pfeile. Kurz darauf schritt der Feldwebel wieder auf den Platz.


  Leifander verzog entsetzt das Gesicht, als er verstand, welchem Zweck das Schauspiel gedient hatte. Es war die Übung für eine tödliche Falle gewesen, die die Waldelfen völlig überraschen würde. Falls einer der verborgenen Gegner beim geplanten Hinterhalt der Menschen gar über magische Fähigkeiten verfügte, würde die Falle noch um so tödlicher werden. Die Elfen würden den Köder bedenkenlos schlucken. Sie würden glauben, es handle sich um eine unbewachte Karawane, reif zum Pflücken wie eine Jawafrucht. Sobald sie die »Handelskarawane« angriffen, würde die Falle zuschnappen. Die Elfen würden in Scharen sterben.


  Leifander duckte sich und breitete die Flügel aus, um rasch vom Dach abzuheben. Er mußte so schnell wie möglich in den Wald zurück, um die anderen zu warnen. Er ...


  ... konnte sich nicht regen! Sein Körper war steif wie eine Statue. Er versuchte, die Flügel wieder anzulegen, doch obwohl seine Muskeln ob der Anspannung schmerzten, bewegte sich keine einzige Feder. Seine Füße waren ebenso an Ort und Stelle festgefroren, und obwohl er noch immer atmen konnte, kamen seine Atemzüge in kurzen, flachen Stößen, weil sich auch sein Brustkorb kaum bewegte. Mit wachsender Panik erkannte er, daß er vermutlich Opfer eines Zaubers geworden war.


  Er hörte einen Stiefel über die Schindeln hinter sich schleifen und versuchte, den Kopf zu wenden, doch nicht einmal das war ihm möglich. Aus dem Augenwinkel konnte er den Umriß eines Menschen sehen, der hinter dem Dachgiebel auftauchte. Der Mensch war nur eine Silhouette vor der aufgehenden Morgensonne, und das einzige Detail, das er ausmachen konnte, war die erhobene Hand. Mit wachsender Niedergeschlagenheit wurde ihm klar, daß es sich um einen Magier oder Kleriker handeln mußte.


  Wahrscheinlich um die gleiche Person, die sich an ihn angeschlichen und den Zauber gewirkt hatte, der ihn lähmte.


  Auf dem Platz zeigten die Bogenschützen in seine Richtung und tuschelten mit gedämpften Stimmen miteinander. Leifander schalt sich einen Narren. Er hatte zu lange gezögert, denn die Menschen hatten wohl mit Spitzeln gerechnet. Ob sie dachten, Leifander sei der Vertraute eines Magiers, oder ob sie wußten, daß er ein Gestaltwandler war, spielte eigentlich keine Rolle. Sie hatten ihn gefangen, und jetzt drohte ihm zweifellos die Hinrichtung. Doch noch schlimmer war die Tatsache, daß er versagt hatte. Wenn es ihm nicht gelang, die Elfen über die Wagen in Kenntnis zu setzen, würde er nicht der einzige bleiben, der starb.


  Dann kam Dunkelheit über ihn. Es war ein großer Ledersack, den ihm jemand über den Kopf stülpte und dann fest zuzog.
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  Als Leifander wieder zu sich kam, war er noch immer von Dunkelheit umgeben. Er befand sich in Elfengestalt und lag splitternackt auf einem kalten Steinboden. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als sei er von Prellungen übersät, und seine Glieder schmerzten. Ja, es fühlte sich fast so an, als ob jemand, als er noch in Krähengestalt gewesen war, den Sack mitsamt ihm genommen und wiederholt gegen eine Wand geschlagen hätte. Dennoch zweifelte er daran, daß selbst die Menschen so dumm sein konnten zu versuchen, einen Spion zu töten, bevor sie Gelegenheit gehabt hatten, ihn zu verhören. Nein, der Schmerz in seinen Knochen stellte vermutlich eine Art Nachwirkung des Zaubers dar, der ihn gelähmt hatte.


  Er konnte sich nur verschwommen daran erinnern, was nach seiner Gefangennahme geschehen war. Jemand hatte den Sack geöffnet. Er hatte versucht zu fliehen, und starke Hände hatten ihn gepackt. Dann hatte er Elfengestalt angenommen, um sich gegen die drei muskulösen Menschen mit den Keulen zu wehren, während dieser Magier auf seinen Stecken gestützt zugesehen hatte, und dann ...


  Leifander verzog schmerzerfüllt das Gesicht und hob eine Hand, um sich die Stirn zu reiben. Eine Kette rasselte in der Finsternis und fing seinen Arm abrupt ein. Er kämpfte dagegen an, konnte seinen Kopf allerdings nicht erreichen und gab auf. Er wußte ohnehin bereits, was er ertastet hätte – eine schmerzende Stelle und eingetrocknetes Blut.


  Die kalten Bänder, die sich um sein anderes Handgelenk und um beide Knöchel spannten, mußten eiserne Fesseln sein. Aus dem Geklirr der Ketten schloß er, daß er sich in einer kleinen Zelle befinden mußte.


  Nach dieser Erkenntnis wurde er von einem Gefühl der Platzangst schier übermannt. Doch obwohl sich seine Gedanken überschlugen, konnte er nicht viel mehr tun, als sitzend in der Dunkelheit zu zittern. Er hatte sich so an die endlose Freiheit des Himmels gewöhnt, daß ihm manchmal die Zelte seines eigenen Volkes zu beengt und zu klein erschienen. Nun war er eingeschlossen, eingesperrt in einer kleinen Zelle, vergessen, um hier zu verrotten. Hier war nicht mehr Platz als in einem Grab, und er würde hier sterben.


  Mit aller Willenskraft schaffte er es, seine Gedanken aus der Abwärtsspirale, auf der sie sich bereits befanden, zurückzureißen. Konzentrier dich! hämmerte er sich ein. Atme ruhig! Doch es war schwer – so verdammt schwer. Ihm war schwindlig, und seine Kehle war ausgedörrt. Zu allem Überfluß zitterte er ob der Kälte, die aus dem Fels unter ihm direkt in seine Knochen zu dringen schien. Doch er verfügte noch über seine Magie, und die Fesseln würden ihn nicht lange halten. Er zog seine Füße unter sich und schob sich zu einer kauernden Position empor.


  Er holte tief Luft, konzentrierte sich und zwang seinem Körper die Verwandlung auf. Er stellte sich vor, wie sich seine ausgestreckten flatternden Finger in Flügel verwandelten. Wie seine Nase zum Schnabel wurde und sein Körper schrumpfte ...


  Nichts geschah.


  Seine Konzentration war gestört. Leifander kauerte mit rasendem Herzen völlig verblüfft in der Finsternis. Das war völlig unmöglich! Er zerrte frustriert an den Ketten, verlor das Gleichgewicht und ging zu Boden.


  Die kalten Eisenketten, die er gehofft hatte, abzuschütteln, hielten seine Knöchel und Handgelenke noch immer eisig umklammert. Vielleicht waren sie ja schuld? Vielleicht waren die Fesseln verzaubert, um ihn am Hautschreiten zu hindern. Doch als er sich wieder zu einer kauernden Position aufrichtete, erkannte er den wahren Grund. Er konnte seine geknüpften Locken nicht mehr gegen seine Stirn streifen fühlen, und auch das vertraute Kitzeln der Federn war verschwunden.


  Mit einer zitternden Hand griff er nach oben und krümmte sich dabei so stark wie möglich, damit er seinen Kopf erreichen konnte. Wenn er sich so sehr wie nur möglich anstrengte, kam er bis zur Stirn. Was er spürte, ließ vor Entsetzen fast sein Herz stehenbleiben. Alles, was von seinem Haar noch übrig war, waren kurze Stoppel, die knapp über der Schädeldecke abrasiert waren. Er griff sich zum Ohr, und dort, wo normalerweise der vergoldete Knochen war, befand sich nur ein großes Loch. Sein langer Zopf baumelte noch an seinem Rücken, doch die Menschen hatten die Krähenfeder und die Knochenohrringe entfernt, die es ihm ermöglichten, seine Magie zu wirken.


  Er war so schockiert, daß er völlig zu atmen vergaß. Erst als ihm schwindlig wurde, holte er Luft und begann zu beten.


  »Geflügelte Mutter, Herrin der Lüfte und des Windes, höre mein Gebet«, schrie er. Seine Stimme klang in dem beengten Raum gepeinigt und dünn. »Verlaß mich nicht. Sieh auf diesen finsteren, furchtbaren Ort hernieder, wo immer er auch sein mag, und leihe mir deine Flügel. Beflügle meinen Geist, heile meinen Leib und besänftige meine Seele.«


  Von außerhalb seiner Zelle konnte er das Geräusch von Metall auf Metall hören. Schritte kamen näher und mit ihnen ein Licht, das die Umrisse der Tür immer heller nachzeichnete. Einen Augenblick lang leuchtete das Licht durch das Schlüsselloch und verschwand dann, als jemand einen Schlüssel ins Loch schob. Metall knirschte, die Tür öffnete sich, und helles Licht drang in den Raum.


  Durch die plötzliche Lichtfülle geblendet, konnte Leifander den Mann, der die Tür geöffnet hatte, kaum richtig ausmachen. Er blinzelte und konnte einen Blick auf harte Gesichtszüge, blondes Haar und einen ebensolchen Bart, ein Kettenhemd und einen Helm erhaschen. Hinter dem Mann erstreckte sich ein schmaler Gang, der auf der gegenüberliegenden Seite zu zwei Türen mit stabilen Schlössern führte. Der Mann nickte und wandte sich an jemanden, der sich weiter hinten im Gang befinden mußte.


  »Sieht aus, als ob unser Vogeljunge endlich wach wäre«, knurrte er. »Sag Drakkar Bescheid!«
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  Man zerrte Leifander gewaltsam durch ein Labyrinth von Gängen bis in einen kleinen, fensterlosen Raum. Die Mauern bestanden aus feuchtem Stein, die Decke war niedrig und der Boden mit undefinierbaren dunkelbraunen Flecken besudelt. Ein menschlicher Schädel und ein Haufen Knochen lagen in einem wirren Durcheinander in einer Ecke. Etwas hatte sie abgenagt. Es hingen nur noch Haarbüschel und hier und da ein kleines, ausgedörrtes Fleischfitzelchen an ihnen. In der Luft hing der Gestank von Unrat und verrottendem Fleisch, und die einzige Beleuchtung waren zwei rußende Öllampen, deren Dochte schon längst gestutzt gehört hätten, zu beiden Seiten des Eingangs. Der dicke Brodem, der von ihnen aufstieg, trieb unter der Decke dahin und verschwand schließlich durch ein geschwärztes Keramikrohr. Aus diesem Abzugsrohr kam ein kratzendes, schabendes Geräusch, wie es die kleinen Krallen von Nagetieren machen.


  Während ihn zwei Männer mit ihren Schwertern in Schach hielten, die kurz vor seiner Kehle in der Luft hingen, befestigte der dritte Wachposten, der blonde Kerl, die Ketten, die an Leifanders Hand- und Fußfesseln hingen, an Metallbolzen im Boden. Dabei wurde er in gespreizter Position auf den Rücken gezwungen.


  Als sie fertig waren, konnte sich Leifander kaum mehr rühren. Er zitterte vor Kälte und konnte nur boshaft starren, während ihn die Männer verspotteten und verhöhnten. Sie fuhren ihm langsam mit den Schwertspitzen über Brust und Magen, und dann verharrten die zuckenden Spitzen gefährlich nahe seiner Leistengegend, während sich die Männer darüber amüsierten, ob sie ihn entmannen sollten oder nicht. Wütend spie er dem blonden Wächter in einer nutzlosen Geste der Auflehnung auf die Stiefel. Er verdiente sich dadurch einen so heftigen Tritt in die Seite, daß helle Lichtflecken vor seinen Augen tanzten und es in seinen Ohren klingelte.


  Leifander spannte sich an. Es war alles, was er tun konnte, um sich gegen weitere Tritte zu wappnen, die sicher folgen würden. Statt dessen wandten sich die Wächter plötzlich von ihm ab und verschwanden durch die Tür, durch die sie gekommen waren. Sie fiel hinter ihnen ins Schloß und dämpfte den Klang der sich entfernenden Schritte. Jetzt, wo er allein war, probierte Leifander mit aller Kraft verzweifelt, einen der Bolzen zu lösen. Vielleicht erwies sich ja einer von ihnen als lose. Einer saß wirklich nicht ganz fest, doch obwohl er sich wie eine Schlange hin- und herwand und dabei seine Handgelenke und Knöchel wundscheuerte, gab der Bolzen nicht nach, und es gelang Leifander auch nicht, sich aus einer seiner Fesseln zu winden.


  Er fluchte laut und wünschte sich, er wäre das Risiko eingegangen, seine drei Bewacher anzugreifen, während sie ihn mit den Schwertern durch die Gänge getrieben hatten. Zumindest wäre das ein rascher Tod gewesen, doch jetzt würde er sicher einen hohen Preis für seine Feigheit zahlen müssen.


  Kurz darauf öffnete sich die zweite Tür. Durch den Eingang kam eine Monstrosität, die so schrecklich entstellt war, daß Leifander zuerst Probleme hatte, sie als männlichen Menschen zu identifizieren. Das Ding ging aufrecht auf zwei Beinen und trug eine purpurne Hose und ein Wams aus schwarzem Samt, das mit schweren Goldfäden bestickt und mit zahlreichen Edelsteinen besetzt war. Der Kopf war allerdings grauenhaft entstellt. Die rechte Gesichtshälfte sah abgesehen von dem gekrümmten, langen Zahn, der aus dem Unterkiefer entsprang und sich über den Schnurrbart hinauf streckte, noch relativ menschlich aus. Die linke allerdings war mit schwarzen Schlangenschuppen überzogen, die Augen quollen aus dem Schädel hervor, und die Pupillen waren geschlitzt. Doch noch schlimmer waren die Hände. Aus einem Ärmel ragte eine Art Vogelklaue, doch statt Krallen lief sie in Dinge aus, die wie sich windende rosafarbene Würmer aussahen. Die andere Hand war von menschlicher Form, allerdings mit Fell, Schuppen und Federn bedeckt. Das Geschöpf trug an einem Finger einen schweren Goldring. Auch mit den Gelenken der Beine schien etwas nicht zu stimmen, und während ein Fuß in einem Stiefel steckte, war der andere nackt und endete in einem Ziegenhuf. Der Mann kam mit seltsam zuckenden und schlurfenden Schritten in den Raum. Während der behufte Fuß klappernd und stampfend auf den Boden schlug, zog er den anderen Fuß seltsam verdreht hinter sich her.


  Hinter ihm trat ein dunkelhäutiger Hüne in den Raum, der im Gegensatz zu ihm völlig menschlich wirkte und rauchgraue Kleidung trug. Er trug seinen Bart als harten Strich, der am Rand der Wangen und des Kinns entlanglief, und in seinen Augen funkelte es. In einer Hand trug er einen knorrigen Stecken, in den Stacheln gedrückt waren, während aus der Oberseite des Stabes Dornen mit der Spitze nach außen ragten. Der Mann schloß die Tür hinter sich, stützte sich auf seinen Stecken und musterte Leifander mit einem eisigen, analytischen Blick, der ihn wissen ließ, daß er von ihm keine Gnade zu erwarten hatte.


  »Ist das der Gestaltwandler?« fragte der Mißgebildete.


  »Ja, das ist er.«


  Der erste Mann legte seinen halb schlangenartigen Kopf schief und starrte Leifander interessiert mit seinen geschlitzten Augen an. »Faszinierend!« Seine menschliche Zunge züngelte zwischen seinen Lippen hervor und verschwand wieder im Mund. »Zwing ihn, sich zu verwandeln, Drakkar.«


  Ein geringschätziges Lächeln, das er aber sofort unterdrückte, überzog kurz die Lippen des Mannes mit dem Stecken, der anscheinend Drakkar hieß. »Herr Bürgermeister! Wir haben ihm die Magie genommen. Würde er noch über sie verfügen, wäre er längst entflohen.«


  »Was für eine Magie benutzte er? Einen Zauberstab? Oder gar einen Ring? Einen Umhang vielleicht?«


  »Nichts von all dem, Herr Bürgermeister.« Drakkar wies mit seinem Stecken auf Leifanders Stirn. »Er hat Federn benutzt, die er in seine Haare geknotet hatte, und einen Knochen.«


  Leifander versuchte, beschämt den Kopf zur Seite zu wenden.


  »Magische Federn?« keuchte der mißgestaltete Mann, und in seine Augen trat ein begieriges Funkeln.


  »Es scheint nicht so, Herr Bürgermeister. Ich habe sie magisch untersucht und weder an den Federn noch am Knochen Zauberei entdeckt. Der Bursche ist wahrscheinlich Kleriker eines heidnischen Gottes. Die Federn und der Knochen waren ein Fokus für seinen Glauben. Nutzlos für jeden anderen.«


  Die menschliche Hälfte des Gesichts des Bürgermeisters verzog sich ärgerlich, wodurch sein Fangzahn im Mund verschwand. »Talos soll ihn verschlingen!« fluchte er. »Er ist nutzlos. Entsorg ihn.«


  Leifander zuckte zusammen und wartete darauf, daß der Dunkelhäutige mit seinem Stecken nach ihm schlug, doch dieser Drakkar lehnte sich nur gemütlich auf seinen Stecken. »Für mich ist er von Nutzen«, erklärte er mir ruhiger Stimme. »Er wurde dabei ertappt, wie er unsere neuen Kriegswagen ausspionierte. Ich will herausfinden, wieviel er in Erfahrung bringen konnte und ob es andere Agenten hier in Selgaunt gibt, über die wir uns sorgen müssen. Ihr erinnert Euch doch sicher noch an die Wildelfen, die sich im letzten Winter in den Jagdgarten schlichen?«


  Der Bürgermeister gab ein verdrießliches Geräusch von. sich, eine bizarre Mischung aus Schnauben und Zischen. »Mach mit ihm, was du willst, aber töte ihn anschließend«, befahl er. Er sah Drakkar kurz und hart in die Augen und hob dann eine mißgestaltete Hand. »Es gibt wichtigere und gefährlichere Geheimnisse, die wir behüten müssen, als deine Kriegswagen.«


  Der Hulorn wandte sich ab, brauchte ein wenig, um mit linkischen Handgriffen die Tür zu öffnen, und schlurfte und humpelte dann aus dem Raum.


  Leifander fixierte Drakkar herausfordernd, um ihm zu zeigen, daß er sich nicht beugen würde. Er würde nichts enthüllen. Wenn die Folter zuviel wurde, würde er seinen Kopf immer wieder gegen den harten Stein schlagen, bis ihn der Tod holte. Eigentlich gab es keinen Grund, nicht gleich damit anzufangen, ehe die Schmerzen begannen. Er flüsterte ein Gebet an die geflügelte Dame, in dem er sie darum anflehte, seine Seele in Empfang zu nehmen und zu behüten, sobald sie seinen Körper verließ, um zu ihr zu fliegen. Dann hob er den Kopf. Bevor er ihn wuchtig gegen den Stein schlagen konnte, kniete Drakkar mit einer fließenden Bewegung neben ihm nieder, packte seinen Zopf und riß seinen Kopf hastig empor, ehe er aufschlug.


  »Nein, das kann ich nicht dulden«, ermahnte er ihn tadelnd. »Ich brauche dich noch bei Sinnen und am Leben.«


  Während er Leifander unerbittlich am Haarschopf festhielt, legte er seinen Stecken mit der anderen Hand am Boden ab und schien kurz nachzudenken. Dann zog er einen Dorn aus dem Stecken. Er zwang Leifanders Kopf zur Seite und preßte ihn mit einem Knie gegen den kalten Stein. Dann zog er ein hölzernes Stöckchen aus einer Tasche und zwängte damit Leifanders Mund auf, um ihm kurz darauf den Dorn in die Zunge zu rammen.


  Drakkar ließ Leifander los, stand auf und begann, einen Zauber zu intonieren.


  Würgend versuchte Leifander, den Dorn aus seiner Zunge zu lösen, aber es gelang ihm nicht. Er drehte die Zunge in die abenteuerlichsten Stellungen und versuchte, den Dorn mit den Zähnen zu lockern oder abzuschaben. Er spürte, wie der Stich schmerzte, wie die Zunge anschwoll, doch den Dorn selbst spürte er nicht mehr. Er schien verschwunden, tief in sein Fleisch gedrungen zu sein.


  Drakkar beendete sein Skandieren und fixierte Leifander.


  »Woher kommst du und wann bist du nach Selgaunt gekommen?« fragte er.


  Leifanders Mund antwortete ohne sein Zutun. »Aus den Verstrickten Bäumen. Letzte Nacht.«


  Er riß bestürzt die Augen auf, als er begriff, daß er Opfer eines Zaubers wurde, der ihn nicht nur zum Reden zwang, sondern auch dazu, die Wahrheit zu sagen.


  Drakkar nickte. »Warum bist du nach Selgaunt gekommen?«


  »Um eine Nachricht zu übermitteln.«


  »Von wem und an wen?«


  »Von den Druiden des Zirkels der Smaragdblätter an Thamalon Uskevren.«


  »Warum?«


  »Er ist mein Vater.«


  Drakkar hob verblüfft die Brauen. Er musterte Leifanders spitze Ohren und tätowierte Wangen und fragte: »Wie lautete die Nachricht?«


  Leifander versuchte, die Zähne zusammenzubeißen. Er versuchte, sich die verräterische Zunge abzubeißen. Er kämpfte, bis sein Kiefer vor Schmerz erlahmte, doch es nutzte alles nichts. Er beantwortete jede Frage, die ihm der Magier stellte. Er verriet ihm die genaue Truppenstärke der Waldelfen und benannte die Anführer jeder einzelnen Patrouille. Tränen traten ihm in die Augen, liefen seine Wangen hinab und tropften zu Boden, doch er konnte nichts dagegen tun, mehr und mehr zu verraten. Leifander schaffte es nicht, genügend Willensstärke zu sammeln, um seinen Kopf gegen den Boden zu schlagen, ja, um irgend etwas zu tun, außer zu antworten.


  Drakkar hielt kurz inne, und einen Augenblick lang dachte er, die Fragen wären vorbei. Dann sprach er weiter, und es klang, als denke er laut nach. »Eure Streitkräfte sind also schwach. Der Hohe Rat muß wissen, daß dies ein Krieg ist, den euer Volk nicht gewinnen kann. Ich frage mich, ob die Elfen ein Unterstützungsangebot akzeptieren würden, wenn es ihnen jemand machen würde.«


  Der letzte Teil war wie eine Frage formuliert, wodurch Leifander zu einer Antwort gezwungen wurde. »Das hinge davon ab, von wem das Angebot kommt.«


  Drakkars Lippen zuckten – der Anflug eines Lächelns. »Was wäre, wenn es von Maalthiir, dem obersten Fürsten Fernbergs, käme?«


  Auf diese Frage antwortete Leifander bereitwillig, in einem harten, verbitterten Tonfall. »Maalthiir!« spie er. »Wir würden eher die Hilfe eines Dämons akzeptieren.«


  »Warum?« fragte Drakkar, den die Antwort anscheinend nicht zu beunruhigen schien.


  »Er hat Angehörige aller Völker außer Menschen aus seiner Stadt verbannt. Elfen, die innerhalb der Mauern überrascht werden, finden sich als Opfer in den Gladiatorenspielen wieder. Die Rotfedern werden im ganzen Wald ob der Greuel, die sie begehen, verachtet. Der Rat würde ihm nie vertrauen. Nie!«


  »Was wäre, wenn ein derartiges Bündnis die einzige Möglichkeit wäre, den Wald zu retten?« fragte Drakkar. »Stolz kann keine Nüsse von verseuchten Bäumen ernten und bietet auch keinen Schutz vor Feinden.«


  Leifander hätte nur zu gerne gesagt, das sei ausgeschlossen. Daß die Elfen bis zum letzten Mann, bis zur letzten Frau, ja bis zum letzten Kind kämpfen würden, doch die Zerstörungen, die die magische Seuche jetzt schon verursacht hatte, tanzten durch seine Gedanken. Er sah vor sich, wie die Elfen in den skelettierten Überresten ihres einst prächtigen Waldes standen, für immer heimatlos.


  »Es ... könnte sein«, würgte er hervor. »Aber ich denke ... nicht.«


  »Ich verstehe.«


  Drakkar klang befriedigt. Er hatte augenscheinlich eine Elfenallianz mit den Städten der Mondsee gefürchtet. Leifanders abwehrende Worte hatten seine Befürchtungen ausgeräumt.


  »Im letzten Winter tauchten drei Wildelfen in Selgaunt im Jagdgarten des Hulorn auf, erklärte er. »Wer waren diese Elfen und was haben sie hier gewollt?«


  »Ich weiß nicht.«


  Natürlich war die Antwort wahr gewesen, aber trotzdem kniff Drakkar die Augen argwöhnisch zusammen. Er versuchte es nochmals. »Du mußt es wissen«, knurrte er. »Sie beschützten ein Mädchen, einen Menschen. Eine Dienerin des Hauses Uskevren. Wer ist sie?«


  Wieder mußte Leifander die Wahrheit sagen. »Ich weiß nicht.«


  »Die Götter sollen dich verfluchen!« Drakkar trat Leifander so brutal in die Rippen, daß er trotz aller Willensanstrengung zusammenzuckte. Dann sah Leifander ein verschlagenes Funkeln in Drakkars Augen. »Wir wollen testen, ob du lügst«, spie er. »Sag mir, Gestaltwandler ... wie lautet dein wahrer Name?«


  »Ich ... weiß nicht«, japste Leifander. Der Tritt hatte wohl eine Rippe gebrochen, denn jeder Atemzug schmerzte. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Wenn sie mir zuvor noch einen wahren Namen gab, so kenne ich ihn nicht.«


  Drakkar dachte kurz nach und versuchte es erneut. »Kennst du die wahren Namen irgendwelcher Elfen, die im Hohen Rat sitzen?«


  Leifander versuchte, so lange wie möglich gegen den Zwang zu sprechen anzukämpfen, doch schließlich schaffte er es nicht länger. »Ja«, brach es aus ihm hervor.


  »Von wem?«


  »Fürst Kierin von Tiefental.«


  In Drakkars Augen blitzte es. »Wie lautet er?«


  »Sein wahrer Name ... ist ...«


  Mit einer unglaublichen Willensanstrengung riß Leifander in dem Moment, in dem er sprach, den Kopf zur Seite und schlug mit der Wange gegen den kalten Stein, wodurch seine Worte zur Unkenntlichkeit verzerrt wurden. Er dufte den Freund seines Adoptivvaters nicht verraten. Er würde ihn nicht verraten.


  Drakkar beugte sich zu ihm nieder und packte seinen Schädel. »Versuchen wir es noch mal. Wie lautet Fürst Kierins wahrer Name?«


  Diesmal konnte sich Leifander nicht wehren. »Sallal Lolthrailin.«


  »Was bedeutet das?« fragte Drakkar. »Sag es in der Handelssprache.«


  Tränen kullerten ihm über die Wangen, doch er mußte antworten. »Beschützer des Waldes.«


  »Gut«, lobte Drakkar. »Diese Information wird sich als sehr nützlich erweisen.«


  Er strich mit der Fingerspitze über Leifanders Lippen. Der Finger war von einem ekelhaften Geruch umhüllt, der an süßen Zimt und etwas Verrottendes erinnerte. Der Geruch hing weiter an Leifanders Lippen, nachdem Drakkar den Finger schon lange zurückgezogen hatte.


  Leifander stellte fest, daß der magische Zwang von ihm abgefallen war, drehte den Kopf zur Seite und spie angewidert aus. Dann schrie er seinen ganzen aufgestauten Zorn heraus.


  »Möge dich der Schwarze Bogenschütze holen und mit seinen Pfeilen der Rache durchbohren«, rief er. »Möge die Dame der Lüfte und der Winde dich mit beißenden Windböen strafen, so daß deine Knochen im Leib brechen!«


  Statt angesichts des angedrohten Zorns der Götter zu erzittern, mußte Drakkar nur leise lachen. Er sah mit kalten, emotionslosen Augen auf Leifander hinab.


  »Du solltest dir deinen Atem lieber für eine nützliche Anrufung aufsparen, wenn du eine beherrschst«, sagte er. »Eine, die dich vor den Ratten beschützt.«


  Er strich zerstreut in einem komplizierten Muster über die Dornen seines Steckens, als zeichne sich darin eine Botschaft ab, und sprach einen kurzen Zauber. Einen Lidschlag später war er verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


  Ein kratzendes Geräusch drang aus dem Lüftungsrohr über Leifander. Er sah nach oben und erkannte, daß sich die Öffnung des Rohrs direkt über seiner nackten Brust befand. Er erblickte zwei winzige menschliche Hände, die den Rand des Rohrs packten. Kurz darauf starrten zwei vor Hunger funkelnde Augen auf ihn herab. Hinter dem Rattending mit den menschlichen Armen drängten und schubsten weitere Schatten mit funkelnden Augen.


  Das erste Rattenwesen sprang aus dem Rohr heraus. Es landete auf Leifanders nacktem Unterschenkel und grub die Zähne ins Fleisch. Leifander biß die Zähne zusammen und schwor sich, kein Geräusch von sich zu geben. Doch dann ergossen sich immer mehr der widerwärtigen Kreaturen aus der Röhre und landeten auf seinem nackten Körper. Schließlich konnte er sich nicht mehr beherrschen und schrie seinen ganzen Schrecken und Schmerz laut gellend hinaus.
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  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Larajin erwachte abrupt, als ihr jemand eine Hand auf den Mund preßte. Sie riß die Augen auf und sah Rylith auf sich herabblicken. Die Druidin hielt einen Finger an die Lippen, um ihr zu bedeuten, still zu sein. Larajin nickte, und die Hand zog sich von ihrem Mund zurück.


  Sie setzte sich auf und sah sich im Zelt um. Der Regen hatte aufgehört. Sonnenlicht drang durch das nasse Leder, von dem ein wenig Dampf aufstieg. In der Nähe der Zeltklappe saß die Eule schlafend auf ihrer Stange. Ihre Ohren schienen im Rhythmus des sanften Rascheins, das Ryliths Blätterumhang erzeugte, leicht zu zucken. Von außerhalb des Zelts drangen die Stimmen zweier Waldelfen zu Larajin. Rylith neigte den Kopf, hörte zu, zeigte dann auf Larajin und sich selbst und machte eine scharfe Bewegung mit dem Daumen. Anscheinend war sie gekommen, um Larajin mitzunehmen.


  Larajin starrte die Druidin an und fragte sich, wie sie es geschafft hatte, an den Wachen und sogar an der Eule vorbeizuschleichen, und vor allem, was sie eigentlich hier tat. Sie stand offenbar nicht auf der gleichen Seite wie die Elfen, die Larajin als Geisel festhielten, denn andernfalls hätte sie ihr nicht geboten, still zu sein. Aber konnte ihr Larajin deswegen vertrauen?


  In ein Stück von Ryliths Cape kam wie von Geisterhand Bewegung. Larajin linste nach unten. Da war Goldherz! Die Tressym drückte sich an Rylith vorbei und stieß Larajin mit der Wange an. Dann drehte sich Goldherz um, leckte Rylith über die Hand und gestattete der Druidin gnädig, ihren Kopf zu kraulen. Larajin hörte sie sanft schnurren.


  Damit war die Sache klar. Wenn Goldherz Rylith vertraute, würde sie es ebenfalls tun.


  Sie zeigte auf die Eule und dann in die Richtung, aus der die Stimmen von außerhalb des Zeltes zu ihr drangen, und zuckte fragend die Achseln. Wie sollten sie nur an den Wächtern vorbeischleichen?


  Rylith winkte sie heran und holte einen Beutel aus ihrer Weste. Sie löste die Schnur, mit der der Beutel verschlossen war, und leerte ihn langsam und vorsichtig aus. Darin befand sich ein orangefarbener Staub, der wie pulverisierter Kristall aussah und nach Baumharz roch. Goldherz beobachtete den Vorgang neugierig, schupperte an dem Staub und mußte niesen. Larajin warf der Eule einen alarmierten Blick zu, doch diese schien das leise Geräusch gar nicht gehört zu haben und schlief einfach in aller Seelenruhe weiter. Rylith packte die Tressym und gab sie an Larajin weiter. Dann goß sie den Staub weiter aus. Sie zeichnete damit zwischen Larajins Bett und dem Rand des Zeltes einen perfekten Kreis auf dem Boden.


  Rylith hockte sich direkt außerhalb des Kreises nieder, streckte eine Hand aus und gebot Larajin, sich neben sie zu knien. Larajin nahm Goldherz fest und sicher unter den Arm, ergriff die Hand der Druidin und wartete auf weitere Anweisungen. Die Druidin streckte erst alle Finger einer Hand aus zählte damit lautlos von fünf auf null herab. Dann zeigte sie mit zwei Fingern in der Luft, wie sie über etwas hinwegschritten. Larajin nickte, hob ihren Fuß leicht an und bewegte ihn in Richtung des Kreises aus getrocknetem Baumharz, um der Druidin zu zeigen, daß sie verstanden hatte.


  Vor dem Zelt rief einer der Elfen einem anderen etwas zu. Es schien sich um einen Wachwechsel zu handeln. Die Eule regte sich im Schlaf und plusterte die Federn auf. Beide Frauen erstarrten, doch nach ein paar angespannten Augenblicken versank sie wieder in ruhigeren Schlaf, ohne die Augen zu öffnen.


  Rylith sah Larajin fest an, um ihr zu zeigen, daß es soweit war, und begann zu zählen. Sobald sie den letzten Finger an die Handfläche gelegt hatte, traten beide gemeinsam in den Kreis, und Rylith sprach ein einzelnes Wort.


  Die Eule riß die riesigen goldenen Augen auf. Dann kippte der Grund unter Larajins Füßen weg, und Eule und Zelt verschwanden in einem irrwitzigen Wirbel. Einen Augenblick lang, der sich unendlich zu strecken schien, war sie von einem dunklen Nichts umgeben. Ihr wurde schlecht, und sie fürchtete schon, sich übergeben zu müssen. Goldherz kämpfte sich angsterfüllt aus ihrem Arm frei, kratzte sie dabei und sprang dann mit einem geheimnisvoll nachhallenden Heulen fort von ihr. Larajin war zu schwindlig, um sie zu fangen. Jedes Gefühl von oben und unten war wie weggewischt. Vorne faltete sich nach hinten, und rechts wurde zu links. Einen fürchterlichen Augenblick lang dachte sie, ihr Körper würde sich von innen nach außen und von oben nach unten stülpen. Doch dann rückte sich alles wieder zurecht, als Rylith ihre Hand fest drückte. Dann landeten sie mit einem heftigen Aufprall, der Larajin durch Mark und Bein ging, auf festem Untergrund, und Rylith ließ ihre Hand los.


  Larajin sah sich um und stellte fest, daß sie sich mitten in einem Wald befand. Goldherz hatte sich auf den Ästen eines Baumes über ihr niedergelassen und schien just in diesem Augenblick nichts Wichtigeres im Sinn zu haben, als sich zu putzen. Anscheinend hatte sie das Erlebnis nicht weiter mitgenommen, sondern nur ihr Fell ein wenig zerzaust. Wo auch immer sie sein-mochten, es handelte sich um einen Ort, der Larajin unbekannt war. Im Gegensatz zu den starken, schattenspendenden Eichen der Verstrickten Bäume waren die Laubbäume hier blattlos und von einer Krankheit gezeichnet. Einige neigten sich gefährlich, andere waren schon gefallen. Der Boden unter Larajins Füßen war eine schleimige Masse aus verrotteten Farnen und Moos, und das einst dichte Unterholz war verfallen, so daß nur noch ausgetrocknete, dürre Zweige übrig waren. Larajin konnte zwischen den Ästen hindurch eine Straße sehen.


  »Wo sind wir?« fragte sie Rylith.


  Die Druidin sagte weiterhin nichts und hatte die Lippen fest zusammengepreßt. Wo sie standen, fiel ein langer, rechteckiger Schatten auf sie, und sie nickte nur stumm in Richtung des Schattens.


  Larajin drehte sich um und sah einen riesengroßen Steinblock aus grauem Granit. Die Seiten waren mit fließender elfischer Schrift überzogen. An der Unterkante sah der Stein aus, als wäre er durch Frosteinwirkung beschädigt. Sie bückte sich und stellte fest, daß sie durch den Sprung, der handbreit war, direkt durch das Monument auf die gegenüberliegende Seite hindurchsehen konnte. Der Riß zog sich bis zur Spitze hinauf und wurde dabei immer schmaler. Dennoch teilte er das Monument in zwei Hälften. Es sah fast aus, als stünden diese beiden Hälften kurz davor, zu beiden Seiten wegzukippen.


  Als sie sich wieder Rylith zuwandte, sah sie, daß eine Träne über die tätowierte Wange der Druidin floß. Sie mußte nicht fragen, was hier nicht stimmte. Als Novizin zweier Göttinnen, denen natürliche Schönheit das höchste Anliegen war, erkannte sie, wie falsch und abartig dieser von Krankheit geplagte Wald war. Sie flüsterte Gebete zu Sune und Hanali Celanil und bat die beiden Göttinnen, diesem gequälten Ort ihre Gnade zu erweisen.


  »Das Monument«, begann Rylith mit trauriger Stimme, »gemahnt an die Freundschaft zwischen Menschen und Elfen. Seit Jahrhunderten konnte nichts seine Oberfläche beschädigen. Es hat Frost und Feuer gleichermaßen widerstanden, und selbst wenn irgendein Narr versuchte, ihm mit Klinge oder Hammer zu Leibe zu rücken, hat sich der Stein einfach selbst geheilt. Doch jetzt stellt es einen gesprungenen Spiegel dar, der den traurigen Zustand der Beziehungen zwischen Mensch und Elf abbildet.«


  Larajin strich mit einer Fingerspitze über das Monument, denn sie wollte auf keinen Fall an seinem endgültigen Einsturz Schuld sein. Trotz der Hitze der Sonne, deren Strahlen ungefiltert durch die kahlen Äste über ihnen drangen, war der Granit kalt wie Eis. Sie erschauerte und zog hastig die Hand zurück.


  »Der Steinmonolith«, hauchte sie, als sie sich an eine Passage in einem Buch erinnerte, das sie gelesen hatte.


  »Du kennst ihn?« fragte Rylith. »Kennst die Geschichte über seine Errichtung und was er bedeutet?«


  Larajin nickte. »Warum hast du mich hierher gebracht?« fragte sie. »Warum mußten wir Magie einsetzen, um uns davonzuschleichen? Warum wollten die Elfen nicht, daß ich das Zelt verlasse?«


  Rylith seufzte. »Wir leben in schwierigen Zeiten. Die Menschen marschieren in Richtung Wald. Doch der drohende Krieg hat den Hohen Rat gespalten. Viele seiner Mitglieder ignorieren die wahre Bedrohung für den Wald und weigern sich, unseren Warnungen Glauben zu schenken. Man könnte fast glauben, sie wären Opfer von ...«


  Sie brach ab und schüttelte energisch den Kopf, als wollte sie den beunruhigenden Gedanken weit von sich schieben.


  »Ich habe viel zu tun«, fuhr sie fort. »Ich kann mir nur eine kurze Pause erlauben, und diese Zeit sollten wir besser nutzen, um über deine Rolle bei all dem zu sprechen als über die meine.« Sie reichte Larajin die Hand. »Komm. Begleite mich. Das hier ist kein angenehmer Ort, und es gibt noch mehr, das ich dir zeigen muß.«


  Sie schritten einige Zeit durch den Wald. Goldherz folgte ihnen oben zwischen den Ästen, bis sie schließlich das Monument und den von der Seuche betroffenen Bereich des Waldes hinter sich gelassen hatten. Vor ihnen hörte Larajin das Geräusch fließenden Wassers. Sie kamen zu einem Bächlein, das munter über zahlreiche Steine und kleine Felsbrocken plätscherte und von üppigem Grün begrenzt wurde. Rylith ließ sich auf einem sonnenerwärmten Stein nieder und gebot Larajin, doch neben ihr Platz zu nehmen. Nachdem es sich Larajin gemütlich gemacht hatte, zeigte sie auf ein kleines Bassin, in dem ein Zweig trieb. Der Zweig drehte sich langsam im Kreis und umrahmte dabei ihre Spiegelbilder – Ryliths Gesicht mit dem grauen Haar und der Baumtätowierung und Larajins mit der makellosen Haut und der rostroten Mähne, die lose auf ihre Schultern herabhing.


  »Haselnußbraune Augen sind bei unserem Volk selten«, erklärte Rylith. »Weniger als zehn Kinder jeder Generation haben Augen wie die deinen. Zwillinge mit haselnußbraunen Augen sind noch seltener.«


  Larajin fragte sich, was das mit der ganzen Sache zu tun haben sollte, ermahnte sich aber innerlich, geduldig zu sein. Druiden waren dafür bekannt, nichts mit Eile anzugehen, und Rylith würde sicher noch zum Punkt kommen.


  »Bei unserem Volk herrscht der Glaube, daß Zwillinge mit haselnußbraunen Augen ein Omen großen Glücks sind, daß diese Zwillinge von den Göttern gesegnet und dazu bestimmt sind, ein Segen für ihr Volk zu sein.«


  »Mein Bruder Leifander hat haselnußbraune Augen?« fragte Larajin.


  »Sieh selbst«, erklärte Rylith und machte eine ausholende Handbewegung über das Wasserbecken. Der Zweig hörte plötzlich auf, sich zu drehen. Ein paar Herzschläge lang lag das Wasser völlig ruhig da. Larajin konnte ein drittes Gesicht im Wasser ausmachen. Es handelte sich um das Gesicht eines Waldelfen mit Zöpfen, in denen Federn hingen. Er hatte spitze Ohren und mandelförmige Augen, die auch haselnußbraun waren, nur einen Hauch dunkler als die Larajins. Sein Gesicht war tätowiert, aber nicht ganz so schlank und kantig wie das eines reinblütigen Elfen. Außerdem sah er verdammt hübsch aus.


  Das Abbild war völlig starr, und seine Augen blinzelten nicht einmal. Es mußte sich um eine Illusion handeln und nicht um eine Vision Leifanders, die ihr sagte, wie es ihm vielleicht gerade ergehen mochte.


  Larajin starrte das Gesicht ihres Bruders an und versuchte, irgendeine Ähnlichkeit zu ihrem eigenen auszumachen, konnte es jedoch nicht. Es war, wie Doriantha schon gesagt hatte. Sie unterschieden sich wie Tag und Nacht. Leifander sah beinahe wie ein reinblütiger Elf aus, ebenso wie Larajin fast wie ein reinblütiger Mensch aussah.


  Rylith machte erneut eine Handbewegung, und der Zweig begann, sich erneut zu drehen. Er machte noch eine Umdrehung, wurde dann von der Strömung des Bachs erfaßt, trieb aus dem kleinen Wasserbecken davon und wurde mitgerissen. Wahrend der Zweig davonschwamm, durchliefen Wellen Leifanders Gesicht, und kurz darauf war es verblaßt.


  »Bis vor kurzem war die Wahrheit, also die Tatsache, daß Trisdea Zwillinge zur Welt gebracht hatte, nur einer Handvoll Elfen bekannt«, erklärte Rylith. »Der Großteil der Elfen der Verstrickten Bäume glaubten, sie habe nur Leifander geboren. Da er Halb-Mensch und so ein großes Baby gewesen war, zweifelte niemand daran, daß er es allein gewesen war, der Trisdeas Bauch während der Schwangerschaft so stark hatte anschwellen lassen. Dadurch, daß dich Thamalon mitnahm und von den Verstrickten Bäumen wegbrachte, konnten wir die Geschichte noch leichter aufrechterhalten.«


  »War das geplant?« erkundigte sich Larajin.


  Rylith ignorierte ihre Frage in gewisser Weise. »Was geschehen muß, findet einen Weg zu geschehen«, erklärte sie nur kryptisch. »Wenn man nur genug Geduld hat, schließt sich der Kreis in allen Dingen.«


  Sie seufzte und fuhr fort: »Es gibt allerdings auch jene, die die Ansicht vertreten, man könne die Götter zwingen. Man müsse dich und deinen Bruder vereinen, koste es, was es wolle. Als sie herausfanden, daß du lebst, versuchten sie, dich dazu zu zwingen, zu den Verstrickten Bäumen zurückzukehren. Sie ...«


  »Die Elfen, die mich im Jagdgarten verteidigten!« rief Larajin ob der plötzlichen Erkenntnis laut aus.


  Rylith nickte. »Sie brachten ein großes Opfer, doch sie glaubten an dich und an die Macht der Göttinnen, die dich durchströmt. So wie ich.«


  Ob dieser Worte fröstelte Larajin, obgleich sie in der wärmenden Sonne saß. Es stimmte, sie war von zwei Göttinnen auserwählt und hatte mit Hilfe beider bereits Magie gewirkt. Allein das machte sie zu etwas Besonderem, doch was Rylith sagte, bedeutete, daß sie noch viel mehr war. Sie war eine Person, zu deren Schutz drei Elfen ihr Leben gegeben hatten. Eine Person, von der man große Dinge erwartete – von der ein ganzes Volk große Dinge erwartete. Larajin fragte sich, wie sie solchen Erwartungen gerecht werden mochte.


  Sie dachte an Leifander. Zumindest würde sie bei der Erfüllung der Aufgabe nicht auf sich allein gestellt sein.


  »Als ich versuchte, das Zelt zu verlassen, teilte mir ein Elf mit, ich müsse auf Leifander warten«, sagte sie. »Er hatte Angst, ich würde davonlaufen, oder?«


  »Ja.«


  »Aber ich wollte Leifander treffen. Ich hätte bedenkenlos mein Wort gegeben, auf seine Rückkehr zu den Verstrickten Bäumen zu warten, und es natürlich auch gehalten. Warum haben mir die Elfen nicht vertraut? Ist es wegen des Krieges? Ist es, weil ich ... zu menschlich aussehe?«


  »Nein«, entgegnete Rylith. »Als ich dir bei der Wende von Seldanqith das Geschenk der Vorsehung überreichte, nahmst du es nicht auf jene Weise in Empfang, wie ich gehofft hatte. Du schienst ... alarmiert und aufgebracht über das, was du gehört hast. Statt dem Volk eine Botschaft der Hoffnung zu bringen, warst du ...«


  »In Panik«, flüsterte Larajin.


  Rylith überlegte, schüttelte den Kopf und fuhr dann fort. »Das hat zu großer Besorgtheit geführt, und ich hätte damit rechnen sollen. Ich hätte erkennen müssen, daß du nicht darauf vorbereitet warst und dich die Erfahrung vielleicht verängstigen würde. Da du bei Menschen aufgewachsen bist ...« Sie zuckte die Achseln, zeichnete einen Kreis in die Luft und verneigte sich dann, während sie mit ihren Fingern die Stirn berührte. »Was geschehen ist, ist geschehen. Alles, was geschieht, ist nur eine der vielen Speichen am großen Rad.«


  »Ich sah den Tod meines Bruders«, flüsterte Larajin gequält.


  »Leifanders?« fragte Rylith, die plötzlich auch erschrocken wirkte.


  »Nein, Talbots ... meines Halbbruders.«


  »Ach so.« Die Druidin machte eine wegwerfende Geste.


  Larajin fühlte, wie der Zorn in ihr emporschoß. Talbots Tod, der Tod eines Menschen, schien den Waldelfen schlicht und einfach nichts zu bedeuten. Sie schaffte es, ihren Ärger nicht zum Ausdruck zu bringen, sondern ihn niederzukämpfen. Vielleicht konnte ihr Rylith trotzdem sagen, was zu tun war.


  »Was wollten mir die Götter sagen?« fragte sie. »Welche Botschaft hätte ich vernehmen sollen?«


  »Wir werden es vielleicht nie wissen, doch wir können unsere Schlüsse ziehen«, sagte Rylith. »Was von Cormanthor, dem großen Wald, verblieben ist, wird von einer furchtbaren Gefahr bedroht. Ein Krieg könnte unser Volk dezimieren und den Wald zerstören. Der Krieg wird gewiß auch das Leben zahlloser Menschen kosten.«


  Wie beispielsweise das Leben Talbots, dachte Larajin verbittert.


  »Dieses Blutvergießen hätte nie sein sollen«, fuhr Rylith fort. »Jemand hat das Gleichgewicht gestört. Jetzt müssen die Waagschalen wieder ins Gleichgewicht kommen. Diese Aufgabe kommt dir und deinem Bruder zu, denn ihr teilt eine große Gabe. Zusammen könnt ihr das Massaker verhindern, ehe es seinen Anfang nimmt.«


  Larajin runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie Ryliths Worte richtig verstanden hatte. »Ihr erwartet von uns, daß wir den Krieg verhindern?«


  Rylith starrte zu den Bäumen hinüber, und ihr Blick schien dabei in weite Ferne zu schweifen. »Zahlreiche Jahre, bevor du und dein Bruder geboren wurden, weissagte deine Schwester Somnilthra, daß die zwei Kinder, die Trisdea gebären würde, ihrem Dasein ein Ende setzen, aber dafür zahlreiche Leben retten würden. Daß sie einen großen Riß heilen und eine schwere Konfrontation beenden würden. Der Riß muß der zwischen Menschen und Elfen sein, und die Konfrontation ist der Krieg.«


  »Du und dein Bruder, ihr seid im Gleichgewicht – Mann und Frau, Mensch und Elf. Wer wäre besser geeignet, die Waagschalen des Schicksals wieder ins Lot zu bringen?«


  Larajin rissen widerstrebende Gefühle hin und her. Sie fühlte Erleichterung darüber, daß der Krieg noch verhindert und das Leben Talbots gerettet werden konnte, doch gleichzeitig fühlte sie Panik ob der Verantwortung.


  »Aber ... ich habe keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen soll. Ich kann doch nicht ...«


  Nicht allein.


  Überrascht blickte sich Larajin um. Die Stimme war von überirdischer Schönheit gewesen und von allen Seiten gleichzeitig an ihre Ohren gedrungen. Die Silben schienen vorn Wind geflüstert, durch die Zweige geseufzt, dem Trällern eines Vogels entsprungen und vom Gurgeln des Flusses vollendet zu sein, an dessen Ufer Larajin saß. Ein schwerer, süßer Geruch erfüllte die Luft. Es roch nach Blumen, und zwar nicht nach irgendwelchen Blumen, sondern nach Hanalis Herz. Larajin blickte nach unten und sah eine einzelne rote Blüte, die mit Gold gefleckt war, im Wasser treiben. Einen Augenblick lang fürchtete sie schon, der Anhänger an ihrem Handgelenk hätte sich geöffnet, doch mit einem raschen Blick überzeugte sie sich, daß er sicher verschlossen war. Sie griff nach der Blüte ...


  ... und zuckte zurück, als Leifanders Antlitz erneut im Wasserbecken auftauchte. Diesmal war das Abbild nicht still, sondern bewegte sich. Leifander lag auf dem Rücken auf Steinboden. Seine Augen waren weit aufgerissen, und den Mund hatte er zu einem Schrei geöffnet. Er riß den Kopf zur Seite, als eine sich windende Ratte direkt neben ihm landete. Die Ratte machte einen Satz auf Leifanders Gesicht zu, und Blut floß. Leifander schüttelte den Kopf wie wild, und die Ratte flog durch die Luft davon, doch drei weitere Ratten huschten heran, um das heiße, dunkle Blut, das seine Wange herabströmte, aufzulecken.


  »Warum wirft er sie nicht ab?« schrie sie und sprang bestürzt auf, als eine der Ratten in der Vision so über die spiegelnde Wasseroberfläche lief, daß sie vermeintlich auf ihren eigenen Fuß zukam. »Er liegt einfach nur da!«


  Rylith sah Larajin alarmiert an. »Was ist? Was siehst du?«


  Larajin war von dem Bild im Wasser gefangen. Dadurch, daß sie aufgestanden war, hatte sich auch ihr Blickwinkel verändert, so daß sie jetzt wesentlich mehr als nur sein Gesicht sehen konnte. Sie sah, daß er an den Handgelenken und Fußknöcheln mit gespreizten Gliedmaßen auf dem Boden gefesselt war und daß ihn mehr als ein Dutzend Ratten umschwärmten. Sie sahen nicht wie gewöhnliche Ratten aus.


  Larajin ging in die Knie, um näher hinzusehen, und ihr Gesicht streifte fast das Wasser. Wie sie gehofft hatte, wurde dadurch auch das Bild einer der Ratten in der Vision größer. Jetzt, da sie das Geschöpf aus nächster Nähe sehen konnte, erkannte sie, daß die vorderen Gliedmaßen haarlos und rosafarben waren. Sie endeten in zierlichen menschlichen Händen.


  »Ich kenne dieses Wesen!« rief sie bestürzt. »Es ist eine Ratte aus den Abwasserkanälen unter dem Jagdgarten. Leifander muß sich im Kerker des Hulorn befinden.«


  Rylith wurde kreidebleich.


  Larajin starrte voller Abscheu auf die Szene im Bassin. Sie griff vorsichtig nach dem Bild Leifanders, doch als ihre Finger das Wasser berührten, durchliefen Wellen die Oberfläche. Das Bild wankte und war dann verschwunden, so daß sie direkt zu den Kieseln am Boden des Wassers blickte. Nur noch das gefleckte rote Blütenblatt trieb sanft im Wasser auf und ab, so daß sich die Sonne auf den goldenen Sprenkeln spiegelte.


  Eine andere Stimme, die ebenso melodisch war, aber eine andere Tonlage hatte, sprach: Geh zu ihm!


  Diesmal sah sich Larajin nicht um. Sie wußte, woher die Stimme kam, denn sie erkannte sie als die Sunes. Sie fischte das Blütenblatt aus dem Becken und wandte sich an Rylith.


  »Den Zauber, der uns hierhergebracht hat. Könnt Ihr ihn verwenden, um mich nach Selgaunt zu schicken?«


  »Ja, wenn ich Selgaunt schon besucht hätte. Ich war jedoch noch nie in dieser Stadt. Der Zauber kann mich nur an Orte führen, an die ich mich erinnern kann und die ich mir so klar vorstellen kann wie meine eigene Hand.«


  »Was wäre, wenn ich mir vorstellen würde, wo wir hinwollen? Würde der Zauber dann funktionieren?«


  Rylith schüttelte den Kopf. »Es müßte sich um einen Zufluchtsort für dich handeln. Um einen Ort, an dem du dich uneingeschränkt sicher fühlst, und natürlich müßtest du den Zauber sprechen.«


  »Ich verstehe. Lehre ihn mich.«


  Rylith schüttelte erneut den Kopf. »Das ist unmöglich! Nur ein Druide des inneren Zirkels vermag ihn zu wirken.«


  »Könnte ihn ein Kleriker wirken?«


  »Sicher. Nach Jahren des Studiums.«


  »Ich habe keine Jahre«, entgegnete Larajin mit zusammengebissenen Zähnen. »Sag mir, was zu tun ist.«


  »Es wird dir nicht gelingen.«


  »Ich muß es versuchen.«


  Rylith wollte widersprechen, preßte ihre Lippen dann aber so fest zusammen, daß sie einen schmalen Strich bildeten. »Ja, das mußt du wohl.« Sie holte tief Luft. »Zuerst brauchst du etwas, was deiner Göttin heilig ist.«


  »Welcher?«


  »Wähle die, in deren Gunst du höher stehst.«


  Larajin dachte darüber nach und wußte nicht, wie sie diese Frage beantworten sollte. Sollte sie Sune oder Hanali Celanil wählen? Beide hatten ihr wiederholt zu verschiedenen Gelegenheiten geholfen. Sollte sie also Sunes roten Schal oder den Anhänger, der für Hanali Celanil stand, wählen? Dann erkannte sie, daß sie sich gar nicht entscheiden mußte. Es gab ein Ding hier, das beiden heilig war. Sie hielt das rote Blatt empor.


  »Das wird reichen. Jetzt zeichne einen Kreis damit.«


  Larajin runzelte die Stirn. Wie sollte sie das fertigbringen? Mit ein paar Dutzend Blütenblättern hätte sie einen Kreis legen können, wie es Rylith mit dem Staub getan hatte. Mit einem Stück Kohle oder Kreide hätte sie einen Kreis auf den Stein zeichnen können, auf dem sie kauerte. Doch mit dem Blatt?


  Dann erkannte sie die Antwort. Vorsichtig ließ sie das Blatt ins Wasser gleiten, so daß der kreisförmige Wirbel es erfaßte. Wie zuvor begann das Blatt, im Kreis zu treiben.


  Larajin blickte auf. »Was nun?«


  »Stell dir einen Zufluchtsort vor – einen Ort, an dem du dich aufgehoben und sicher fühlst., der dir völlig vertraut ist. Schließ die Augen, wenn das hilft.«


  Larajin schloß die Augen. Sie konnte sich nur einen Ort in ganz Selgaunt vorstellen, der der geforderten Beschreibung entsprach. Es handelte sich um ihr Schlafzimmer in der Sturmfeste. Sie konzentrierte sich darauf. Sie stellte sich jede noch so kleine Einzelheit vor. Das schmale Bett, den Tisch, den ihr Adoptivvater gezimmert hatte, den dreibeinigen Hocker nahe dem Fenster, die einfache Truhe, in der ihr Gewand war, und das Regal an der Wand, auf dem sich ihre kleine Schatzsammlung befand. Die Schneckenhäuser, die hübschen Steine, die Adlerfeder und den Tiegel mit Parfüm, den sie von ihrem Freund Kremlar geschenkt bekommen hatte. All diese Dinge zeichneten sich vor ihrem inneren Auge ab.


  Die Laute des Bachs und des Waldes traten immer mehr in den Hintergrund, bis Larajin nur noch Ryliths Stimme hören konnte.


  »Wenn du jetzt wüßtest, wie man den Zauber wirkt, würdest du das Wort sagen, das ihn aktiviert, und in den Kreis treten.«


  Larajins Konzentration drohte zu versagen. »Welches Wort?«


  »Das ist das Problem. Das Wort ist bei jeder Anwendung des Zaubers einzigartig. Ich kann es dich nicht lehren, da es direkt von den Göttern kommt, und wie ich schon sagte, bedarf es dazu Jahre des Studiums.«


  Ryliths Stimme hatte eine Endgültigkeit an sich, die Larajin bangen ließ. Dessenungeachtet hielt sie die Augen geschlossen und versuchte, das Bild ihres Schlafraumes mit ihren Gedanken festzuhalten. Es mußte einen Weg geben. Sicher würde eine ihrer Göttinnen Mitleid mit ihr haben und ihr die Antwort zuflüstern.


  Larajin wartete, doch da war keine Stimme. Also begann sie zu beten.


  »Dame Goldenherz, höre meine Bitte. Dame Feuerhaar, höre meine Bitte. Laß meine Lippen das Wort sagen, das mich nach Selgaunt führen wird, auf daß ich helfen kann, das Leben meines Bruders zu retten. Helft mir ...«


  Larajin hörte ein Flüstern. Sie fühlte, wie es sich einen Weg zu ihrem Herzen bahnte und dort widerhallte. Das Flüstern brauste ihre Brust hinauf, durchströmte ihren Nacken und ihre Wangen und erfüllte sie mit Hitze. Es strömte zu ihren Lippen und kitzelte sie. Sie sprach ein Wort, das halb in der Handelssprache und halb in der Sprache der Waldelfen war. Ihre Ohren hörten es wie zwei getrennte Worte, die von zwei Stimmen gesungen wurden – von zwei Stimmen, die sich in perfekter Harmonie verbanden.


  »Relthwin! Zuflucht!«


  Blütenduft durchströmte die Luft, und Larajin öffnete die Augen. Rylith starrte mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen auf das Wasser. Larajin folgte ihrem Blick und erkannte einen leuchtenden Kreis auf der Wasseroberfläche. Sie machte einen Schritt vorwärts und setzte den Fuß genau in die Mitte des Kreises. Das Wasser war eigentlich nur knöcheltief, aber trotzdem fand sie keinen Boden. Statt dessen verlor sie das Gleichgewicht und kippte vornüber ins Wasser, das eiskalt und klar war.


  Sie riß die Augen auf und sah über sich die sich kräuselnde Oberfläche und Ryliths Gesicht. Die Druidin hatte die Hand gehoben, als wolle sie ihr zum Abschluß winken. Dann teilte etwas das Wasser und verursachte ein lautes Platschen.


  Nach einem Moment der Verwirrung und Desorientierung, in dem die Wahrnehmung in sich selbst zusammenzustürzen schien, fand Larajins Fuß Widerstand. Sie kam heftig auf, als sei sie aus großer Höhe gefallen, und fand sich kurz darauf auf dem harten Holzboden neben einem Bett wieder. Sie war triefnaß und sah sich suchend um. Sie hatte es geschafft. Sie war direkt in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt, und ein unbeschreibliches Triumph- und Freudengefühl durchströmte sie.


  Einen Augenblick später landete Goldherz mit einem feuchten Klatschen direkt neben ihr auf dem Boden. Die Tressym hatte es geschafft, elegant auf allen Vieren aufzukommen und nicht wie Larajin auf den Boden zu stürzen. Trotzdem sah die Tressym Larajin mit jenem völlig indignierten Ausdruck an, wie ihn wohl nur eine naß gewordene Katze zuwege bringt. Sie breitete die gefiederten Fittiche aus und schüttelte sie wie ein Vogel.


  Einen Lidschlag später ging die Tür auf. Talbot kam herein. Er war in ein Kettenhemd und den Wappenrock gewandet, den Larajin auch in ihrer Vision gesehen hatte. Er hatte sein Schwert umgegürtet. Er schien Larajin und die Tressym zuerst nicht zu bemerken. Er stand auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes, und seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Regal an der Wand, in dem Larajin ihre kleinen Schätze aufgereiht hatte.


  »Tal!« rief sie froh. »Den Göttinnen sei Dank! Du lebst!«


  Tal wirbelte herum, und die Schwertscheide schlug gegen seine Hüfte. »Larajin!« rief er. In seinem Antlitz spiegelte sich ein seltsames Gemisch aus Schuldgefühl und Erstaunen wider. »Wo kommst du denn her?« Er runzelte die Stirn. »Und warum bist du klatschnaß?«


  Statt zu antworten, starrte Larajin ihren Halbbruder nur bestürzt an. Das war nicht der Talbot, an den sie sich erinnerte. Seine Nägel waren lang und gekrümmt, beinahe wie Klauen, und sein Gesicht war von dichtem Bartwuchs bedeckt. Sein Mund und seine Nase wirkten verzerrt, als hätte eine unsichtbare Hand sie nach vorne gezogen. Auch seine Ohren waren etwas verlängert, und am Ohrläppchen wuchsen Haarbüschel. Ein furchtbarer Gedanke durchzuckte Larajin. Hatte der Hulorn ihren Halbbruder mit seiner finsteren Magie verhext? Er roch stark nach Moschus, beinahe wie ein Hund.


  Neben ihr fauchte Goldenherz. Ihr Schwanz war so aufgeplustert, daß er an eine Flaschenbürste erinnerte. Die goldenen Augen der Tressym waren aufgerissen und die Pupillen geweitet. Sie wirkte, als könnte sie jeden Augenblick angreifen.


  »Tal ... was ist mit dir geschehen?«


  Tal errötete tief und hob einen Arm, um sein Gesicht zu verbergen. »Ich ... kann das erklären, Larajin. Es ist nichts. Mir geht es gut. Nur ein ... ein Zauber, der schiefgegangen ist. Ich bin bald wieder der Alte.«


  Larajin wollte eine vernünftige Erklärung verlangen, doch die Zeit drängte. Wenn sie sich nicht sputete, würde Leifander sterben.


  »Ich muß zum Palast des Hulorn, und zwar rasch«, erklärte sie. »In seinem Kerker ist jemand gefangen, den ich retten muß. Jemand, der ... mir wichtig ist. Er wird sterben, wenn ich nicht rechtzeitig bei ihm bin. Wirst du mir helfen?«


  Augenblicklich war Talbot ganz bei der Sache. »Natürlich. Was soll ich tun?«


  »Ich erläutere es dir unterwegs, und du kannst mir erzählen, was mit dir geschehen ist.«


  Tal nickte grimmig und strich dabei über den dichten Bart auf der Wange. Er beäugte die Tressym, die in eine Ecke zurückgewichen war und keine Anstalten machte, sich in seine Nähe zu wagen.


  »Gehen wir«, sagte er. »Doch zuerst muß ich mir einen Schal suchen, um mein Gesicht zu verbergen.«
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  Die Befreiung


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Mit einem letzten verzweifelten Ruck riß Leifander an dem Bolzen, der sein linkes Handgelenk am Boden festhielt. Endlich gab der Bolzen nach und riß aus der Verankerung. Leifander hätte vor Erleichterung fast aufgeschluchzt und stemmte sich dann so weit empor, wie es ihm mit noch immer am Boden gefesselter rechter Hand und Beinen möglich war. Dann setzte er die Kette an seinem rechten Handgelenk wie einen Flegel gegen die Ratten ein. Die Handfessel knallte mit einem erstickten Krachen und mit der Wucht eines geschwungenen Hammers auf eine der Ratten nieder. Leifander hörte befriedigt das gequälte Quietschen der Ratte, bevor diese eilig die Flucht antrat.


  Eine andere dreiste Ratte nahm im nächsten Augenblick ihre Stelle ein, doch ihr wurde das gleiche Schicksal zuteil. Mit unbändigem Zorn, der aus seiner aufgestauten Frustration geboren war, schlug Leifander wie wild in alle Richtungen um sich und tötete fünf oder sechs der widerwärtigen Kreaturen.


  Die überlebenden Ratten hatten die Gefahr erkannt-und zogen sich hastig ein Stück zurück. Sie hockten sich lauernd gerade eben außerhalb seiner Reichweite zusammen und beobachteten ihn mißtrauisch und hungrig. Es schien fast so, als wüßten sie wohl, daß der Elf bald vor Erschöpfung zusammenbrechen würde. Dann war noch immer Gelegenheit zu fressen.


  Die Öllampen waren vor einiger Zeit ausgebrannt, wodurch sich Leifander jetzt in fast völliger Dunkelheit befand. Ein schwacher grauer Lichtkreis fiel durch das Loch in der Decke, also aus dem Lüftungsrohr, durch das auch die Ratten gekommen waren. Jetzt, wo die Öllampen nicht mehr die Luft mit ihrem unangenehmen, alles überlagernden Rußgestank vergifteten, konnte Leifander Blätter und blühende Pflanzen riechen, deren schwachen Geruch der Lufthauch aus dem Lüftungsschacht zu ihm herantrug.


  Das andere Ende des Lüftungsrohrs befand sich wohl oberirdisch und führte vielleicht in einen Garten oder dergleichen.


  Das machte ihm Hoffnung.


  Er behielt die Ratten argwöhnisch im Auge und wiederholte erneut sein Gebet an die Geflügelte Mutter. Er hatte es jetzt schon Dutzende Male wiederholt und hatte keinen Zweifel daran, daß ihn die Göttin bald hören mußte.


  »Herrin der Himmel, höre meine Bitte. Schick mir eine Möglichkeit, meine ...«


  Die Worte gingen in einen Schmerzensschrei über, weil eine Ratte in diesem Augenblick ihre langen, dreckigen Zähne in eine besonders empfindliche Stelle an der Unterseite seines Fußes gegraben hatte. Es war sein linker Fuß, die einzige Stelle, die er mit der freien Hand nicht erreichen und verteidigen konnte. Er versuchte, die Ratte wegzutreten, doch da der Fuß noch immer am Boden gefesselt war, konnte er ihn kaum bewegen. Die Ratte hielt sich erbittert an seinem Fuß fest, und ihre Augen funkelten in der Dunkelheit. Leifander hörte ein kauendes Geräusch, als sie begann, an seinem Fuß zu nagen.


  Erneut durchzuckten ihn grausige Schmerzen, als eine zweite Ratte, offenbar vom Erfolg der ersten Ratte angestachelt, ihre Zähne in seine Ferse grub. Eine dritte Ratte huschte zu seinem Knöchel und biß hinein. Leifander konnte sie gerade eben noch erreichen und mit einem ungestümen Schlag zurücktreiben, doch die anderen Ratten hatten Blut geleckt, und alle kamen auf seinen Fuß zugerannt. Leifander spürte, wie sich winzige menschenähnliche Hände in seinen Fuß gruben und ihn kneteten, als wäre es der Euter einer Kuh. Die Ratten wollten anscheinend möglichst viel Blut aus seinem Fuß herauspressen.


  Leifander biß die Zähne zusammen und versuchte, so gut ihm dies trotz der Schmerzen möglich war, seine Gebete zu sprechen, während die Ratten an seinem Fuß kneteten, rissen und bissen.


  »Aerdrie Faenya, höre die Qual deines Priesters!« brüllte er zum Loch in der Decke hinauf. »Hülle mich in deine schützenden Fittiche. Ich flehe dich an!«


  Nichts! Die einzigen Geräusche kamen von den mahlenden Zähnen der Ratten, und dann war da noch ein schabendes Geräusch im Lüftungsrohr. Vermutlich handelte es sich um noch mehr der schauerlichen Biester, die beschlossen hatten, ebenfalls an dem Festmahl teilzuhaben. Es fühlte sich an, als häuteten die Ratten seinen Fuß, als schabten sie die Hornhaut Stück für Stück ab, um an das weiche, durchblutete Gewebe darunter zu gelangen.


  Er versuchte es nochmals. »Dame der Lüfte und ...«


  Leifander brach mit einem Keuchen ab, als ihn wiederum grausige Schmerzen durchzuckten und er ein knirschendes, knackendes Geräusch hörte. Die Ratten hatten einen Zeh bis auf den Knochen angenagt. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei.


  »Gebieterin von Luft und Wind, schick mir Hilfe.«


  Eine Träne rann seine Wange hinab. Hatte er eine Chance, daß seine Gebete hier unten, in diesem dunklen, schauerlichen Loch, erhört wurden?


  Aus dem Lüftungsrohr über ihm fiel etwas auf ihn herab. Einen Augenblick lang dachte Leifander, es handle sich um eine weitere Ratte. Er hob seine freie Hand und ballte sie zur Faust, um das verdammte Vieh direkt aus der Luft zu schlagen, doch einen Augenblick später breitete die Kreatur ihre Flügel aus, um ihren Fall abzubremsen. Sie flog einen engen Kreis im Raum. Als das Geschöpf laut krähte, mußte Leifander vor Erleichterung laut lachen. Seine Gebete waren beantwortet worden. Es gab keine Möglichkeit, daß sich eine Krähe, auch nicht ein junges Tier wie dieses hier, aus eigenem Antrieb durch das enge Lüftungsrohr gezwängt hatte. Die Hand der Göttin hatte die Krähe hierhergeführt.


  Die Krähe schwebte direkt über Leifander, und ihre Flügel fächelten seinem Gesicht eine angenehme Brise zu. Leifander konnte eine lose Feder in ihrem Schwanzgefieder erkennen. Er dankte der Göttin für ihr Geschenk. Jetzt würde er sich gleich verwandeln können, mit seinen Flügeln und kleinen Krähenfüßen mühelos aus den Fesseln schlüpfen und davonfliegen. Er ignorierte die Qual, die ihm die unverdrossen an seinem Fuß kauenden Ratten bereiteten, und bäumte sich auf, um nach der Feder zu greifen.


  Doch ehe er die Feder schnappen konnte, flog die Tür, die zu den Zellen führte, mit einem lauten Krachen auf, und Licht strömte in den Raum. Die Krähe flog erschreckt zur Decke hoch. Leifander fluchte laut und wand sich, um zur Tür sehen zu können. Er machte sich innerlich bereit, dem Magier seine Handgelenkfessel in einem letzten, verzweifelten Akt des Aufbegehrens ins Gesicht zu schlagen.


  Überrascht hielt er mit halb erhobener Faust inne. Es waren zwei Menschen, und er hatte beide noch nie gesehen. Einer war ein dunkelhaariger Mann in einem Kettenhemd, das sich über den breiten, massigen Schultern spannte. Ein Schal verbarg sein Antlitz zum Großteil. Die andere Gestalt war eine Frau. Sie war schlank, beinahe wie eine Elfe, und ihr Haar war mit einem breiten, roten Schal verhüllt, so daß er nur ein paar bernsteinfarbene Strähnen sehen konnte. Sie trugen hohe Stiefel, die schlammverkrustet waren und nach Exkrementen stanken. Die Frau hielt einen silbernen Dolch gezückt, der in einem bläulichen Licht erglühte, das dem Mondlicht ähnelte, aber dennoch so hell war, daß Leifander gequält blinzelte. Der Mann schien sich vom Licht des Dolchs absichtlich abzuwenden, als bereite es ihm Schmerzen. Er hielt einen Schlüsselbund in der einen und ein bluttriefendes Schwert in der anderen Hand.


  »Leifander!« rief die Frau. »Du lebst!«


  Leifander fragte sich, woher die Frau seinen Namen kannte. In seiner Verwirrung dachte er, der Magier müsse ihr seinen Namen genannt haben, doch dann erkannte er, daß sich die zwei Eindringlinge nervös umblickten, ein eindeutiges Zeichen dafür, daß sie ebensowenig wie er hierhergehörten.


  Der Mann kam mit festen Schritten in den Raum und verteilte Tritte gegen die Ratten, die eilig durch die offene Tür davonhuschten. Er bückte sich und begann, die Schlüssel an dem Schloß durchzuprobieren, mit dem Leifanders Handgelenk noch immer am Boden festgekettet war. Die Frau kniete zu Leifanders Füßen nieder. Er sah, wie sie zusammenzuckte, und dann hörte er sie gequält schlucken, als müsse sie dagegen ankämpfen, sich zu übergeben. Die pochenden Schmerzen in seinem Fuß wurden noch schlimmer, und er erkannte erst so richtig, daß er schwere Verletzungen davongetragen haben mußte. Er zuckte zusammen, als sie mit den Fingern über seine offenen Wunden strich.


  »Halt still«, befahl sie. »Wir sind hier, um zu helfen.«


  Dann begann sie zu beten.


  Es war ein seltsames Gebet. Sie sprach hauptsächlich in der Sprache der Menschen, vermischte es jedoch mit dem einen oder anderen Wort in miserabel ausgesprochenem Elfisch. Leifander hörte, wie sie den Namen der Menschengöttin Sune anrief und riß vor Sprachlosigkeit die Augen auf, als kurz darauf Hanali Celanils Name folgte.


  Der Mann fummelte noch immer mit den Schlüsseln herum, Während er versuchte, einen zu finden, der zu der Fessel an Leifanders Handgelenk paßte.


  »Was ist mit deinen Fingern?« fragte er, während er im Schlüsselloch herumstocherte.


  Einen Moment lang fragte sich Leifander, wovon der Mensch sprach. Sein Fuß war verletzt, nicht seine Hand. Dann wurde ihm klar, was der Mensch meinte.


  »Das sind Tätowierungen«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Der Mensch fand endlich den richtigen Schlüssel, und die Fessel am Handgelenk sprang auf. Leifander setzte sich auf, wobei ihm jeder Knochen im Leib zu schmerzen schien. Er rieb sich über das aufgescheuerte Handgelenk und zeigte auf seine Füße.


  »Die übrigen Ketten«, forderte er den Mann auf. »Sie sollten sich mit dem gleichen Schlüssel öffnen lassen.«


  Über ihnen flog die Krähe weiter unentwegt ihre engen Kreise in dem kleinen Raum. Die unnatürliche Helligkeit, die der Dolch ausstrahlte, ängstigte sie augenscheinlich. Mehr als einmal versuchte sie, dem hellen Licht auszuweichen, und wäre dabei beinahe gegen eine Mauer oder die Decke gekracht.


  Die Frau kniete noch immer betend neben Leifanders Knöchel. Sie legte den Dolch neben sich ab. Dadurch begann sein Licht langsam, aber beständig nachzulassen. Statt dessen strahlte ein stumpfrotes Leuchten auf. Es schien aus den Fingern zu fließen, die Leifanders übel zugerichteten Fuß umfaßten. Mit ihm breitete sich ein Gefühl der Wärme in ihm aus, das die Schmerzen der Verletzungen dämpfte, als hätte er einen großen Krug Bitterbeerenwein getrunken. Einen Augenblick später fühlte sich sein Fuß wieder heil und ganz an. Er blickte nach unten und mußte feststellen, daß sich die Wunden geschlossen hatten. Alles, was noch an die Verletzungen durch die Ratten erinnerte, war ein schwaches Kitzeln.


  Die Frau sah ihn voller Erwartung an. Leifander brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sie wollte, und bedankte sich dann flüsternd. Ihr Begleiter hatte es inzwischen geschafft, eine Fußfessel aufzubekommen.


  Leifander zog seinen Fuß aus der Fessel, doch im gleichen Augenblick hörte er mit seinen durch lange Jahre im Wald geschärften Ohren Schritte, die sich hinter der geschlossenen Tür näherten.


  »Jemand kommt«, zischte er. »Schnell!«


  Er kämpfte sich auf seinem freien Fuß in eine halb sitzende, halb kauernde Position empor. Der andere Fuß, den die Frau geheilt hatte, war noch immer an den Boden gefesselt. Leifander versuchte, nach der Krähe zu greifen, die seine Intention offenbar erkannte und auf ihn zugeschossen kam, um es ihm leichter zu machen. Dabei geriet sie allerdings dem Menschen in den Weg und versperrte ihm die Sicht auf das Schloß, an dem er gerade arbeitete. Mit einer ärgerlichen Geste schlug der Mensch die Krähe mit der Rückhand weg.


  »Nein!« rief Leifander, als er die Krähe durch die Luft taumeln sah.


  Jetzt hatte die Kreatur offenbar genug. Sie gab auf, flog wieder in den Lüftungsschacht und war kurz darauf verschwunden. Die zweite Fußfessel löste sich, und Leifander kam leicht taumelnd und fluchend auf die Füße. Er wandte sich den beiden Fremdlingen zu. Obwohl sie zweifellos bei ihrem Rettungsversuch sehr mutig gewesen waren, hatten sie ihm vielleicht gerade die einzige Chance vermasselt, seine Magie zurückzuerlangen. Jetzt, wo die Krähe fort war, würde er sich auf Gedeih und Verderben auf die beiden Menschen verlassen müssen.


  »Komm schon«, flüsterte die Frau und hob ihren magischen Dolch wieder auf. »Es gibt einen Weg nach draußen, der an den Zellen vorbeiführt. Wir können bei der Wachstation durchs Klosett die Abwasserkanäle erreichen.«


  Sie schlüpfte aus dem Raum und begann, den Gang zwischen den Zellen hinunterzulaufen. Leifander lief direkt hinter ihr und sprang dabei elegant über die Leiche eines Wächters, den der Mann getötet haben mußte. Eine Blutlache breitete sich rund um die Gestalt aus. Leifander umging einen zweiten Körper, der bewegungslos am Boden lag. Da er keine Verletzung erkennen konnte, ging er davon aus, daß er der Magie der Klerikerin erlegen war. Der Mann hielt kurz inne, um die Tür hinter ihnen zu schließen, und übernahm dann mit erhobenem Schwert die Rückendeckung.


  Die Frau führte sie durch ein Labyrinth von Gängen zu einem kleinen Raum mit einem verdreckten Loch im Boden. Aus der Dunkelheit unter ihnen drang ein fürchterlicher Gestank nach oben. Die zwei Menschen tauschten Blicke aus. Sie schienen einander so gut zu kennen, daß sie sich auf diesem Wege instinktiv absprechen konnten. Der Mann kniete nieder, fuhr mit dem Arm durch das Loch in dem Abdeckstein und stemmte ihn empor. Dadurch wurde ein großes Loch im Boden frei. Die Frau nickte, setzte sich am Rand nieder und ließ sich mit den Füßen voraus nach unten gleiten. Leifander hörte ein platschendes Geräusch und ein leises Wort. Kurz darauf strahlte das Licht ihres Dolches wie ein Leuchtfeuer durch die Öffnung empor.


  Der Mann stand weiter mit dem Schwert Wache und starrte den Gang hinauf. Mit der anderen Hand gebot er Leifander hinabzuklettern.


  »Du bist der nächste«, entschied er. »Es ist nicht tief.«


  Leifander warf noch einen Blick den Gang hinunter. Er hörte Alarmrufe aus der Richtung des Raumes, in dem ihn der Magier verhört hatte. Das gab den Ausschlag. Zitternd versuchte er, seine Angst vor engen, dunklen Orten zu unterdrücken und konzentrierte sich auf das magische, blaue Licht, das aus der Öffnung im Boden drang. Widerwillig verzog er das Gesicht, setzte sich an den Rand des Lochs und ließ sich mit den Füßen voran nach unten gleiten.


  Er landete mit einem lauten Platschen knöcheltief in brackigem Abwasser, und der Geruch ließ ihn würgen. Die Wände waren dicht beieinander und schienen ihn förmlich von beiden Seiten zu bedrängen. Der Platz war kaum breiter als seine Schultern, und die gewölbte Decke befand sich gerade einmal eine Handspanne weit über seinem Kopf. Der Stein, der ihn umgab, schien wie ein tonnenschweres Gewicht auf ihm zu liegen und ihm das Atmen zu erschweren. Leifander war schwindlig, er begann, unter Atemnot zu leiden, und konnte sich nicht aus eigener Kraft bewegen. Die Frau riß ihn eilig zur Seite, als sich der Mann durch das Loch zwängte. Er landete mit lautem Platschen neben ihnen in der Kloake und mußte sich bücken, um sich den Kopf nicht an der Decke zu stoßen. Sein Schwert schabte an der Steinmauer, wenn er sich drehte. Er griff nach oben und zog den Bodenstein wieder in das Loch, wodurch er sie sozusagen im Tunnel einschloß.


  Die Schreie über ihnen wurden immer lauter, und man hörte eilige Schritte. Die Frau flüsterte etwas, und das Licht des Dolchs erlosch.


  Irgendwie sorgte die Finsternis dafür, daß die Wände noch enger, noch bedrückender wirkten als kurz zuvor. Leifanders Atem kam in kurzen, schnellen Stößen. Er spürte den Stein zu allen Seiten wie die Wände eines Grabes, in dem er lebendigen Leibes begraben war. Er legte eine Hand auf die Mauer neben sich, um seinen Schwindel zu bekämpfen, was aber nicht half. Vielmehr erinnerte es ihn nur noch daran, wie nahe die Wände waren. In seinem Kopf drehte sich alles, er drohte, sich zu übergeben, rang nach Luft und schien doch nicht Atem holen zu können. Funken begannen vor seinen Augen zu tanzen.


  Die Frau nahm Leifanders Hand. Dank ihres ruhigen, festen Griffs gelang es ihm, die Panikattacke niederzukämpfen. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und konnte die ihren in dem dämmrigen Licht sehen. Er nickte, und sie zog an seiner Hand. Leifander war klar, was sie von ihm wollte. Er setzte sich in Bewegung und folgte ihr, wobei er sich Mühe gab, so wenig Geräusche wie möglich zu machen, während er durch das stinkende Wasser watete. Sie kamen um eine Gangbiegung, und die Schreie und Rufe der aufgebrachten Wachen hinter ihnen wurden langsam leiser und klangen immer ferner.
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  Leifander kauerte wartend im Abwasserkanal. Er hatte sich auf einem Sims direkt unter einem Gitter niedergelassen, durch das man auf die darüberliegende Straße blicken konnte. Das Sonnenlicht drang durch das Gitter und zeichnete ein Muster auf das Sims direkt neben ihm, während er selbst im Schatten kauerte. Der Mann, der ihn gerettet hatte und dessen Name Talbot war, wie er inzwischen herausgefunden hatte, war bereits durch das Gitter nach oben geklettert, während ein Wagen davor gehalten hatte. So war sein Auftauchen aus den Abwasserkanälen unbemerkt geblieben. Er war aufgebrochen, um Bekleidung für Leifander aufzutreiben, der ansonsten ob seiner Nacktheit sofort Aufmerksamkeit erregt hätte. Die Frau war geblieben, um mit ihm zu warten.


  Sie stand weiter hinten im Abwasserkanal knöcheltief in Exkrementen. Sie wirkte, als wünschte sie sich ebenfalls nichts sehnlicher, als endlich aus dem ganzen Dreck herauszukommen, doch auf dem Sims war einfach nicht genug Platz für sie beide, wenn sie nicht riskieren wollten, von oben, von der Straße aus, gesehen zu werden. Wenigstens hatte sie Stiefel, die ihre Füße trocken hielten. Sie sah abwechselnd zum Gitter nach oben und seitwärts zu Leifander, starrte ihn aber nie direkt an. Irgendwann erkannte er, warum dem so war. Er erinnerte sich, daß Menschen angesichts von Nacktheit oft peinlich berührt waren. Mehrfach schien sie kurz davor zu stehen, etwas zu ihm zu sagen, doch dann zögerte sie und ließ es doch wieder sein.


  Leifanders bloße Füße waren über und über verdreckt, und er hatte das Gefühl, als sei das widerwärtige Zeug in jede Pore gekrochen. Er bewegte die Zehen und verzog das Gesicht, als er spürte, wie schlüpfrig sich das anfühlte. Er sehnte sich nach einem kühlen, reinigenden Regen, doch der Himmel draußen über dem Gitter war makellos blau, und die Hitze brannte herab.


  Er beschloß, die Frau kurzfristig zu ignorieren, und begann, in seiner eigenen Sprache zu beten. Die Geflügelte Mutter hatte ihm bereits eine Krähe gesandt. Möglicherweise würde sie ihm eine weitere schicken. Alles, was er benötigte, war eine einzige Feder, und er würde sich keine Gedanken mehr über Kleidung oder darüber, wie er sich durch eine Stadt voller Feinde schleichen sollte, machen müssen. Er konnte einfach fortfliegen.


  »Was sprichst du da, Leifander?« fragte die Frau plötzlich. »Ist das ein elfisches Gebet? Ich bin auch Klerikerin. Ich verehre eine Elfengöttin – Hanali Celanil.«


  Leifander schnaubte ob ihres närrischen Gewäschs verärgert. Eine Menschin, die behauptete, einer Elfengottheit zu dienen? Lächerlich. Verdrossen strich er sich mit einer Hand durch die Haarbüschel, die einst seine Zöpfe gewesen waren, und konzentrierte sich wieder auf sein Gebet.


  Die Frau ignorierte den Hinweis. »Betest du zu Aerdrie Faenya?« beharrte sie. »Zauberst du?«


  Ärgerlich wechselte Leifander in die Handelssprache. »Du störst«, teilte er ihr unverblümt mit. Erst dann wurde ihm klar, was sie gerade gesagt hatte.


  Diese Frau kannte nicht nur seinen Namen, sie wußte sogar, welche Göttin er anbetete. Ein Verdacht kam ihm.


  »Wer bist du?« fragte er.


  »Deine Schwester«, antwortete die Frau und sah ihm jetzt endlich direkt in die Augen. »Deine Zwillingsschwester Larajin.«


  Er starrte sie einen Moment lang schweigend an. Es entsprach alles der Wahrheit. Er hatte eine Zwillingsschwester. Sie glich ihm in keiner Weise, und ihr Gebaren und ihre plumpen Bewegungen waren so ungelenk wie bei jedem anderen Menschen auch. Wie konnten zwei Personen, die dem gleichen Mutterleib entsprungen waren, sich so unterschiedlich entwickeln? Die Götter mußten sich ob des Streichs, den sie ihnen gespielt hatten, köstlich amüsieren.


  »Du siehst nicht wie eine Elfe aus«, sagte er. »Nicht einmal wie eine Halb-Elfe.«


  Ihr Blick wanderte zu seinen Ohren und den Tätowierungen auf Gesicht und Händen. »Du siehst auch nicht wie ein Halb-Elf aus. Ich hätte geschworen, du wärest ein reinblütiger Waldelf.«


  »Woher wußtest du, wo ich bin?« erkundigte er sich, um das Thema zu wechseln. »Warum ist dieser andere Mensch, dieser Talbot, mitgekommen, um mich zu retten?«


  Sie errötete. »Ich war es, die dich mit Talbots Hilfe gerettet hat – und natürlich mit der Hilfe Ryliths. Wir waren bei einem Bach in der Nähe des Steinmonolithen, und als ich in ein kleines Becken voller Wasser, das sich dort gesammelt hatte, schaute, sah ich ...«


  Leifander klappte die Kinnlade herunter. »Du warst bei Rylith? Rylith vom Zirkel der Smaragdblätter?«


  »Warum überrascht dich das so?«


  Leifander schüttelte den Kopf. »Dein Vater sagte, du hättest nichts über die Waldelfen gewußt, nichts über unser Volk, dich erst seit ein paar Monden damit beschäftigt. Warum sollte dich eine der Erzdruidinnen unseres geheiligten Zirkels unter ihre Fittiche nehmen?«


  »Unser Vater meinst du wohl«, korrigierte sie ihn.


  Leifander winkte ungeduldig ab.


  »Rylith sagte, Zwillinge mit haselnußbraunen Augen würden von den Göttern bevorzugt«, fuhr sie fort, »und ihre Geburt sei ein Omen für großes Glück. Wir haben eine ... besondere Bestimmung.«


  Leifander nickte. Jedes Kind hätte ihm das sagen können. Was bildete sich diese Menschin eigentlich ein, ihm die Legenden seines eigenen Volks erklären zu wollen? Er blickte zur Mauer und verzog grimmig das Gesicht. Trotzdem hörte er ihr weiter zu.


  »Rylith sagte weiter, unsere Halbschwester Somnilthra habe geweissagt, uns sei bestimmt, einen großen Riß zu heilen. Rylith meint, es handle sich um die Kluft in der Beziehung zwischen Menschen und Elfen, die zu diesem Krieg führt.«


  Leifander sah sie überrascht an. »Der Hohe Rat hat den Krieg erklärt?«


  »Ja, aber Rylith meint, es sei noch immer genügend Zeit, um ihn aufzuhalten, es gebe irgend etwas, das du und ich bewerkstelligen können, um den Ausbruch des Kriegs zu verhindern. Ich muß aber zugeben, daß ich keine Ahnung habe, was das sein könnte.«


  Leifander schüttelte den Kopf. »Warum sollten wir den Krieg verhindern wollen?«


  Die Frage schien Larajin zu überraschen. Sie rang ganz offensichtlich nach Worten. Als sie wieder sprach, konnte er das ungläubige Staunen ob seiner Worte förmlich aus ihrer Stimme heraushören.


  »Weil ... Leute sterben werden?« Als er nur die Achseln zuckte, fuhr sie hastig fort. »Es werden nicht nur Menschen sterben. Der Krieg könnte die Waldelfen auslöschen und den Wald vernichten.«


  »Blödsinn«, gab Leifander zurück. »Die Menschen werden uns nie bezwingen. Sie können ja nicht einmal im Dunkeln sehen. Manche von uns mögen fallen, doch der Wald wird ewig bestehen.«


  Über ihnen ratterte ein Fuhrwerk über das Gitter und hielt an, so daß es die Sonne verdeckte.


  »Warum kümmert es dich eigentlich nicht, ob es zum Krieg kommt?« fragte Larajin, deren Stimme nun deutlich entnervt klang. »Es muß doch jemanden geben, den du liebst. Jemanden, dessen Leben du auf keinen Fall in Gefahr sehen willst.«


  Leifander senkte den Blick. »Sie ist längst tot.«


  Er hatte nur geflüstert, mehr zu sich selbst als zu Larajin gesprochen, doch sie hatte ihn dennoch gehört. Ihr wütender Gesichtsausdruck wurde weich.


  »Was ist geschehen?« fragte sie.


  Er starrte sie düster an. »Menschen haben sie ermordet. Rotfedern aus Fernberg. Sie hat sich zu nahe an ihre Stadt gewagt, und sie haben versucht, sie für ihre ›Spiele‹ zu fangen. Man hat mir gesagt, sie sei wie eine Kriegerin gestorben. Sie hat zwei von ihnen getötet, ehe sie selbst fiel.«


  Eigentlich hätten ihn die Worte mit Stolz erfüllen sollen, doch der Schmerz war noch zu groß. Chandrell war seine erste Liebe gewesen. Er hatte sie aus der Ferne angebetet, seit er ein Junge von gerade einmal einundzwanzig Jahren und sie bereits eine Frau von fünfundachtzig gewesen war. Natürlich hatte er offiziell den Status eines Erwachsenen erst noch erlangen müssen, obwohl sein Blut bereits heiß geflossen war und sich nach ihr verzehrt hatte. Nachdem er ihr einen kleinen Gefallen getan hatte, hatte sie ihn auf die Wange geküßt, und seit jenem Tag hatte er geschworen, mit ihr durch die heilige Astgabel zu springen, sobald er nur endlich alt genug war. Fortwährend hatte er zur Göttin gebetet, sie möge keinen anderen Geliebten finden, bis es soweit war.


  Chandrell war vor über zwei Jahren gestorben, doch allein der Gedanke an sie schnürte ihm noch immer die Kehle zu. Es war ihm gelungen, seine Gefühle die ganze Zeit über niederzukämpfen, doch jetzt rollte eine Träne über seine Wange.


  »Es tut mir so leid«, murmelte Larajin. »Doch scheint es mir, als sollte deine Feindschaft Fernberg gelten und nicht Sembia.«


  »Meine Feinde sind die Menschen!« schnappte er und wischte sich die Träne ärgerlich aus dem Gesicht. »Sie sollten alle sterben.«


  »Dann solltest du am besten mit dir selbst beginnen«, entgegnete sie ebenso bösartig. »Oder zumindest solltest du eine Hälfte von dir wegschneiden.« Sie bot ihm ihren magischen Dolch an. »Hier. Laß dich nicht aufhalten.«


  Leifander schlug ihre Hand zur Seite. Die dumme Frau verstand offenbar noch immer nicht, worum es ging. Die Menschen, vor allem die Sembiten, hatten den Krieg doch mit ihren magischen Übergriffen im Wald begonnen. Sie hatten den uralten Pakt gebrochen, und jetzt würden sie dafür bezahlen müssen, und wenn das Krieg bedeutete, dann war das eben nötig. Die Elfen würden sich tapfer schlagen. Selbst wenn ihnen die Menschen zahlenmäßig überlegen waren, würden sie sie ja auf ihrem eigenen Territorium bekämpfen. Der Wald würde sie beschützen und sie im Gegenzug den Wald.


  »Dein Volk hat ja keine Ahnung, was Stolz und Ehre bedeuten«, erklärte er ihr beleidigt, »und darum geht es in diesem Krieg – und um unsere Würde!«


  »Dieses törichte Gerede von deinem Volk und meinem Volk ist doch Schwachsinn«, schrie sie ihn nun auch an. »Ich bin Halb-Elf, genau wie du!«


  Leifander wollte wieder ärgerlich auffahren, wurde aber durch ein scharrendes Geräusch von oben unterbrochen. Er blickte empor und stellte fest, daß Talbot wieder da war.


  »Bei den Göttern, seid doch leise!« zischte er von oben. »Ich konnte euch die halbe Straße weit hören.«


  Er legte sich auf die Straße, kroch unter das Fuhrwerk und griff nach etwas. Dann reichte er einen Sack zu Larajin herunter, die ihren Dolch wegsteckte und bis unter das Loch watete, um danach zu greifen. Sie öffnete den Sack und gab rasch ein Kleidungsstück nach dem anderen an Leifander weiter. Sie nahm sich nicht die Zeit zu warten, bis er sie an sich nahm, sondern häufte sie einfach auf dem Sims neben ihm auf. Zum Abschluß folgte ein Wasserschlauch.


  »Hier«, sagte sie schroff. »Damit kannst du den Schmutz notdürftig abwaschen und dich dann verkleiden. Außer natürlich, du hast vor, dich von einem wütenden Mob durch die Straßen schleifen zu lassen.«


  Leifander griff nach einem Kleidungsstück. Es war eine weiße Kniehose. Natürlich hatte Larajin recht. Wenn er einen seiner gefiederten Vettern herbeirufen wollte, hatte er bessere Chancen, wenn er dabei möglichst weit weg von diesem stinkenden Abwasserkanal war, und um von hier wegzukommen, würde er sich auf die Straße wagen müssen, und dafür mußte er als Mensch durchgehen, zumindest vorübergehend. Er goß sich Wasser über die Beine und Schenkel und versuchte, soviel Dreck und Schmutz wie möglich abzuwaschen. Dann zog er verdrießlich die Hose hoch. Er zog ein passendes weißes Wams an, dessen Ärmel in Gold und Königsblau zerhauen waren. Dazu kamen Lederhandschuhe, die seine tätowierten Hände bedeckten, schwarze Samthalbschuhe und ein goldener Turban mit klingelnden Silberglöckchen, der nur mühsam über seine Ohren ging. Um ihn über den Kopf zu bekommen, mußte er sie an den Seiten förmlich hineinstopfen: Er verzog das Gesicht, weil er sich in dieser Ausstattung ziemlich töricht vorkam. Das letzte Kleidungsstück war ein Schal, ähnlich wie jener, den Tal getragen hatte. Er schlußfolgerte, daß er gedacht war, um sein Gesicht und die Tätowierungen zu bedecken, und schlang ihn um den Kopf. Er duftete stark nach Parfüm, was zumindest eine willkommene Abwechslung zum Gestank des Kanals darstellte.


  Tal grinste von oben herunter. Er trug keinen Schal mehr, um sein Antlitz zu bedecken. Er sah wie jeder andere Mensch aus, weswegen sich Leifander fragte, was er denn wohl früher zu verbergen gehabt haben mochte.


  »Nicht übel«, meinte Talbot. »Du siehst fast wie einer unserer ...«


  Das Fuhrwerk, unter dem er sich versteckt hatte, knarrte, weil offenbar gerade jemand eingestiegen war, wodurch er nicht mehr dazu kam, fertig zu sprechen. Tal warf einen hastigen Blick über die Schulter, und man hörte, wie die Hufe der Pferde bereits aufgeregt übers Pflaster scharrten.


  »Wir sollten machen, daß wir weiterkommen«, flüsterte er und reichte seine Hand durch das Loch hinab, das vorher vom Gitter verschlossen gewesen war.


  Leifander nahm seine Hand und gestattete Talbot, ihm aus dem Kanal hinaufzuhelfen. Er kämpfte sich auf dem Bauch unter den Wagen, wodurch das Straßenpflaster die schöne weiße Kleidung verschmutzte. Einen Augenblick später kam auch Larajin nach oben. Das Fuhrwerk rollte genau in dem Moment an, in dem Tal das Gitter wieder an seinen Platz schob. Die drei lagen plötzlich gut sichtbar auf einer dicht bevölkerten Straße.


  Überall waren Menschen – Adlige stolzierten mit großen Schirmen, die sie vor der Nachmittagssonne schützen, einher. Händler schoben Wagen, die mit den unterschiedlichsten Waren beladen waren, vergoldete Kutschen ratterten vorbei, und zahlreiche Menschen, die Kisten, Schachteln, Säcke und andere Verpackungen trugen, suchten sich ihren Weg durch die Menschenmassen. Niemand schien den drei »Menschen«, die da plötzlich auf der Straße aufgetaucht waren, nachdem das Fuhrwerk davongerollt war, besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Ein oder zwei Passanten rümpften allerdings pikiert die Nase. Offenbar rochen sie den Gestank, der von Larajins schmutzigen Stiefeln ausging. Tal, Larajin und Leifander standen auf und putzten sich ab. Dabei erregten sie fast keine Aufmerksamkeit. Nur ein paar Leute wandten die Köpfe in ihre Richtung. Diese verzogen kurz grüblerisch die Stirn, wandten sich dann aber wieder ab. Augenscheinlich waren ihnen ihre Besorgungen wichtiger als ihre Neugier, was die drei Gestalten da wohl taten.


  »Komm«, sagte Larajin und packte Leifander am Arm. »Ein Freund von mir hat eine Parfümerie. Sie liegt nur ein Stückchen die Straße hinunter. Wir können uns dort verbergen, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, dich aus der Stadt zu bringen.«


  Leifander machte sich los. Dann erinnerte er sich an seine guten Manieren, legte die Hand auf sein Herz und verbeugte sich knapp vor ihr.


  »Ich danke dir für deine Hilfe«, sagte er. »Natürlich wäre ich bereits selbst entflohen gewesen, wenn ihr nur etwas später gekommen wärt.«


  Er ignorierte Larajins zweiflerischen Blick und Tals abfälliges Schnauben und fuhr fort: »Ich brauche keine weitere Unterstützung. Wir mögen ja dieselben Eltern haben« – bei dieser Bemerkung zog Tal die Augenbrauen hoch –, »aber deswegen bist du mir in keiner Weise verpflichtet. Leb wohl.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch Larajin packte ihn erneut am Arm.


  »Ab... aber die Prophezeiung!« stammelte sie. »Der Krieg.« Sie sah Tal flehend an, als erwarte sie von ihm Unterstützung. »Rylith sagte, wir seien die einzigen, die ihn aufhalten können. Sie ist eine Druidin – eine Elfe. Wenn du mir schon nicht glaubst, dann glaubst du doch wohl hoffentlich ihr.«


  Tal, der ein Stück neben ihr stand, wirkte zusehends ängstlicher.


  »Larajin«, flüsterte er. »Die Leute schauen schon.«


  Es stimmte. Das Wort »Elf« hatte mehr als einen Passanten dazu gebracht, herzuschauen. Ihr Streitgespräch erregte augenscheinlich immer mehr Aufsehen, doch Leifander kümmerte das nicht. Er war durch seinen langen Kampf gegen die Ratten erschöpft, die heiße Kleidung juckte auf seiner Haut, er stank nach Unrat, und die gottverdammten Glocken auf dem elenden Turban, der seine Ohren einklemmte, klingelten ohne Unterlaß. Er hatte genug. Er wollte die beiden Menschen endgültig und so schnell wie möglich loswerden. Er würde sich einen ruhigen Ort suchen, eine Krähe rufen, seine Kräfte als Hautschreiter nutzen und sich als Krähe in den weiten, blauen Himmel erheben, um diese stinkende Stadt weit hinter sich zu lassen.


  »Larajin«, flüsterte Tal nochmals. »Wenn wir hier herumstehen und uns streiten, bemerken uns vielleicht die Wächter. Wenn er gehen will, dann laß ihn.«


  »So einfach ist das alles nicht«, beharrte sie. »Leifander muß begreifen, worum es geht. Wenn es Krieg gibt, dann wirst du ...« Sie zögerte und mußte blinzeln, um die Tränen aus ihren Augen zu vertreiben. »Die Elfen werden dich töten.«


  Jetzt blieben etliche Leute stehen und starrten endgültig in ihre Richtung. »Elfen?« fragte eine Adlige mit bebender Stimme.


  »Sollen wir die Wache rufen?« fragte ein Mann laut und blickte sich ängstlich um.


  »Die reden doch nur über den Krieg«, brummte ein anderer kopfschüttelnd und ging weiter.


  »Stimmt«, sagte Tal rasch. »Es gibt hier nichts, worüber man sich Sorgen müßte. Wir sind nur ...« Was auch immer er hatte sagen wollen, eine vorbeidonnernde Kutsche übertönte es.


  Leifander fühlte erneut Platzangst in sich aufsteigen. Die vielen Leute auf der Straße schienen ihn aus allen Richtungen zu bedrängen. Tal und Larajin wollten ja vielleicht helfen, doch sie erregten nur unnötiges Aufsehen.


  »Der Schwarze Bogenschütze soll euch beide durchbohren!« zischte er und riß sich von Larajin los.


  Larajin wurde blaß. »Nimm das sofort zurück!« forderte sie lautstark. »Du hast ihn verflucht! Nimm es zurück!«


  Leifander berührte durch den Stoff des Schals hindurch mit dem Mittelfinger seine Lippen und sandte den Fluch mit einer schnippenden Bewegung gen Himmel. »Nein!«


  »Nimm es zurück!« forderte Larajin erneut. Ihr Stimme klang durchdringend und angespannt.


  Leifander schüttelte nur den Kopf.


  »Die Götter sollen dich verfluchen!« rief sie aufgebracht und sprang ihn mit ausgestreckten Handflächen an, die gegen seine Schultern schlugen.


  Leifander war völlig perplex und taumelte über die Bordsteinkante nach hinten. Er stürzte schwer, sprang jedoch sofort wieder auf. Erst als er das entsetzte Stöhnen hörte, das durch die Menge ging, erkannte er, was nicht stimmte. Sein Turban war ihm vom Kopf gerutscht. Die Menschen starrten mit schreckerfüllten Mienen auf seine Ohren.


  Ein panischer Schrei durchbrach die Stille. »Ein Elf!« jaulte ein Mann erschüttert auf. »Ein Spion! Ruft die Wache!«


  Chaos brach aus. Leute stießen zusammen und stürzten teilweise zu Boden. Manche versuchten verzweifelt, von ihm wegzukommen, während andere Dolche oder Schwerter zogen und auf ihn zu eilten. Andere wieder kümmerten sich ritterlich um die Adlige, die sich zuvor so erregt hatte, jetzt ohnmächtig wurde und langsam und elegant in einem Berg von sich aufbauschenden Röcken zu Boden ging.


  Leifander drehte sich wie wild im Kreis und suchte nach einem Fluchtweg, fand aber keinen.


  Er streckte die Hände aus und spreizte die tätowierten Finger. Erst dann fiel ihm ein, daß er gar nicht mehr hautschreiten konnte. Fast hätte er vor Frustration geschluchzt. Er brauchte doch nur eine Feder, eine kleine, schwarze Feder, und er könnte davonfliegen.


  Dann sprach Larajin in einem Tonfall, den er noch- nie zuvor gehört hatte. Sie sang ein Wort, das süß wie ein Lied war, hallend und rein. »Ruhe! Beruhigt euch.«


  Erstaunlicherweise klappte es. Die aufgebrachte Menschenmenge erstarrte förmlich, langsam entspannten sich die Gesichter, und die erhobenen Arme sanken herunter. Leifander fühlte, wie er sich selbst entspannte, während ihn ein Gefühl der Ruhe und des Friedens durchströmte. Es war wie die süße Gelöstheit, die man empfand, wenn man eine Flasche Wein leerte. Zugleich erfüllte ein wunderbarer Geruch die Luft. Er überlegte kurz und erkannte, daß es sich um den Duft von Hanalis Herz, der Pflanze, die im Winter blühte, handelte. Dann fiel ihm der herzförmige Anhänger auf, der an einer roten Kordel um Larajins Handgelenk hing. Er strahlte in einem stumpfen, bernsteinfarbenen Licht.


  Möglicherweise bezog seine Schwester ihre Magie tatsächlich von einer Elfengöttin.


  Talbot schien nicht betroffen zu sein, oder vielleicht war er einfach nur darin geschult, sich in so einer Situation besonders schnell zu fangen. Er trat einen Schritt vor und legte Leifander die Hand auf die Schulter. Dann wandte er sich an die Menge.


  »Der Mann ist ein Spion«, erläuterte er. »Aber er dient Sembia.« Er wies auf das Wappen des Hauses Uskevren, das auf dem Wappenrock prangte. »Er ist halb Mensch und gehört zu meinem Gefolge. Jeder, der ihn behelligen will, muß sich zuerst an meinen Befehlshaber, Meister Ferrick, wenden.«


  Der Name schien den Leuten bekannt zu sein. Der Großteil der Schwerter wurde weggesteckt. Ein Mann, ein dicker Adliger in kastanienbraunem Wams und Hose, gab sich jedoch damit nicht zufrieden.


  »Was ist mit der Frau?« fragte er. »Sie ist verdammt schmal. Ist sie auch eine Halbe?«


  Larajin riß angsterfüllt die Augen auf, bewahrte aber ihre Fassung. »Ich bin so sehr Mensch wie Ihr«, antwortete sie dem Adligen, zog den Schal aus ihrem Haar und schüttelte es aus, so daß ihre Ohren sichtbar wurden. »Seht selbst! Erkennt Ihr irgendwelche Spitzen?«


  Widerwillig schüttelte der Adlige den Kopf. Er war der letzte Herausforderer gewesen. Die Menge schien Talbots Bluff zu glauben. Kurz darauf begann sie, sich zu zerstreuen.


  Das Leuchten, das Larajins Anhänger umgeben hatte, verblaßte, und der Blütenduft verflog.


  »Kommt jetzt«, brummte Tal. »Sehen wir zu, daß wir von hier verschwinden.«


  Leifander sah inzwischen auch ein, daß das Sinn ergab. Er hob den Turban auf und setzte ihn wieder auf, um ihnen zu folgen. Sobald sie sich von der Menschenmenge entfernt hatten und er in einer ruhigen Seitenstraße war, würde er erneut versuchen, eine Krähe zu rufen.


  Larajin aber brauchte noch etwas. Sie stand wie gebannt. In ihren Augen schienen Tränen zu glitzern, und sie murmelte etwas, das nach einem Gebet klang.


  »Hanali Celanil, verzeih mir«, betete sie. »Ich wollte, ich hätte nie mein Erbe verleugnen müssen.«


  Mit einem tiefen Seufzer wandte sie sich ab und folgte ihnen.
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  Das war es dann also«, sagte Larajin. »Du gehst. Du willst nicht versuchen zu helfen.«


  Leifander kauerte auf dem Balkon im ersten Stock von Kremlars Parfümerie und streichelte der Krähe sanft über das leuchtende, schwarze Gefieder. Der Vogel hatte getreulich auf sein geflüstertes Gebet geantwortet wie ein gut ausgebildeter Jagdhund, der das Horn seines Meisters hörte. Die Krähe hatte sich selbst eine flaumige Feder aus dem Brustkleid gezupft und sie Leifander gegeben.


  »Es gibt nichts, was wir tun könnten«, antworte er, während er die Feder von der Krähe entgegennahm.


  »Voneinander getrennt auf keinen Fall«, stimmte ihm Larajin zu. »Aber Rylith sagte, gemeinsam ...«


  »Du bist Sembitin«, sagte Leifander, »und ich gehöre zu den Verstrickten Bäumen.«


  Das schien seine Antwort auf alles zu sein. Leifander schickte die Krähe fort. Diese schwang sich mit einem geräuschvollen Krächzen empor und verschwand in der Dämmerung. Er knotete eine Strähne des Zopfes in seinem Nacken auf und befestigte die Krähenfeder mit einem Stück widerstandsfähigen Stickgarns, das er von Kremlar erhalten hatte, darin.


  Larajin sah Talbot auffordernd an, doch der zuckte nur die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, wie ihr den Krieg aufhalten könntet«, sagte er nur. »Er ist unausweichlich. Die Truppen werden mobilisiert. Die Miliz aus Ordulin ist bereits auf dem Marsch ...«


  Er unterbrach sich, als wäre ihm gerade erst bewußt geworden, daß er kurz davorstand, einem Elfen militärische Geheimnisse zu verraten. Er wandte sich brüsk ab, stapfte zum gegenüberliegenden Ende des Balkons und starrte gen Himmel. Der Sonnenuntergang tauchte den Westhimmel in ein fahles gelbrotes Glühen. Die Wolken erweckten den Eindruck, als glimme in ihnen ein Feuer.


  In der Parfümerie fummelte Kremlar übertrieben aufwendig an einer Öllampe herum und beschäftigte sich damit, ihren Docht zu kürzen. Der Zwerg hatte sie in seine privaten Räumlichkeiten direkt über dem Geschäft eingeladen. Er hatte fasziniert zugehört, wie Larajin Talbot und Leifander von ihrer Reise nach Norden zu den Verstrickten Bäumen erzählt und wiederholt hatte, was die Druidin ihr über das Schicksal der Zwillinge enthüllt hatte. Jetzt schien er peinlich berührt, seinen Gästen bei ihren Diskussionen zuhören zu müssen, so wie ein Gastgeber, der plötzlich feststellen muß, daß seine Gäste in einen hitzigen Streit geraten waren. Als der Docht endlich gekürzt war, stand er ängstlich herum und spielte mit den Ringen, die seine Finger schmückten.


  Auf dem Balkon breitete Leifander die Arme aus. Ein Beben durchlief seine tätowierten Finger. Er wandte sich an Larajin und sah sie lange an.


  »Leb wohl. Mögen dich deine Göttinnen beschützen. Ich bete, daß wir einander nie als Feinde gegenüberstehen.«


  Ein Zucken durchlief ihn. Lange schwarze Federn entsprangen seinen Fingerspitzen, sein Körper begann sich zu krümmen und schrumpfte. In wenigen Herzschlägen hatte er sich in eine Krähe verwandelt. Er schwang sich in die Lüfte und flog die Straße entlang.


  Larajin rannte auf den Balkon und starrte Leifander nach. Er flog gen Nordwesten, auf die Stadtmauer und den Arkhen zu. Von dort aus, so vermutete sie, würde er nach Norden abbiegen, in Richtung des Waldes. Sie hatte er hier, wo ihr Abenteuer seinen Anfang genommen hatte, zurückgelassen, in Selgaunt.


  Unten auf der Straße hörte sie einen der Stadtwächter das »Alles in Ordnung« rufen. Hastig wich sie von der Balkonbrüstung zurück und verschwand in Kremlars Gemächern.


  Talbot warf noch einen raschen Blick auf den Stadtwächter und folgte ihr dann nach drinnen.


  »Was willst du jetzt tun?« erkundigte er sich. »Ich würde davon abraten, nach Hause zurückzukehren. In den Straßen um die Sturmfeste wimmelt es von Stadtwächtern, und sogar Drakkar war zweimal bei uns zu Besuch. Anscheinend sucht er noch immer nach dir.«


  Kremlar ging ängstlich zu den Balkontüren und schloß sie, dann legte er den Riegel vor. Er nahm eine Spitze seines sorgfältig gepflegten Bartes in die Hand, führte ihn zum Mund und begann, darauf herumzukauen. Es war eine Unart von ihm, die er nur an den Tag legte, wenn er äußerst ängstlich war.


  »Du könntest ... hierbleiben«, bot er nach kurzem Zögern an.


  Larajin rührte die Offerte. Kremlar empfand Panik vor Magiern aller Art. Vor etlichen Jahren hatte ihn ein Magier versteinert, nachdem sich ein exotisches Gewürz, das er in seinem Geschäft erworben hatte, als ausgeraucht herausgestellt hatte. Er hatte drei elende lange Jahre im Garten des Magiers gestanden. In dieser Zeit voller Verzweiflung war er bei Bewußtsein gewesen, aber völlig unfähig, sich zu bewegen. Schließlich war es seinen Freunden gelungen, ihn aufzuspüren und sich der Hilfe eines Klerikers zu versichern, um ihn wieder in Fleisch zu verwandeln.


  »Ich danke dir, Kremlar«, sagte sie und versuchte es dann mit einem Scherz. »Aber dein Gästebett ist leider zu kurz. Meine Füße würden am unteren Ende heraushängen.«


  Kremlar nickte nur.


  »Wo auch immer Leifander hin ist«, fuhr Larajin fort, »ich muß versuchen, ihm zu folgen. Es geht um Leben und Tod.«


  Sie starrte das Bild an der Wand intensiv an, ohne es richtig wahrzunehmen. Sie wollte nur vermeiden, direkt zu Talbot zu blicken. Wenn sie es tat, würde das Kitzeln in ihren Augen zweifellos zu einem Tränenausbruch werden.


  »Meister Ferrick hat mir mitgeteilt, daß unsere Kompanie morgen ausreiten wird«, erklärte Tal. »Deshalb war ich auch in deinem Raum, als du ... aufgetaucht bist. Ich wollte ein Andenken mitnehmen, um es in die Schlacht zu tragen.«


  »Du brichst morgen auf?« Larajin wirbelte bestürzt zu ihm herum. »Warum hast du nichts davon gesagt?


  »Du warst völlig darauf fixiert, deinen Zwillingsbruder zu retten«, erklärte er in einem Tonfall, aus dem die unterdrückte Verärgerung sprach. »Ich wollte dich ... nicht von deinen belangreichen Sorgen ablenken.«


  Larajin schluckte die ärgerliche Antwort, daß Tal ihre wichtigste Sorge war, herunter. Am nächsten Tag würde er also in den Krieg reiten. Gewiß würden sie schnelle Pferde haben und den Rand des Elfengebiets in weniger als einem Zehntag erreichen. Larajin, die Zeugin des Elfenüberfalls auf die Fuchsmantelkarawane geworden war, hatte keine Zweifel daran, welches unerbittliche und tödliche Willkommen die Kompanie von Meister Ferrick am Rande des Waldes erwarten würde. Selbst wenn die restlichen Truppen den Angriff überleben mochten, Talbot würde sterben.


  »Ich hatte bisher keine Gelegenheit, es dir zu sagen«, fuhr Tal nun fort. »Vor allem, weil ...« Er zuckte die Achseln. »Meister Ferrick hat uns verboten, mit irgend jemandem darüber zu sprechen, wann wir reiten. Ein achtloses Wort dringt oft an die falschen Ohren, lautet sein Motto.«


  Larajin hörte nur halb zu. Ihre Gedanken drehten sich um das gegenwärtige Problem. Leifander war weg, und sie saß in Selgaunt fest. Sie konnte voraussetzen, daß Leifander in Richtung der Verstrickten Bäume unterwegs war, doch um ihm zu folgen, mußte sie es irgendwie schaffen, die Stadt wieder zu verlassen.


  Plötzlich hatte sie eine Lösung. »Talbot, wie groß ist Meister Ferricks Kompanie?«


  Talbot runzelte die Stirn. »Fast zweihundert Reiter. Warum?«


  »Denkst du, ein zusätzlicher Reiter würde auffallen?«


  Talbot erkannte, was ihr Plan war. Er dachte kurz nach und antwortete dann: »Du wirst eine Rüstung, einen Wappenrock und ein Pferd brauchen.«


  »Kannst du das für mich beschaffen? Würdest du das für mich tun?«


  Er nickte. »Du kannst mit uns nach Ordulin reiten und dort Unterschlupf finden, bis Drakkar seine Suche aufgegeben hat. Ordulin sollte sicher genug sein, um dort den Krieg auszusitzen.«


  »Danke, Talbot!« Larajin drückte ihren Halbbruder dankbar und wandte sich dann wieder an Kremlar. »Ich werde dein Angebot annehmen und für eine Nacht dein Gästebett in Anspruch nehmen.«


  Kremlar nickte.


  Das Scharren von Krallen am Glas erweckte Larajins Aufmerksamkeit, und sie blickte zur Balkontür.


  »Goldherz!« rief sie. »Was tust du denn hier?«


  Die Antwort war ziemlich offensichtlich. Die Tressym wollte herein. Sie stand auf den Hinterbeinen, hatte die Flügel auf dem Rücken gefaltet und kratzte mit den Klauen über das Bleiglas. Immer wieder schabte sie über das Glas. Da die dummen Leute im Zimmer noch immer nicht reagierten, sprang sie aufs Balkongeländer und schlug dort heftig mit den Flügeln.


  »Die Götter mögen uns schützen«, rief Larajin. »Los! Laß sie schon herein, Kremlar, bevor einer der Wächter sie sieht!«


  Es war allerdings Talbot, der zuerst reagiert. Er schnappte sich den Schlüssel, lief zu den Balkontüren und öffnete sie. Die Tressym sprang vom Balkongeländer und stiefelte in aller Seelenruhe in den Raum. Kremlar ging neben ihr, gestikulierte wie wild mit den Händen und versuchte, sie von den wertvollen Gegenständen im Raum wegzuscheuchen.


  »Bitte, laßt sie nicht in die Nähe der Möbel«, flehte er mit ängstlicher Stimme. »Der Stuhl allein hat mich hundertzwanzig Raben gekostet.«


  Ganz so, als hätte sie diese Zumutung gehört, hielt die Tressym inne und begann, den Teppich, auf dem sie stand, mit den Krallen genußvoll durchzukneten. Eine ihrer langen, weißen Krallen verhakte sich dabei in der weichen Faser und riß kleine Wollbüschel heraus. Kremlar gab ein ersticktes Geräusch von sich und gestikulierte noch heftiger. Goldherz sah den Zwerg mit großen, unschuldigen Augen an, drehte sich dann schnurstracks um und stolzierte auf Larajin zu, wo sie sich zu ihren Füßen niederließ.


  Mrriiau?


  Larajin starrte skeptisch auf die Tressym hinab. War das nur ihre Einbildung, oder hatte Goldherz gerade mit ihr gesprochen? Sie hatte ein Miauen gehört, doch für ihr Herz hatte es wie ein Wort geklungen: »Ja?«


  Ein zweites Miauen, und wieder hörte sie den Widerhall von Worten in ihrem Verstand: »Du hast mich gerufen?«


  Blütenduft hing in der Luft. Kremlar war zu Boden gesunken, versuchte, die beschädigten Teppichfäden zurück in den Stoff zu drücken, und seufzte dabei gequält.


  »Dieser Duft«, begann er mit gerunzelter Stirn und dem Blick des wahren Kenners im Gesicht. »Das ist Sunes Kuß, wenn ich mich nicht irre.«


  Larajin hörte seine Worte wie ein fremdartiges Echo, so als dringe seine Stimme vom Boden eines tiefen Brunnens zu ihr. Das einzige, was sie jetzt noch klar verstand, war die Stimme der Tressym. Diese stand wie eine kleine Soldatin vor dem Einsatz direkt vor ihr. Sie hatte die Flügel gefaltet und hielt die Vorderbeine steif und gerade.


  »Herrin?« fragte sie. »Wie kann ich dir zu Diensten sein?«


  Das mußte Hanali Celanils Werk sein. Larajin fiel sonst einfach keine Erklärung ein, warum die Tressym auf einmal sprechen konnte. Sie ging auf die Knie und ahmte die Haltung der Tressym nach, wobei sie sich auf die durchgestreckten Arme stützte.


  »Goldherz! Ich muß herausfinden, wo Leifander hin ist. Kannst du mir helfen?« Während sie sprach, nahm sie mit einem Teil ihres Verstandes war, daß sie in Wahrheit miauende Geräusche wie eine Katze von sich gab. Dennoch konnte sie ihre eigenen Worte und Goldherz’ Antwort so klar und eindeutig hören, als unterhielten sie sich in der Handelssprache.


  »Er hat sich in einen Vogel verwandelt«, antwortete Goldherz mit einem leichten, hungrig klingenden Knurren in der Stimme. »Einen seltsam riechenden Vogel.« Die Katze fuhr sich mit der kleinen, rosigen Zunge über die Lippen. »Er ist weggeflogen.«


  »Könntest du ihm folgen?« erkundigte sich Larajin.


  Goldherz’ Pupillen erweiterten sich. »Jagen!« antwortete sie erregt, und ihre Klauen vergruben sich im Teppich.


  »Ja, jagen«, entgegnete Larajin. »Aber du darfst ihm nicht wehtun. Nur folgen und herausfinden, wo er hin ist. Dann kehrst du zurück und sagst es mir. Kannst du das tun?«


  Larajin hatte keinen Zweifel, daß die Tressym der Aufgabe gewachsen war. Egal, wo Larajin während der letzten zwei Zehntage hin war, Goldherz hatte stets eine Möglichkeit gefunden, ihr zu folgen. Ja, es war ihr sogar möglich gewesen, an Larajins Zauber teilzuhaben, der sie nach Selgaunt zurückgebracht hatte. Die einzige Frage war eigentlich, ob die Tressym es wollte.


  Die Tressym dachte kurz nach. Dann blinzelte sie kurz – das Gegenstück zu einem menschlichen Lächeln.


  »Ich tue es.«


  Sie stand auf, streckte sich und strich mit ihrer Wange liebevoll an Larajins Arm entlang. Dann wandte sie sich ab und tapste auf den Balkon. Ihre Flügel zeichneten kurz ein farbenprächtiges Muster, dann hatte sie sich auch schon in die Lüfte geschwungen und war verschwunden.


  Tal blickte zu ihr herab und redete irgendeinen Schwachsinn. Es dauerte einen kurzen Moment, bis das Kribbeln in Larajins Ohren verschwunden war und sie wieder in der Lage war, normale Handelssprache zu verstehen.


  »Was war mit diesem Geschöpf, mit dem du geredet hast?« fragte er mit einem verblüfften Gesichtsausdruck. »Was hat es gesagt?«


  »Sie hat mir versprochen, Leifander zu folgen und mich darüber zu informieren, wo er hin ist«, erklärte ihm Larajin. »Ich werde ihn wiederfinden.«


  Tals Miene wurde verschlossen. »Warum machst du dir eigentlich die ganze Mühe«, grollte er. »Er hat doch bereits gesagt, er wird dir nicht helfen.«


  »Er ist mein Zwillingsbruder, Talbot«, versuchte sie zu erklären. »Es ist ungeheuer wichtig, daß wir zusammen sind. Die Götter selbst bemühen sich, dies zu bewerkstelligen. Irgendwie müssen wir diesen Krieg aufhalten. Ich weiß nicht wie, ich weiß nur, daß wir es tun müssen.«


  Sie trat zu ihm und strich ihm eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Du mußt mir glauben. Es ist wichtig. Für uns alle. Vor allem für dein Überleben.«


  Tal erbleichte. »Gut, dann sollten wir uns bereitmachen«, sagte er schroff. »Ich hole dir eine Uniform und kümmere mich um ein Pferd. Im Morgengrauen reiten wir.«


  



  [image: orn]



  



  Larajin gelang es ohne Probleme, Selgaunt als Soldatin von Meister Ferricks Kompanie verkleidet zu verlassen. Die Wächter im Torhaus, das auf die Hochbrücke führte, warfen den Reitern nur einen gelangweilten Blick zu, als der Zug die Stadt verließ. Larajin trug Kettenhemd und Wappenrock. Ihr Haar hatte sie unter eine weite Kappe gestopft, und für die Wächter war sie nur eine weitere Soldatin.


  Die Kompanie ritt den ganzen Morgen über in nördlicher Richtung und kam gut voran. Während die Sonne ihren Höchststand erreichte, hielten sie kurz an, um die Pferde zu tränken und etwas zu essen. Als Larajin abstieg, machte sie in der Ferne ein vertrautes, farbenprächtiges Blitzen aus. Goldherz war zurückgekehrt und hinter ein paar Büschen unweit der Straße gelandet.


  Larajin winkte den Soldaten kurz und gab vor, sich erleichtern zu müssen. Dann ging sie in Goldherz’ Richtung. Sie wirkte einen Zauber, der es ihr ermöglichte, mit der fliegenden Katze zu sprechen. In einem raschen Gespräch fand sie heraus, daß Goldherz bei der Verfolgung Leifanders erfolgreich gewesen war. Der Weg, den er genommen hatte, stellte sich allerdings als Überraschung heraus. Er war nicht in nördlicher Richtung abgebogen, sondern den Arkhen entlanggeflogen. Er war dem Flußlauf bis kurz vor Sonnenaufgang viele Kilometer flußaufwärts gefolgt und hatte dann Elfengestalt angenommen, um sich in der Einsamkeit zu erfrischen.


  »Gut gemacht«, lobte Larajin und strich der Tressym durchs Fell. Goldherz schnurrte vor Stolz und schloß die Augen in der Geste eines Katzenlächelns. »Jetzt will ich, daß du dorthin zurückkehrst, wo du Leifander zuletzt gesehen hast. Spüre ihn wenn möglich erneut auf und folge ihm, bis er das Ende seiner Reise erreicht hat, also bis er mehr als eine einzelne Nacht an einem Ort verbracht hat. Schaffst du das?«


  Goldherz nickte und stupste gegen Larajins Hand. Offenbar wollte die Tressym noch ein lobendes Streicheln über den Rücken. Larajin tat ihr den Gefallen und hörte dann Schritte hinter sich, zwischen den Büschen.


  »Flieg«, flüsterte sie der Tressym drängend zu. »Schnell!«


  Goldherz schwang sich genau in dem Moment in die Lüfte, in dem Tal auftauchte. Er blickte der davonfliegenden Tressym nach und sagte etwas Unverständliches. Einen Atemzug später verflog der Zauber. Larajin konnte erraten, was er gefragt hatte.


  »Ich bin in die falsche Richtung unterwegs«, informierte sie ihn. »Leifander ist gen Nordwesten geflogen. Er scheint dem Lauf des Arkhen zu folgen. Wenn sich die Kompanie erneut in Bewegung setzt, werde ich mich absetzen und dem Arkhen flußaufwärts folgen. Falls mich Meister Ferrick sieht, bist du dann bereit, für mich zu sprechen und ihm zu erklären, warum sich einer seiner Soldaten ohne Befehl von der Truppe ›entfernt‹?«


  Talbot starrte sie lange an und nickte schließlich. »Es gefällt mir nicht, daß du allein aufbrechen willst, aber ich sehe dir an, daß es bereits beschlossene Sache ist. Bitte versprich mir, daß du vorsichtig sein wirst. Der Weg entlang des Flusses ist gefährlich, vor allem in Zeiten wie diesen.«


  Larajin nahm seine Hand und drückte sie. »Danke, Talbot. Versprich mir, daß du auch vorsichtig sein wirst.«


  Er schnaubte abfällig und zuckte abfällig die Achseln, wie es für einen Soldaten typisch war.


  Larajin spähte durch das Buschwerk und sagte: »Wie es aussieht, machen sich die anderen wieder bereit aufzusteigen. Wir sollten zusehen, daß wir zurückkommen, oder man denkt noch, wir wollten uns beide absetzen.«


  Ihr fiel der gedankenvolle Gesichtsausdruck Talbots auf, und sie fügte rasch hinzu: »Du könntest es tun. Du weißt schon ... mitkommen. Es wäre sicherer.«


  Talbot schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Drückeberger. Es ist meine Pflicht, in den Krieg zu ziehen, und ich werde mich nicht drücken. Selbst dann nicht, wenn ...«


  Larajin legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Pst! Sprich es nicht aus, Tal«, bat sie ihn. »Du wirst überleben. Wenn es die Götter wollen.«


  »Wenn es die Götter wollen«, wiederholte er grimmig.
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  Larajin ritt in nordwestlicher Richtung. Sie hielt sich dabei an einen Pfad, der nicht viel mehr war als ein besser Fußweg, der auf der rechten Seite von einem dichten Wald und auf der linken Seite durch eine Klippe, an deren Fuß der Fluß lag, begrenzt wurde. Obwohl sie der schmale Pfad zwang, langsam und vorsichtig zu reiten, bot er ihr doch gleichzeitig die Gelegenheit, einen atemberaubenden Anblick nach dem nächsten zu genießen. Diese Gegend war so schön, daß sie schlicht und einfach das Werk der Göttin sein mußte. Büschel fedriger Farne und verkrüppelte Ahornbäume mit dunkelroten Blättern wuchsen aus Spalten und Rissen in der Schlucht unter ihr, und ihre Zweige und Blätter glitzerten durch das fein zerstäubte Wasser, das über dem Fluß aufstieg. In der Luft über dem Fluß hing feiner Nebel, in dem sich das Sonnenlicht brach und kleine, funkelnde Regenbogen bildete. Die Bäume auf der anderen Seite des Wegs spendeten angenehmen Schatten, so daß die heiße Nachmittagssonne gedämpft wurde. Es war angenehm warm, und eine leichte Brise strich durch die sanft raschelnden Blätter.


  An manchen Stellen machte der Pfad eine große Kehre und führte bis zum Fluß hinab, so daß Larajin immer wieder mal Gelegenheit hatte, sich das Gesicht mit dem eisig kalten Wasser zu benetzen und ihr Pferd zu tränken. Im Wasser lebten wendig herumsausende silberne Fische und Süßwasserkrabben. Einige davon hatte Larajin in der vergangenen Nacht gefangen und über ihrem Lagerfeuer gebraten.


  Während sie ritt, hielt sie stets die Augen für das vertraute, blitzende Farbenspiel offen, das ihr von Goldenherz’ Ankunft künden würde, doch bisher gab es kein Zeichen der Tressym. Bedeutete das, daß Leifander noch unterwegs war? War er gar gen Norden abgebogen und inzwischen zu den Verstrickten Bäumen zurückgeflogen? Oder war er schon in eine ganz andere Richtung unterwegs? Momentan gab es keine Möglichkeit für sie, das herauszufinden.


  Larajin begann sich langsam, aber sicher zu fragen, ob es eine so kluge Entscheidung gewesen war, zuerst zurückzureiten und dann dem Arkhen zu folgen. Vielleicht wäre es besser gewesen, Meister Ferricks Kompanie bis nach Ordulin zu begleiten und dann dem Morgenwachtpfad gen Westen zu folgen. Sie hätte Bogenbrücke, die Stadt, in der der Pfad endete, ungefähr zur gleichen Zeit erreicht.


  Statt dessen folgte sie seit bereits sechs Tagen dem Pfad entlang des Flusses, ohne daß sie auch nur ein einziges Zeichen von Leifander ausgemacht hätte, und ohne daß Goldherz wieder auftauchte, hatte sie auch keine Ahnung, ob sie überhaupt noch in die richtige Richtung unterwegs war. Tal und die Kompanie hatten inzwischen Federtal erreicht. Drei weitere Tagesritte, und sie würden den südlichen Rand des mächtigen Waldes Cormanthor erreicht haben.


  Larajin keuchte auf, als ihr Pferd auf einem losen Stein am Rande der Klippe ins Rutschen geriet. Sie wurde in ihrem Sattel zurückgeworfen und mußte mehrere qualvolle Momente lang praktisch hilflos und mit wild hämmerndem Herzen zusehen, wie die Hinterhufe ihres Pferdes verzweifelt nach einer festen Trittstelle suchten, wodurch eine kleine Lawine aus Erdreich und gelöstem Schutt in die Schlucht abging. Sie klammerte sich am Sattelknauf fest und flehte in einem raschen Gebet um Rettung. Dann fand ihr Pferd endlich wieder Halt. Mit einem zweiten, heftigen Ruck hatte sich daß Ros wieder aufgerichtet und trottete weiter.


  Larajin warf einen Blick über die Schulter zurück zu der Stelle, an der das Pferd beinahe abgerutscht wäre. Weit unter dem teilweise abgerutschten Pfad brauste der Arkhen wild und unbändig dahin und gischtete an gefährlich wirkenden Felsen empor. Er schien gar nicht rasch genug in Richtung Meer strömen zu können. Larajin und ihr Pferd wären fast Teil dieser Reise geworden. Sie hauchte ein Dankgebet zu Ehren ihrer Göttinnen und schwor sich, fürderhin besser auf den Pfad zu achten.


  Vor ihr wurde der Weg nun breiter und gerader. Dann führte er vom Rand der Schlucht weg und zwischen die Bäume. Larajin konnte sich entspannen. Sie lockerte die Zügel und gestattete ihrem Tier, sich selbst einen Weg zu suchen. In der Ferne hörte sie das Brausen eines Wasserfalls. Bogental mußte wohl bereits näher sein, als sie gedacht hatte.


  Dann erkannte sie, daß das Geräusch vom Osten, also nicht aus Richtung des Flusses, kam. Der Wasserfall von Bogental hätte in nördlicher Richtung sein müssen ...


  Dann tauchte plötzlich eine Gestalt auf dem Pfad vor ihr auf. Es war eine Frau mit seltsam krummem Rücken. Sie trug staubige Hosen und ein Hemd, das für ihre schlanke Gestalt mehrere Nummern zu groß war. Sie hatte ein hageres Gesicht. Ihr Haar war so blond, daß es beinahe weiß war, und sie hatte Augen und Ohren, die eindeutig elfischen Ursprungs waren. Sie stolperte ständig, während sie lief, und zuckte bei jedem Schritt ihrer bloßen Füße schmerzerfüllt zusammen. Sie hielt die Arme vor sich gestreckt, als müsse sie damit rechnen, jeden Moment zu stürzen. Ihr Mund war weit aufgerissen, und ihre Brust hob und senkte sich, während sie keuchend nach Atem rang.


  Überrascht brachte Larajin ihr Pferd zum Stehen. Im gleichen Atemzug sah die fliehende Frau sie. Sie schaffte es, mehrere Schritte vor ihr schlitternd zum Stehen zu kommen und starrte sie dann erschreckt an. Sie warf einen Blick über die Schulter in Richtung des donnernden Geräusches, dann einen weiteren Blick zu Larajin. Anschließend floh sie vom Weg weg in den Wald hinein.


  Einen Moment später brausten drei Reiter heran. Sie sahen Larajin und unterbrachen ihren schnellen Ritt. Einer von ihnen starrte sie an, während die anderen beiden ihre Pferde in diese und jene Richtung wendeten und suchend in den Wald spähten. Der Mann vor Larajin erinnerte sie an einen Halb-Ork. Er hatte eine fliehende Stirn und einen muskulösen Nacken, so dick wie ein Baumstamm. Alle drei waren in Kettenrüstungen gekleidet und trugen Schilde, auf denen ein rotes Schwert prangte. Larajin erkannte das Abzeichen als das Wappen Bogentals.


  »Die Elfe!« schnaufte der Mann mit dem fleischigen Nacken. »Habt Ihr eine Elfe hier vorbeikommen sehen?«


  Sein Pferd tänzelte ungeduldig, als ob es ebenfalls danach dürste, die Verfolgung wieder aufzunehmen.


  Larajin spürte, wie sie unbeabsichtigt die Augen zusammenkniff, doch es gelang ihr, sich nichts anmerken zu lassen. Sie erkannte das Werk der Göttin, wenn sie es sah. Nachdem sie kläglich dabei versagt hatte, sich für den Harfner einzusetzen, den der Mob in seinem Geschäft in Ordulin verprügelt hatte, gab ihr die Göttin eine Chance, ihren Fehler wiedergutzumachen.


  »Ach du meine Güte«, sagte sie und machte dabei einen besorgten Gesichtsausdruck. »Das wird es gewesen sein, was ich vorhin gehört habe. Ein Schrei. Es war kurz, bevor ich an einer Stelle der Klippe vorbeikam, die frisch abgerutscht war. Diese Elfe, die ihr sucht, muß über den Rand gestürzt sein!«


  Sie drehte sich um und blickte den Pfad zurück, den sie gerade entlanggeritten war.


  »Nun gut. Burschen! Sehen wir uns das an.«


  Der Befehlshaber der Soldaten gab seinem Pferd die Sporen und ritt an Larajin vorbei. Ihr Pferd scheute vor dem anderen Roß zur Seite, so daß ihr Fuß gegen einen Baumstamm gedrückt wurde. Die anderen beiden Soldaten folgten dichtauf. Larajin hörte, wie die Hufschläge jäh verstummten. Sie mußten jetzt zu der Biegung gekommen sein, wo der Weg entlang der Klippe führte. Sie lockerte die Zügel ihres Pferdes und lenkte es in eine sanfte Gangart. Während sie an der Stelle vorbeiritt, an der die Elfe im Wald verschwunden war, gab sie sich besondere Mühe, weder neugierig nach links noch nach rechts zu blicken, falls sie einer der Soldaten beobachten sollte.


  Sie war kaum hundert Schritt weit gekommen, als die Soldaten zurückkehrten. Jetzt ritten auch sie eher gemütlich. Als sie vorbeikamen und ihr Pferd erneut an den Rand des Pfades zwangen, hob Stiernacken dankend die Hand. Auf der Rückseite seiner Hand war eine fremdartige Narbe. Es handelte sich um ein Muster aus erhobenen Strichen, die wie ein Brandmal aussahen.


  Larajin wartete, bis der Hufschlag in der Ferne verklungen war, wendete dann ihr Pferd und ritt wieder zurück. Sie hielt an der Stelle, an der sie die Elfe zuletzt gesehen hatte. Es dauerte nur einen Moment, bis ein schmales Gesicht aus einer Spalte in einem holen Baumstamm ein paar Schritte neben dem Pfad hervorspähte. Die Elfe zwängte sich mit großer Mühe aus dem Baumstumpf und zuckte immer wieder zusammen, wenn ihr deformierter Rücken dabei gegen das Holz scheuerte. Sie wandte sich Larajin zu und verneigte sich auf seltsame Weise. Dabei hielt sie die Arme hinter den Rücken und knickte in der Hüfte ein.


  Während sich die Elfe verneigte, konnte sie erkennen, daß sich die Mißbildungen auf ihrem Rücken hauptsächlich auf die Schultern konzentrierten. Direkt unter ihnen befand sich jeweils ein großer Buckel. Die genaue Form war durch das weite Hemd verborgen.


  »Euch danke ich, Herrin«, sagte die Elfe. Es dauerte einen Augenblick, bis Larajin die Worte verstand, da sie in einem seltsamen Akzent gesprochen waren. Es war fast, als hätte die Frau ihre Worte geträllert. Ihre Sprache war ein Singsang, wie ein Lied.


  »Warum haben dich die Männer verfolgt?« fragte Larajin.


  »Ich ... kam nach Tal des Bogens nach unzähligen Kilometern Reise«, erläuterte die Frau und musterte dabei Larajins Gesicht, um ihre Reaktion abzuschätzen. »Soldat mit Mal auf der Hand, mich erkennen. Er weiß, daß kommen ich von Fernberg, durch dieses Mal.«


  Sie hielt die linke Hand empor. Auf der Rückseite ihrer Hand war ein Mal, das dem auf Stiernackens Hand genau glich. Das Brandmal der Elfe war allerdings deutlich jüngeren Datums und noch rosig.


  »Ich dachte, Elfen haben in Fernberg keinen Zutritt«, sagte Larajin.


  Ein bitterer Ausdruck huschte über das Gesicht der Frau. »Nur in Arena. In Spielen.«


  Larajin begriff. Sie hatte schon von der Arena Fernbergs gehört. Sie war in ganz Faerûn berühmt-berüchtigt. In der Fernbergarena fanden legendäre Gladiatorenspiele statt, in denen die Kämpfer gegen grauenvolle Monster antraten. Seien es nun Oger, Trolle oder Minotauren ... das Blut all dieser Kreaturen und vieler mehr hatte bereits den Sand der Arena getränkt.


  Stiernacken war wohl einer der Gladiatoren gewesen, die in der Arena gekämpft hatten, ebenso wie diese Elfe. Angesichts ihrer schwachen Knochen und ihres deformierten Rückens schien es Larajin aber zweifelhaft, daß sie sich als Kämpferin gut geschlagen hatte.


  »Warst du Gladiatorin?« erkundigte sich Larajin.


  Die Frau runzelte die Stirn. »Ich bin Elfe!«


  Offenbar dachte sie, das reiche als Erklärung aus, doch Larajin verstand noch immer nicht.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, Elfen kämpfen in der Arena«, bohrte Larajin nach.


  »Elfen sterben in Arena«, sagte die Frau. »Sie werden mit langer Kette an Knöchel in Arena getan. Kein Entkommen. Macht die Menge jubeln.«


  Die Frau erklärte das alles mit ruhiger, sanfter Stimme, doch Larajin gefror förmlich das Blut in den Adern. Die Elfe hatte zwar in der dritten Person gesprochen, doch angesichts ihrer traurigen Miene konnte es keinen Zweifel daran geben, daß sie von Schrecken erzählte, die sie selbst durchlitten hatte. Larajin versuchte, sich vorzustellen, wie es gewesen sein mochte, wie die Elfe waffenlos in der Mitte der Arena angekettet versucht hatte, den Schwerthieben eines muskelbepackten Gladiators wie Stiernacken zu entgehen, während die aufgepeitschte Menge ob ihres Elends gejohlt und getobt hatte.


  »Du bist aus der Fernbergarena entkommen, nicht wahr?« fragte Larajin mit grimmiger Stimme. »Der Soldat, der wie ein Halb-Ork aussah, wollte dich fangen und wieder an die Arena verkaufen.«


  Die Frau nickte hastig.


  »Wie heißt du?«


  Die Elfe zögerte. Sie schien zu überlegen, ob sie ihr trauen sollte. Schließlich antwortete sie: »Kith. Du?«


  Larajin beschloß, ihre Offenheit mit gleicher Münze zu vergelten und gab ihr ihren wahren Namen, statt sich als Thazienne auszugeben. »Wohin bist du unterwegs?«


  »Nach Immerdar.«


  Larajin runzelte überrascht die Stirn. »Das ist ein weiter Weg. Warum nach Immerdar?«


  In Kiths Augen leuchtete es. »Man sagte mir, es sei Ort von allen Elfen großer Magie. Ich gehe um zu suchen ... große Wiederherstellung. Dann kann ich Wind nach Hause folgen.«


  Wiederherstellung? Die Frau sprach offenbar von ihrer Mißbildung.


  »Wo ist deine Heimat?« erkundigte sich Larajin.


  Kith antwortete mit einem schnellen, scharfen Trällern. Nach einem verblüfften Augenblick des Schweigens begriff Larajin, daß das der Name ihres Herkunftsortes gewesen sein mußte.


  »Davon habe ich noch nie gehört«, mußte sie bekennen. »Wenn du nach Immerdar unterwegs bist, solltest du dann nicht gen Westen reisen? Du bist doch gewiß dem Mondseeritt aus Fernberg gefolgt. Warum bist du nicht auf der Straße geblieben?«


  Kith zuckte die Achseln und verzog sofort schmerzerfüllt das Gesicht. Ihre deformierten Schultern hatten ihr wohl Schmerzen verursacht.


  »Rotfedern würden folgen«, erklärte sie. »Anstatt ich kommen durch Bäume nach Hochmond.«


  Larajin nickte. Der Weg durch den Großen Wald ergab durchaus Sinn. Kith hatte wahrscheinlich Unterstützung durch die Waldelfen erfahren. Das erklärte auch, wie sie es ohne Ausrüstung so weit geschafft hatte. Die Frau schien weder Reisegepäck noch Proviant bei sich zu führen. Sobald sie freilich Hochmond erreichte, würde sie der Straße nach Westen durch die Donnergipfel und nach Cormyr folgen müssen.


  »Du bist nach Bogental abgebogen«, erkundigte sich Larajin. »Warum?«


  »Riesen«, antworte Kith. Mehr sagte sie nicht zu dem Thema, als reiche das eine Wort als Erklärung völlig aus. Dann sah sie den verständnislosen Blick in Larajins Augen und fuhr fort: »Man sagt Riesen in Bergen, dort wo Straße durchsticht. Sind Feinde meines Volkes. Ohne meine ...« Sie zögerte kurz und suchte nach Worten. »Ich hätte keine Chance gehabt gegen sie. Man mir gesagt von Südstraße, die im Süden von Bergen ohne Durchstechen vorbei. Weg des Mantikors. Du kennen?«


  Larajin nickte. »Diese Straße ist noch weit von hier entfernt. Sie liegt mindestens sechs Tagesreisen im Süden. Es gibt keine Möglichkeit, den Fluß zu überqueren, bis du Selgaunt erreichst, und das heißt, du müßtest mitten nach Sembia hinein, und dort sind Elfen derzeit nicht gerade willkommen. Im Süden wärst du auch nicht sicher. Du bist wahrscheinlich besser dran, wenn du es riskierst, die Berge zu überqueren. Vielleicht könntest du dich einer Reisegesellschaft anschließen. Das sollte Schutz bieten ...«


  Kith ballte ihre Faust und hätte sie fast drohend in Richtung Larajins geschüttelt. »Sie werden Mal sehen!« erklärte sie mit überschlagender Stimme. »Sie werden denken an Rotfedern-Münzen, und Gier wird Herzen erfüllen.«


  »Das ist ein Problem. Da hast du recht«, mußte Larajin zugeben. »Trotzdem glaube ich, daß du eine bessere Chance hast, wenn du es durch die Berge versuchst. Du kannst es dir nicht erlauben, weiter nach Süden zu reisen. Wenn du es versuchst, wird man dich für eine Spionin halten und ermorden.«


  Langsam und mit dem Ausdruck völliger Niedergeschlagenheit ließ Kith die Hand sinken. »Alle Winde blasen mir entgegen, es scheint«, sagte sie bekümmert.


  »Nicht alle Winde«, versuchte Larajin, sie aufzumuntern. »Die Winde haben auch mich in deine Richtung geweht, und die Soldaten suchen jetzt nicht mehr nach dir. Sie werden noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück in Bogental sein, und bis dahin haben sie dich völlig vergessen.«


  Plötzlich kam ihr eine Idee. »Warum begleitest du mich nicht ein Stück, zumindest heute? Wir könnten gemeinsam ein Nachtlager aufschlagen. Komm, ich helfe dir hoch. Steig einfach hinter mir auf.«


  Sie beugte sich im Sattel herunter und hielt Kith eine Hand hin. Nach einem kurzen Augenblick griff die Elfe danach. Sie setzte einen Fuß in den Steigbügel, den Larajin für sie freigemacht hatte, schwang sich elegant hinter ihr aufs Pferd und machte es sich gemütlich, die Beine gegen die Satteltaschen gedrückt. Sie hielt sich allerdings ängstlich an Larajins Hemd fest, als sich das Pferd in Bewegung setzte. Sie war ganz eindeutig noch nie geritten.


  »Wohin wir sind reisen?« fragte Kith.


  »Das weiß ich erst, wenn Goldherz zurückkehrt«, sagte Larajin über die Schulter hinweg.


  »Gold Herz?« wiederholte Kith. Sie dachte kurz nach. »Das sein Gefährte von dir?«


  »Eine Gefährtin«, erwiderte Larajin mit einem Lächeln. »Eine Gefährtin, deren Wert ich erst kürzlich erkannte.« Wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag spähte sie zwischen den Bäumen hindurch gen Himmel und hoffte, das vertraute farbenprächtige Flirren der Flügel zu erspähen. »Ich hoffe nur, daß ihr nichts zugestoßen ist.«
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  An diesem Abend schlugen sie ihr Lager im Wald auf. Sie suchten sich eine Stelle, die ein gutes Stück vom Weg entfernt lag, da bei Einbruch der Dämmerung die riesigen Torbögen der Brücke von Bogental bereits in Sicht gekommen waren. Larajin fütterte und striegelte ihr Pferd. Sie erinnerte sich an die mahnenden Worte ihres Stiefvaters, der sie gelehrt hatte, sich immer zuerst um die Tiere in der eigenen Obhut zu kümmern, bevor man sich um seine eigenen Bedürfnisse kümmerte. Dann teilte sie ein Mahl mit Kith, das aus getrockneten Früchten und Soldatenbrot bestand. Kith schien es wenig zu kümmern, daß das Brot fad schmeckte. Die Elfe schlang es hastig in sich hinein, so als ob sie seit Tagen nicht gegessen hätte. Vielleicht war sie auch deswegen so dünn.


  Die Dunkelheit brach herein, nachdem die Sonne hinter den westlichen Ausläufern des Donnergebirges verschwunden war, die ein kurzes Stück westlich von Bogental in den Himmel ragten. Kith war von ihrer Flucht vor den Soldaten erschöpft. Sie ließ sich in einer merkwürdigen, kauernden Position nieder und schlang ihre Arme um die Knie. Dann fiel sie in eine tiefe Trance. Larajin vergewisserte sich, daß die Fußfesseln des Pferdes, das gerade auf der kleinen Lichtung, auf der sie ihr Lager aufgeschlagen hatte, zufrieden etwas Gras zupfte, sicher verknotet waren, bevor sie sich neben Kith niederlegte. Sie schickte ihr Abendgebet zu den hell funkelnden Sternen, die sie zwischen den Zweigen der Bäume erspähen konnte. Dann beobachtete sie den über den Baumwipfeln aufgehenden Mond. Sein bleiches Licht durchströmte den Wald.


  Starrte Talbot in seinem Soldatenlager eventuell auch gerade zum Mond hinauf? Wenn sie richtig gerechnet hatte, würde seine Kompanie in wenigen Tagen Cormanthor erreichen. Sie fragte sich, ob sein letzter Blick zum Himmel ebenso von den Zweigen der Bäume erfüllt sein würde wie der ihre.


  Was war mit Leifander? Wo mochte er sein? In seinem Fall vermochte Larajin es nicht einmal zu erraten. Sie flüsterte ein Gebet zu Ehren Hanali Celanils, pries sie für die Schönheit des Nachthimmels und bat sie, ihr durch ihre Botin Bescheid zu sagen, sobald ihr dies möglich war.


  Larajin mußte eingenickt sein. Sie hatte einen lebhaften Traum, wie sie hoch in die Lüfte aufstieg und auf die funkelnden Sterne zu schoß. Die ganze Welt lag ihr zu Füßen und stellte einen riesigen, verrückten Flickenteppich aus Wäldern, Seen, Feldern und Städten dar. Irgendwo dort unten befand sich etwas, nach dem sie suchte. Doch wenn sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, verwirrten sich ihre Gedanken. Sie erkannte, daß sie nicht selbst flog, sondern auf einem Riesenadler saß. Seine Federn streiften bei jedem mächtigen Flügelschlag an ihren bloßen Füßen.


  Larajin wälzte sich im Schlaf herum, und das Kitzeln an ihren Füßen hörte auf.


  Der Traum begann erneut, doch diesmal hatte sie der Riesenadler mit den Klauen gepackt. Sie umfaßten ihren Kopf vollständig. Eine der Krallen grub sich ins weiche Fleisch ...


  Mit einem Ruck erwachte Larajin. Etwas stach ihr in die Wange, und es fühlte sich wie eine Dolchspitze an. Aufgeregt fummelte sie in der Dunkelheit herum, fand ihren Dolch und riß ihn aus der Scheide.


  »Illunathros!« rief sie und kam auf die Füße.


  Das strahlend blaue Licht der magischen Waffe erleuchtete die Bäume rund um sie.


  Zu ihren Füßen saß Goldherz, die ob der jähen Lichtflut zusammenzuckte. Ihre eine Tatze war noch immer erhoben. Offenbar war sie es gewesen, die Larajins Wange mit ausgefahrenen Krallen gedrückt hatte. Langsam senkte sie die Pfote, schmiegte den Kopf an Larajins Bein und begann zu schnurren.


  Ein paar Schritte entfernt sprang Kith auf. Sie schrie auf, als sie die Tressym sah. Einen Moment später hatte sie sich beruhigt und starrte Goldherz, die jetzt die Fittiche ausgebreitet hatte, um ihre Federn zu glätten, mit erstaunten Augen an, dann legte die Tressym zufrieden wieder die Flügel an.


  »Das ist Goldherz«, erläuterte Larajin. »Die Gefährtin, die ich vorhin erwähnte.«


  Kith ging vor Goldherz auf die Knie und streckte vorsichtig die Hand in ihre Richtung. Die Tressym schnüffelte daran und senkte dann den Kopf. Damit gab sie ihr Erlaubnis, ihren Kopf zu streicheln. Kith strich der Tressym sanft über den Kopf, zögerte kurz und fuhr dann mit den Fingern ihren Rücken entlang, wo sie bei den Flügeln verharrte. Ihre Miene wirkte zuerst verzückt, verwandelte sich dann aber in eine Mischung aus Verzweiflung und Sehnsucht. Sie riß ihre Hand weg und wandte sich rasch ab, als bereite ihr schon der Anblick der Tressym Schmerzen.


  »Was ist?« fragte Larajin.


  Kith mußte die Worte regelrecht hervorwürgen. »Auch ... ich hatte ... Flügel einst. Jetzt weg.«


  »Flügel?«


  Kith nestelte an den Kordeln herum, mit denen ihr Hemd zugeknotet war, und riß es dann über ihre Arme herab, wodurch ihre Schultern sichtbar wurden. Von dem groben Hemd befreit, lag plötzlich die Quelle von Kiths Pein klar vor Larajins Augen – auf dem Rücken befanden sich zwei Stummel, die einst Flügel gewesen waren. Die Stümpfe waren verheilt, aber wohl erst vor kurzer Zeit. Die Narben wirkten noch immer rot und fleischig, und die Haut war mit groben Stichen vernäht worden. Es sah so aus, als habe man die Muskeln und Knochen einfach mit einem Axthieb durchtrennt. Ein erbarmungsloser Schlag hatte wohl jeweils für einen der Flügel gereicht. Larajin fragte sich, wie es möglich war, die unvorstellbaren Schmerzen zu überleben, die eine derartige Wunde verursachen mußte.


  Kiths Schultern durchlief ein Beben, während sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Goldherz starrte ebenfalls auf den Rücken der Elfe und gab ein verärgertes Knurren von sich. Dann stapfte sie auf Kith zu und stieß die Elfe sanft mit der Wange in die Waden.


  Kith riß das Hemd hastig wieder hoch. Sie zuckte zusammen, als sie es über die Stummel zog, und wandte sich dann Larajin zu.


  »Du fragen warum ich nach Immerdar gehe?« Sie wies mit dem Daumen auf ihre Schultern. »Deswegen. Meine Schmach. Nachdem ich zum ersten Mal entkommen, Arena ließ Magier meine Flügel nehmen für seine Zauber. Wie kann ich jetzt zu Schar zurückkehren? Ich muß große Wiederherstellung suchen, bevor Rückkehr.«


  »Die Göttin möge sie dir gewähren«, murmelte Larajin.


  Jetzt erkannte sie, was Kith war: eine Avariel. Dieses Elfenvolk war so selten, daß seine bloße Existenz in den Büchern der Sturmfeste als Mythos abgetan wurde, und jetzt stand diese »Legende« direkt vor Larajin – eine gebrochene, verzweifelte Frau. Sie wünschte sich, einen Heilzauber zu beherrschen, der ihre Flügel wieder wachsen lassen konnte, doch derartig mächtige Magie überstieg ihre Fähigkeiten. Ihre Zauber konnten Wunden schließen, Blutungen stoppen oder sogar einen gebrochenen Knochen augenblicklich heilen, doch sie waren nicht dazu in der Lage, Fleisch und Federn praktisch aus dem Nichts entstehen zu lassen.


  Kith blickte zu Goldherz hinab, die sich noch immer an ihrem Bein rieb.


  »Gefährtin-von-Larajin, ich wissen, daß du Trost meinst, aber schöne Flügel machen traurig.«


  Die Elfe wandte sich ab und trat aus dem Lichtkreis, den der Dolch abstrahlte, in den mondbeschienenen Wald. Larajin wollte ihr hinterhereilen, hielt sich aber zurück, als sie hörte, wie sich Kith nach ein paar Schritten wieder niederließ. Von dort drang das klägliche Schluchzen der Elfe zu ihr.


  Larajin war zwischen ihrem Bedürfnis, Kith zu trösten, und dem sicheren Wissen, daß ihr Goldherz wichtige Neuigkeiten bringen mußte, hin und her gerissen. Ein wohlbekanntes Kitzeln durchströmte ihre Ohren und Lippen. Während das Kitzeln immer stärker wurde, verwandelte sich das Miauen der Tressym in verstehbare Sprache.


  »Sie leidet wie ein verwundeter Vogel«, erklärte Goldherz, die hinter Kith in die Finsternis starrte. »Jemand sollte ihr einen schnellen Tod schenken.«


  »Sie braucht Heilung«, antwortete Larajin knapp. »Leider bin ich nicht dazu in der Lage, ihr diese Heilung zu gewähren.«


  Ernüchtert ging sie vor der Tressym in die Knie.


  »Es freut mich, daß dir nichts passiert ist. Bist du Leifander gefolgt? Wo ist er?«


  »Er nistete eine Nacht lang an einem Ort unweit von hier und eine weitere Nacht an einem Ort, der einen Tagesflug weit in diese Richtung liegt«, sagte Goldherz und nickte in nordwestlicher Richtung. »Der Ort lag am Rande eines großen Waldes, und es gab dort viele Bäume, in Haufen aufgestapelt. Die Menschen und Elfen dort sind Tag und Nacht damit beschäftigt, Mauern zu bauen und mit ihren Langklauen zu üben.«


  Larajin nickte. Goldherz mußte einen Ort im Tiefental beschreiben, das für seine Forstwirtschaft bekannt war. Sie vermutete, daß es sich bei den »Langklauen«, wie die Tressym sie nannte, um Schwerter und Dolche handeln mochte.


  »Dann flog er Richtung Wald. Er hielt immer wieder inne, um sich mit Gruppen von Elfen zu treffen, nistete aber maximal eine Nacht an einem Ort. In den letzten zwei Nächten nistete er am gleichen Ort. Auf einem Hügel ohne Bäume, nur mit Steinen. Ich habe ihn heute morgen dort zurückgelassen und bin zu dir geflogen. Die Reise hat mich den ganzen Tag und den Großteil der Nacht gekostet.«


  Larajin dachte über den Report nach. »Kannst du mir die Steine beschreiben?« fragte sie schließlich.


  Goldherz mußte überlegen und machte dann einen Kratzer auf dem Boden, der an einen Halbkreis erinnerte. »Sie formten eine Kurve, so.«


  »Wie viele?«


  »Viele!«


  Larajin hielt eine Hand mit gespreizten Fingern empor. »So viele?«


  »Mehr!«


  Sie legte den Dolch weg und hielt die zweite Hand hoch. »So viele?«


  Goldherz beäugte ihre Hände im verlöschenden Licht des Dolchs. »Vielleicht.«


  Larajin setzte sich und dachte nach, während das Licht des Dolches endgültig verlosch. Das Mondlicht war hell genug, daß sie die Tressym noch immer klar ausmachen konnte. Dank des Elfenblutes in ihren Adern konnte sie sogar die Farbe ihrer Flügel erkennen.


  »Um zu diesem Hügel zu kommen, wie muß ich da reisen?« fragte sie. »Was siehst du unter dir, wenn du die Strecke fliegst?«


  Goldherz dachte nach. »Den Ort mit den Mauern und aufgehäuften Bäumen, den Rand des Waldes, einen Fluß und dann ... den Hügel.«


  Larajin versuchte, irgendeinen Sinn in der Wegbeschreibung zu erkennen. Sie hatte viele Stunden in der Bibliothek der Sturmfeste verbracht und jedes Buch gelesen, das die Geschichte und Geographie des alten Cormanthor beschrieben hatte. Doch in keinem der Bücher über das alte Elfenkönigreich war ein Hügel erwähnt gewesen, wie ihn Goldherz gerade beschrieben hatte.


  Larajin erinnerte sich an eine Karte, auf der der Fluß verzeichnet gewesen war, von dem Goldherz gesprochen hatte. Er wurde als Glaemril bezeichnet. Angeblich war er leicht zu überqueren. Wenn Goldherz über ihr flog, die Gegend erkundete und ihr die Richtung wies, würde sie es sicher zu dem Hügel schaffen, bei dem Leifander sein Lager aufgeschlagen hatte. Sie konnte allerdings bei weitem nicht so schnell reiten, wie die Tressym flog, schon gar nicht durch dichten Wald. Bis sie den Hügel erreichte, würde Leifander vermutlich schon längst weitergezogen sein.


  Die Alternative war natürlich, Goldherz, sobald sich diese ausgeruht hatte, allein zum Hügel zurückkehren zu lassen, damit sie Leifander weiter folgen konnte, falls er aufbrach. Dadurch würde Larajin aber gezwungen sein, auf eigene Faust durch den Wald zu stolpern und vermutlich vergebens nach einem Hügel zu suchen, den man vom Boden aus vielleicht nicht einmal aus größerer Entfernung ausmachen konnte.


  Larajin erinnerte sich an den Traum, aus dem sie gerade erwacht war. Sie wünschte sich, über Flügel zu verfügen, um selbst zu fliegen, oder jemanden zu haben, der sie durch die Lüfte tragen könnte. Wenn doch nur Kith noch über ihre Flügel verfügte!


  Da kam ihr ein Gedanke. Hatten ihr die Göttinnen auf diesem Weg etwas mitteilen wollen? Hatten sie ihr den Traum geschickt?


  Wenn, dann konnte Larajin auf den ersten Blick nicht erkennen, welchen Sinn das hatte. Kiths Fittiche waren Geschichte. Sie würde nie mehr fliegen.


  Goldherz rieb sich an ihr, um sie daran zu erinnern, daß sie schließlich auch noch da war. Larajin blickte zur Tressym hinab und erinnerte sich, wie Goldherz ausgesehen hatte, als sie sie im Jagdgarten gefunden hatte. Ihr Flügel war gebrochen gewesen. Sie hatte ihn hinter sich hergezogen, mit zerrupften und zerzausten Federn. Larajin hatte den Flügel dank der Gnade der Göttin geheilt. Die Magie hatte die Knochen wieder miteinander verbunden, das Narbengewebe weich gemacht und zerfetzte Muskeln und Federn geheilt. Nachdem sie ihre Magie gewirkt hatte, war der Flügel so gut wie neu gewesen. Auch Federn, die weit von ihrer Spitze entfernt abgerissen oder zerfetzt worden waren, waren wieder völlig heil gewesen.


  Eigentlich hätte sie dazu nicht in der Lage sein dürfen. Gemäß der Auskunft der Kleriker in Sunes Tempel benötigte eine Priesterin viele Jahre des Studiums und der Bittgebete, bis sie die nötige Magie beherrschte, um ein Körperteil zu regenerieren, und mochte es sich dabei auch nur um solch eine Kleinigkeit wie einen abgeschnittenen Finger oder eben eine Feder handeln.


  Dennoch war es Larajin gelungen. Nur wie?


  Larajin dachte über das Problem nach, während sie weiterhin am Boden kauerte und gedankenverloren mit einer Hand durch Goldherz’ seidenes Fell strich. Auch einige Tage zuvor hatte sie einen Zauber vollbracht, der ihr eigentlich völlig unmöglich hätte sein müssen. Sie hatte nur eine kurze Einweisung Ryliths benötigt, und es war ihr möglich gewesen, zahllose Kilometer zu überwinden und an einem sicheren Zufluchtsort aufzutauchen.


  Auch in diesem Fall hatte sie keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt hatte.


  Sie starrte auf den herzförmigen Anhänger an ihrem Handgelenk. Nach langem Zögern erkannte sie die Antwort. Normalerweise wirkte sie einen Zauber entweder mit dem Segen der einen oder der anderen Göttin. Der Zauber wurde entweder von einem roten Leuchten oder dem Geruch von Hanalis Herz begleitet. Doch jedes Mal, wenn sie einen Zauber vollbracht hatte, der ihre Fähigkeiten bei weitem überstieg, hatten sich die Aura und der Geruch gleichzeitig manifestiert. Beide Göttinnen hatten Larajin gesegnet und so ihre Fähigkeiten, Zauber zu wirken, für einen Augenblick immens gesteigert.


  Larajin hatte dennoch keine Ahnung, was sie eigentlich anders gemacht hatte, um dies zu erreichen. Waren ihre Gebete eifriger und verzweifelter gewesen als normal, oder hatte sie einfach nur das Glück gehabt, daß sowohl Sune als auch Hanali Celanil zum gleichen Augenblick über sie gewacht hatten? Wenn sie versuchte, einen Zauber zu vollbringen, der Kiths Flügel erneut wachsen lassen würde, würden dann beide Göttinnen auf ihr Gebet antworten?


  Larajin starrte in den vom Mondlicht beschienenen Wald hinein. Sie blickte in die Richtung, aus der sie Kith weinen hörte.


  Schon Kith zuliebe mußte sie es einfach probieren.


  Sie tätschelte Goldherz noch einmal und erteilte ihr die Anweisung, im Lager zu warten. Larajin wollte sich nicht von der fliegenden Katze ablenken lassen, die vielleicht in einem entscheidenden Moment gegen ihre Beine strich, während sie versuchte, ihre Magie zu wirken. Sie steckte ihren Dolch weg und ging in den Wald.


  Kith hockte am Stamm eines Baumes und hatte die Hände um die Knie geschlungen. Sie hatte aufgehört zu weinen, doch sie blickte nicht auf, als sich Larajin näherte. Ihre Augen waren auf den Boden gerichtet, während sie sich vorwärts und rückwärts wiegte.


  Larajin kniete neben Kith nieder und berührte sie am Arm.


  »Kith?«


  Kith zuckte zusammen.


  »Kith, ich bin Klerikerin. Ich beherrsche Heilmagie. Ich weiß nicht, ob ich es schaffen kann, aber ich möchte versuchen, deine Flügel wiederherzustellen.«


  »Du kennst große Wiederherstellung? Warum du nicht zuvor angeboten?«


  Larajin fühlte, wie sie errötete. »Es ... ich war mir nicht sicher, ob es klappen kann«, entgegnete sie.


  Sie biß sich im letzten Moment auf die Zunge, um- Kith den wahren Grund, warum sie den Zauber wagen wollte, nicht zu enthüllen. Sie brauchte die Hilfe der Avariel, um den Hügel zu erreichen, den Goldherz beschrieben hatte.


  Larajin berührte den Anhänger an ihrem Handgelenk. »Soll ich es versuchen?« fragte sie.


  »Ja«, hauchte Kith.


  »Ich muß dich dazu berühren und meine Hände auf die Überreste deiner Fittiche legen. Ich werde versuchen, nicht zu fest zuzudrücken.«


  Kith nickte und zog ihr Hemd nach unten, so daß die roh wirkenden Stümpfe frei wurden, die von ihren Flügeln übrig waren.


  »Ich bin bereit«, wisperte sie.


  »Dann werde ich anfangen.«


  Leise begann Larajin zu beten. Sie sprach zuerst das Gebet, das sie am besten konnte. Es war eine Anrufung an Sune, eine Bitte, die Betende auf den Pfad der Schönheit zu lenken und ihren Händen die Macht zu verliehen, verlorene Schönheit wiederherzustellen. Dann sprach sie ein Gebet zu Ehren Hanali Celanils, das die Göttin dafür pries, all die herrlichen gefiederten Wesen der Welt geschaffen zu haben. Das Gebet war unvollkommen, es handelte sich um eine ungefähre Übersetzung in die Handelssprache, doch noch während Larajin die Worte aussprach, umhüllte sie der vertraute Geruch. Zum gleichen Zeitpunkt bedeckte ihre Fingerspitzen ein warmes, rotes Leuchten, das in den Händen kitzelte.


  Das Narbengewebe unter ihren Händen wurde zusehends weicher, und Kith seufzte erleichtert. Dann begann der Blütenduft zu verwehen, und das Leuchten in ihren Fingerspitzen wurde schwächer. Larajins Zauber hatte die Narben verheilen lassen und Kiths Schmerzen gelindert, doch das reichte nicht. Wenn es ihr nicht gelingen sollte, Kiths Flügel vollständig wiederherzustellen, würde sie Leifander nie einholen. Talbot würde sterben und ...


  Kith keuchte schmerzerfüllt auf. Larajin fuhr zusammen und erkannte zu ihrer Beschämung, daß sich ihre Hände unwillkürlich in Kiths Flügelstummel verkrampft hatten. Dann erkannte sie ihren Fehler.


  Sie lockerte ihren Griff und murmelte eine Entschuldigung. Im gleichen Augenblick hatte sie sich zu der Entscheidung durchgerungen, Kith schlicht und einfach und ohne Wenn und Aber zu heilen. Wenn ihr Zauber erfolgreich sein sollte, würde sie von Kith nicht verlangen, sie zum Hügel zu fliegen, auf dem Leifander sein Lager aufgeschlagen hatte, ja, sie würde sie nicht einmal danach fragen. Wenn es die Göttinnen so wollten, würde Kith ihr aus eigenem Antrieb Hilfe anbieten. Wenn nicht ...


  Larajin verdrängte alle Gedanken an die möglichen Folgen aus ihrem Geist und begann erneut zu beten. Dieses Mal waren es Worte, die ihr wie von selbst über die Lippen strömten – sie folgten nicht einem einstudierten Gebet. Ein Name durchzuckte sie unerwartet: Dame Feuerherz. Sie intonierte den Namen und spürte, wie sich die Hitze in ihrem Herzen ausbreitete und dann durch ihre Arme in ihre Hände strömte. Energie strömte als helles, rubinrotes Leuchten aus ihren Fingerspitzen. Zugleich erfüllte der Geruch von Hanalis Herz die Luft. Er war so intensiv, als kauerten Larajin und Kith in einem ganzen Feld der seltenen Blüten.


  In diesem Moment spürte Larajin, wie sich etwas unter ihren Händen bewegte, und auch Kith hatte es gespürt. Sie gab einen trillernden Schrei von sich, der eine Mischung aus Erstaunen und Freude war. Ihr ganzer Leib zuckte. Ihre Flügel hatten zu wachsen begonnen.


  Fleisch und Muskeln dehnten sich unter Larajins Händen aus, und Knochen schossen nach draußen, um sie zu stützen. Ein Gelenk bildete sich, dann breitete sich der nächste Abschnitt des Flügels aus, und während das Fleisch und die Knochen in rasendem Tempo wuchsen, schoben sich bereits prächtige Federn aus dem Gewebe und wuchsen ebenfalls zu voller Länge heran. Muskeln zitterten, die Haut durchlief ein Wabern, und Larajins Hände wurden förmlich zur Seite gestoßen, als sich die mächtigen Flügel entfalteten. Kith sprang auf und breitete die Flügel weit aus.


  Larajin starrte Kith voller Staunen an, die ihrerseits mit verzückter Miene vor ihr stand, während sich ihre Flügel sanft im Wind bewegten. Jeder Flügel war von der Schulter bis zur Spitze länger, als die Elfe groß war, und sie leuchteten strahlend weiß, wobei jede Feder in einer prächtig glänzenden, schwarzen Spitze endete. Kith stand plötzlich voller Selbstsicherheit und innerer Stärke vor ihr. Die verkrümmte, unbeholfene Haltung war wie weggeblasen.


  Sie trällerte voller Beglückung und schoß in die Luft empor.


  Larajin legte den Kopf in den Nacken und sah Kith nach, die sich in den Himmel emporschraubte. Ihre weißen Flügel leuchteten im Mondlicht, während Kith die Stelle einmal umkreiste, an der Larajin stand. Einen Augenblick später schloß sich ihr Goldherz an, die zwischen den Bäumen aufstieg, um hinter ihr herzujagen. Jubelnd schoß die Elfe mit Goldherz über den Wipfeln dahin. Erst ließ sie zu, daß sie die geflügelte Katze einige Zeit verfolgte, dann machte sie eine Steilwende, so daß sie auf einmal hinter der Tressym war, und nahm ihrerseits die Verfolgung auf.


  Larajin beobachtete die Avariel und die Tressym vom Boden aus bei ihrem Spiel. Sie schossen direkt über ihr dahin. Dabei erzeugten Kiths Flügel ein brausendes Geräusch, das man bis zum Boden hörte. Kurz darauf verschwanden sie hinter den Baumspitzen. Einen Atemzug später kehrten sie in einer weiten Kehre in ihr Blickfeld zurück. Sie verschwanden erneut aus ihrer Sicht und stiegen dann auf einmal mit wie wild schlagenden Flügeln praktisch kerzengerade empor, so daß es fast aussah, als lieferten die beiden sich ein wildes Wettrennen, wer wohl zuerst den Mond erreichen mochte. Sobald sie beim höchsten Punkt ihres Fluges angekommen waren, machten die Elfe und die Katze einen Looping und schossen wieder zum Erdboden herab. Dabei legten sie solch ein Tempo vor, daß Larajin ängstlich zusammenzuckte, weil sie befürchtete, ihr beiden Begleiterinnen gleich aufschlagen zu sehen. Im letzten Augenblick zogen sie vor den Baumspitzen hoch und verschwanden erneut aus ihrem Sichtfeld.


  Eine kleine Ewigkeit stand Larajin allein im Wald. Sie fragte sich schon, ob Goldherz und Kith sie in ihrem Freudentaumel vergessen und zurückgelassen hatten. Dann hörte sie erneut Flügelschlag. Zuerst senkte sich Kith zu einer sanften Landung zwischen den Bäumen herab, zwischen denen Larajin stand, und dann Goldherz.


  Kith verneigte sich tief vor Larajin und warf dabei ihre Arme förmlich hinter dem Rücken zurück. Jetzt, wo die Elfe wieder ihre Flügel hatte, machte diese Art der Verneigung, die Larajin zuerst für etwas seltsam befunden hatte, auf einmal Sinn. Dadurch, daß die Avariel die Hände nach hinten riß, breiteten sich gleichzeitig die Flügel aus, wodurch die ganze Bewegung von einer atemberaubenden, fließenden Eleganz war. Als sich die Elfe wieder aufrichtete, legten sich gleichzeitig auch wieder ihre Flügel an den Leib an.


  »Larajin, großen Dank«, sagte Kith mit einem feinen Trillern. »Von tief in meinem Herzen bis zu Spitze meines Flügels. Ich will Dank zurückgeben. Möge ich dir helfen, bevor mich Winde heimtragen, ja?«


  Neben ihr legte auch Goldherz die Flügel an und begann, eine Pfote zu putzen. Trotz der scheinbaren Gleichgültigkeit, die die Tressym an den Tag legte, erkannte Larajin doch, daß die Katze verschmitzt in ihre Richtung schielte, als teilten sie ein Geheimnis.


  »Es gibt tatsächlich etwas, bei dem du mir helfen könntest, aber nur, wenn du es wirklich willst«, antwortete Larajin.


  »Bitte«, sagte Kith. »Frag.«


  »Es gibt einen Hügel im Wald, etwa einen Tagesflug in nordwestlicher Richtung. Sind deine Flügel stark genug, mich dorthin zu tragen?«


  Kiths Antwort bestand in einem trällernden Gelächter. Dann breitete sie die Flügel aus und stützte sich mit einem Fuß an einem gefallenen Baumstamm ab. Sie begann, immer schneller und kräftiger mit den Flügeln zu schlagen, bis Larajin solch ein Wind entgegenkam, daß sie förmlich durchgeschüttelt wurde und ihr Haar über ihre Schultern wehte.


  »Stark?« fragte Kith mit selig funkelnden Augen. »Mehr als zuvor. Deine Göttin sein sehr groß«. Sie faltete ihre Flügel wieder ein, noch immer zufrieden kichernd. »Wann gehen?«


  »So bald wie möglich«, entgegnete Larajin. »Ich lasse das Pferd frei. So nahe an Bogenbrücke wird es schon jemand finden, und dann können wir aufbrechen.«


  Kith nickte und blickte zum Himmel empor.


  »Mond ist hell«, stellte sie fest. »Gute Nacht für Fliegen.«
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  Windreiter


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Die Windreiter flogen vom Westen heran, die neun Reittiere in einer perfekten V-Formation ausgerichtet. Leifander beschattete seine Augen und starrte in die untergehende Sonne, während die Greifen und ihre Reiter näherkamen. Nach und nach wurden sie größer, und er konnte einzelne Personen statt Undefinierter Silhouetten ausmachen.


  An der Spitze ritt Fürst Kierin, der in seinem roten Mantel, den er über der Kettenrüstung trug, mit dem polierten Bronzehelm und der Lanze, die cremefarbene, im Wind flatternde Bänder schmückten, fürwahr eine prächtige Gestalt darstellte. Bei seinem Greifen handelte es sich um ein riesiges goldbraunes Tier, dessen Flügel dunkelbraune Federn hatten, die bis zu den Spitzen hin in ein prächtiges Schwarz übergingen. Der Greif hatte einen weißen Adlerkopf und den Leib eines mächtigen Löwen. Die Vorderläufe des Greifen endeten in scharfen Raubvogelkrallen, und die Hinterbeine waren mächtige Löwenpranken. Der Schweif, mit dem der Greif immer wieder peitschend schlug, wehte hinter ihm im Wind. Die anderen Windreiter ritten auf ähnlichen Tieren und trugen auch Kettenrüstungen und Helme. Jeder Windreiter trug eine Lanze, doch diente dies in Wahrheit hauptsächlich repräsentativen Zwecken. Die eigentlichen Kämpfe trugen sie mit ihren mächtigen Reiterbogen aus. Hinter ihren Sätteln hingen große Köcher, in denen zahlreiche in strahlenden Farben gefiederte Pfeile steckten.


  Sie kreisten einmal um die Hügelspitze, auf der Leifander stand, und landeten dann in der Nähe des halben Steinkreises. Kierin sicherte seine Lanze in einer Schlinge neben dem Sattel und schwang sich geschmeidig von seinem Reittier. Er war für einen Elfen sehr groß, und sein langes, weißes Haar flatterte wie die Bänder an seiner Lanze im Wind. Seine Augen hatten die Farbe des Sommerhimmels. Über seine Stirn zog sich eine tiefe Falte, und er hatte die Brauen fast permanent zusammengezogen. Er hatte die besten Jahre seines Lebens bereits hinter sich und befand sich bereits in seinem dritten Jahrhundert, doch Leifander hatte noch nie einen Krieger gesehen, der solche Anmut und Eleganz ausstrahlte.


  »Bist du es, Leifander?« fragte Kierin. Er sprach im Goldelfendialekt, doch Leifander kannte auch diese Sprache gut genug, um antworten zu können.


  »Ich bin der, der diesen Namen trägt.« Leifander legte beide Hände aufs Herz und verbeugte sich so tief, daß sein Zopf über seine Schulter schwang und mit der Spitze den Boden berührte. »Ich bitte um Verzeihung für meine Schuld.«


  Die anderen Windreiter waren abgestiegen und hatten sich rund um Leifander und Kierin versammelt. Es handelte sich um fünf männliche und drei weibliche Mondelfen mit bleichem Haar und bernsteinfarbenen Augen. Sie standen leicht O-beinig, weil ihre Beine durch die langen Jahre des Reitens ein wenig krumm waren. Sie schienen durch Leifander hindurch den Horizont in allen Richtungen aufmerksam zu mustern.


  Kierin seufzte. Es war ein tiefer, melancholischer Seufzer. »Deine Worte haben mich in große Gefahr gebracht. Doch es war ein Frevel, für den du die Schuld nicht bei dir selbst suchen solltest. Magie hat deine Zunge mit Zwang gelockert, so daß du meinen wahren Namen nennen mußtest, und daher verzeihe ich dir.«


  Die Erleichterung, die Leifander durchströmte, war wie ein kalter, erfrischender Guß. Es wäre Fürst Kierins Recht gewesen, Leifander zu töten, wenn er dies beschlossen hätte, doch er hatte Großmut gezeigt.


  »Ich habe dich kaum wiedererkannt, Junge«, fuhr Fürst Kierin fort. Er wechselte zum Waldelfendialekt und hatte auch den formellen Tonfall fallengelassen. »Du bist zu stattlicher Größe herangewachsen, seitdem ich dich zuletzt sah. Sag, wie geht es deinem Vater?«


  Natürlich sprach er von Leifanders Adoptivvater. Leifander hatte noch nicht den Mut aufgebracht, den anderen über das Menschenblut zu berichten, das in seinen Adern floß.


  »Gut, danke, Fürst Kierin«, antwortete er. »Ebenso wie meiner Mutter.«


  Fürst Kierin sprach jetzt wieder in dem Dialekt, den auch die anderen Windreiter perfekt sprachen und verstanden. »Ich habe gehört, deine Augen waren fleißig, während du in Selgaunt warst, und du hast in diesem Bereich Resultate erzielt, die wesentlich mehr zu unserem Vorteil sind.« Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Hat dir Fürst Ulath die Ringe mitgegeben?«


  »Ja.« Leifander griff in den Lederbeutel, den er über der Schulter trug. Darin befand sich eine mit aufwendigen Schnitzereien verzierte Holzschatulle, die ungefähr so groß wie ein Brotlaib war. Er gab sie Fürst Kierin.


  Der Windreiter hielt sie einen Augenblick lang sinnend in Händen und musterte die Blumenmuster, die sich über den Deckel und die Seiten der Schatulle zogen. Dann drückte er eine Reihe verborgener Knöpfe, bei denen es sich jeweils um die Mitte einer geschnitzten Blüte handelte, und die Schatulle öffnete sich mit einem leisen Klicken.


  Die anderen Windreiter drängten näher, als er die Schatulle öffnete. Es handelte sich um vier Ringpaare. Jedes bestand aus einem einfachen Goldreif von der Größe, wie er auf einen menschlichen Finger paßte, und einem wesentlich breiteren und größeren, der beinahe an einen Armreif erinnerte. Auf einer Seite befand sich ein Scharnier, um ihn zu öffnen und auf der anderen eine Schließe. Der kleinere Ring ruhte jeweils in einer Vertiefung im schwarzen Samteinsatz der Schatulle innerhalb des größeren Reifs. Die Strahlen der untergehenden Sonne ließen das Gold rot erstrahlen, wodurch die feinen Goldrunen, mit denen die Ringe geschmückt waren, in einem harten Relief hervor traten.


  Eine der Windreiterinnen, auf deren Wange glänzendes Narbengewebe bis zum Ohr verlief, dessen Spitze wohl von demselben Angriff weggebrannt worden war, blickte zu Fürst Kierin hinauf.


  »Nur vier?« fragte sie skeptisch. »Fürst Ulath ist knickerig.«


  Fürst Kierin warf ihr einen Blick zu, der Leifander zusammenfahren ließ, obwohl nicht er das Ziel seines Mißfallens war.


  »Fürst Ulath muß eine Stadt beschützen, Valatta«, ermahnte sie Fürst Kierin. »Er war vielmehr sehr großzügig zu uns. Vier Ringe reichen für unsere Zwecke aus. Wenn die Menschen ihre Tarnung fallenlassen und ihre Wagen aufklappen, können wir aus vier Richtungen gleichzeitig angreifen. Die Menschen werden nicht wissen, in welche Richtung sie sich wenden sollen. Sobald sich die ersten vier enthüllt haben, kann sich der Rest von uns in die Schlacht werfen.«


  Valatta nickte knapp, um ihrem Kommandanten ihre Ehrerbietung zu zeigen, doch in ihren Augen brannte es noch immer. »Als Entschädigung für meinen Verlust erwarte ich, unter den ersten vier zu sein.«


  Leifander sah den verborgenen Schmerz in ihrem zornigen Blick und spürte ein Gefühl des Verständnisses aufwallen, weil in seinem Herzen ein ähnlicher Schmerz brannte. Wie er hatte Valatta jemanden verloren, der ihr viel bedeutet hatte.


  Kierin legte der kleineren Elfe die Hand auf die Schulter.


  »Valatta«, begann er. »Ich weiß, du sehnst dich danach, zu den ersten Angreifern zu gehören, die ihre Feinde mit Pfeilen spicken, doch wir wollen unsere Reittiere entscheiden lassen. Jene, deren Reittiere die Ringe besonders friedlich akzeptieren, werden die ersten Angreifer sein.«


  Er holte einen der größeren Reifen aus der Schatulle und wandte sich zu den Greifen, die noch immer völlig ruhig und in perfekter Formation am Boden kauerten und dort auf die Befehle ihrer Herren warteten.


  »Wir werden dein Reittier zuerst auf die Probe stellen.«


  Ohne Leifander eines Blickes zu würdigen, folgten die Windreiter Valatta zu ihrem Greifen. Nach elfischem Standard war er nur ein junger Bursche, nicht einmal alt genug, um es zu einem Knappen der Windreiter zu bringen. Nur Fürst Kierin blieb in Leifanders Nähe. Er hatte die Arme vor der Brust gefaltet und beobachtete die anderen.


  Valatta begrüße ihr Reittier und beruhigte den Greifen zuerst einmal, indem sie mit ihren Fingern durch die Nackenfedern fuhr und ihn kräftig im Nacken kraulte. Sie umfaßte seine Zügel mit einer Hand, kniete neben ihm nieder und erteilte ihm einen scharfen Befehl. Folgsam legt der Greif einen klauenbewehrten Vorderfuß auf ihr Bein.


  Valatta öffnete den goldenen Ring und schloß ihn um den Knöchel des Greifen. In dem Moment, in dem er sich schloß, verschwand der Greif. Selbst Leifander, der ja gewußt hatte, was passieren sollte, war ob der Plötzlichkeit des ganzen Vorgangs überrascht. In einem Augenblick war der Greif noch dagewesen, und im nächsten war er bereits verschwunden. Er konnte direkt durch die Stelle hindurch, an der sich der Greif noch immer aufhalten mußte, zu dem großen Granitstein hinübersehen, der kurz zuvor noch durch den Leib des Tiers verdeckt gewesen war. Der Greif war natürlich noch da. Direkt um ihn herum zerzauste der Wind das Gras, aber an der Stelle, an der sich der Greif befand, war es flachgedrückt.


  Valatta nickte, auf ihren Lippen lag ein zufriedenes Lächeln. »Das ging ja leicht. Sie ...«


  Plötzlich wurde ihre Hand, die die Zügel umfaßt hatte, nach oben gerissen. Valatta riß schmerzerfüllt die Augen auf, und auf ihrem Oberschenkel erschienen aus dem Nichts drei blutige rote Striemen. Ein Schrei, der eine Mischung aus dem Kreischen eines Adlers und dem Brüllen eines Löwen darstellte, hallte über den Hügel. Zwei der anderen Greifen reagierten ebenfalls auf den Schrei. Sie richteten sich mit ärgerlich aufgestelltem Fell auf und erwiderten das Brüllen.


  Valatta war jetzt auf den Füßen und taumelte erst in diese und dann in jene Richtung, während sie mit ihrem unsichtbaren Reittier rang. Leifander hörte das rauschende Schlagen der mächtigen Flügel, und Valattas Arm wurde immer wieder hin- und hergerissen, wenn der Greif den Kopf ein ums andere Mal verärgert schüttelte. Blut strömte ihr Bein hinunter und durchnäßte die Hose, wo der Greif sie verletzt hatte.


  »Eisanna, nein!« schrie sie und stemmte sich mit den Füßen gegen den Boden. Dann packte sie den unsichtbaren Zügel mit beiden Händen, um ihr Reittier daran zu hindern, sich in die Luft zu schwingen. »Platz, Eisanna! Platz!«


  Einer der Elfen direkt neben Valatta packte einen der unsichtbaren Flügel, wurde jedoch bereits einen Augenblick später wieder abgeschüttelt. Ein weiterer Elf stimmte nun ein und befahl dem Greifen ebenfalls mit scharfer Stimme, sich hinzulegen. Die anderen Elfen rannten zu ihren Reittieren, packten die Zügel und rissen die Köpfe der mächtigen Tiere hart und entschlossen zu Boden, damit diese nicht ebenfalls von der sich ausbreitenden Panik angesteckt würden.


  Leifander warf Fürst Kierin einen ängstlichen Blick zu. Der Goldelf blieb abgesehen von der Tatsache, daß er die Stirn ein wenig stärker als üblich gerunzelt hatte, völlig ruhig. Er legte die Fingerspitzen an die Augen, schleuderte die Hände nach vorne und sagte ein einzelnes Wort.


  Einen Augenblick später ließ Valatta die Arme sinken. Sie ging in die Knie und entfernte den Reif vom Bein ihres Reittiers. Als es wieder sichtbar wurde, sah man, daß der Greif schlafend zusammengesunken war. Mit gepeinigtem Gesichtsausdruck übergab sie den Ring an einen der anderen Windreiter, hinkte zu einem der Steinbrocken und lehnte sich dagegen. Sie biß die Zähne ob der Schmerzen, die ihr die tiefen Kratzer im Oberschenkel verursachten, zusammen.


  Einer der anderen Windreiter blickte zuerst fragend zu Fürst Kierin, warf dann einen Blick in Valattas Richtung und zog fragend eine Augenbraue hoch. Kierin schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


  »Fahrt mit den Prüfungen fort«, befahl er.


  Während Valattas Reittier noch schlafend auf dem Boden lag, wurde einem zweiten Greif der Reif angelegt. Dieser zeigte sich bei weitem nicht so bockig wie Eisanna und akzeptierte den Ring ohne weiteren Zwischenfall. Er saß ruhig mit angelegten Flügeln am Boden, bis der Reiter den Reif wieder entfernt hatte. Der Windreiter strahlte vor Stolz und gab den Reif an den nächsten Elfen weiter.


  Dann kam es zu einer Störung. »Fürst Kierin, jemand nähert sich«, erklärte einer der Elfen und wies nach Südosten.


  Die Sonne war gerade unter dem Horizont versunken, und ihr Licht färbte den Westhimmel tiefrot. Es war jedoch noch hell genug, um die Gestalt klar auszumachen, die auf mächtigen Schwingen auf den Mondaufgangshügel zukam. Die Gestalt wirkte sehr ungewöhnlich, und es dauerte ein wenig, bis Leifander wirklich begriff, was er da sah. Es handelte sich um eine geflügelte Elfe, wie sie selbst in den Ländern im Norden äußerst selten waren, und eine andere Gestalt klammerte sich an ihre Brust.


  Als die Avariel näherkam, konnte er eine zweite, kleinere Kreatur ausmachen, die in der Luft neben den beiden dahinschoß. Sie wirkte wie ein Vögelchen, doch der Körper erinnerte auf seltsame Weise an einen Greifen.


  Leifander wurde mulmig zumute, als er die Tressym erkannte. Es war die fliegende Katze, die er in den letzten Tagen ein paarmal erspäht hatte. Er hatte befürchtet, daß sie ihn verfolgte, und sich große Mühe gegeben, sie abzuschütteln. Doch die Kreatur hatte ihn aufgespürt und diesmal sogar Begleitung mitgebracht. Wenn jemand von den Windreitern und ihrer Fähigkeit, sich und ihre Reittiere unsichtbar zu machen erfuhr, dann ...


  Fürst Kierin blickte zu Leifander und fragte: »Erwartest du jemanden? Wolltest du dich heute hier vielleicht mit noch jemandem treffen?«


  Leifander schüttelte den Kopf.


  Fürst Kierin nickte schroff und entschieden. »Reiter!« rief er mit lauter Stimme. »Aufsteigen!«


  Er schritt hastig zu dem Mann, der den Reif hatte, und hielt ihm die offene Schatulle entgegen. Mit einer knappen Verneigung legte er den magischen Reif in die Schatulle zurück. Die anderen schwangen sich in ihre Sättel, nur Valatta starrte einfach nur voller Verzweiflung auf ihr schlafendes Reittier.


  Fürst Kierin schloß eilig die Schatulle und schob sie in einen Beutel an seiner Hüfte. Er bestieg seinen Greifen und riß die Lanze aus der Halterung.


  »Ich will diese Avariel am Boden sehen«, befahl er. »Wenn möglich ohne Blutvergießen, aber wenn diese Elfe nur von Pfeilen überzeugt werden kann zu landen, dann haben wir keine andere Wahl.«


  Er warf Valatta einen Blick zu, die inzwischen zu ihrem Reittier gegangen war und im vergeblichen Versuch, es zu wecken, an den Zügeln riß. Er machte eine knappe Handbewegung in Richtung des schlafenden Greifen und sprach ein Wort, um ihn zu wecken. Einen Atemzug später war der Greif bereits auf den Füßen.


  Sein Kopf ruckte hin und her, während er die anderen Windreiter überrascht musterte, die sich bereits rund um ihn in die Lüfte schwangen.


  Leifander klappte die Kinnlade hinunter, als sich die geflügelte Elfe dem Mondaufgangshügel so weit genähert hatte, daß er die Person erkennen konnte, die sie trug.


  »Bei den Ohren des Tricksers!« flucht er. »Was macht sie denn hier?«


  Einen Augenblick später wurde ihm klar, in welch großer Gefahr Larajin schwebte. Sie mochte eine Halb-Elfe und seine Zwillingsschwester sein, doch sie wirkte in jeder Hinsicht wie ein Mensch. Sobald die Windreiter sie genauer in Augenschein nehmen konnten, würden sie davon ausgehen, daß es sich bei ihr um eine Spionin der Menschen handelte, und sie mit Pfeilen spicken.


  »Fürst Kierin!« rief er und lief auf den mächtigen Greifen zu, der sich gerade in die Lüfte schwang. »Die Frau, die die geflügelte Elfe trägt, ist meine Schwester. Ruft die Reiter zurück!«


  Einen Augenblick lang fürchtete Leifander, Fürst Kierin hätte ihn nicht gehört. Sein Greif schoß weiter empor, um zu den anderen Windreitern aufzuschließen, doch dann erschallte seine Stimme laut und deutlich: »Reiter! Nicht schießen!«


  Leifander legte den Kopf in den Nacken und wartete voller Sorge, wie sich die Situation entwickeln würde, während die Windreiter zu der geflügelten Elfe aufschlossen und sie eng umzingelten, während diese weiter auf den Mondaufgangshügel zuflog. Leifander stellte überrascht fest, daß er seine Arme instinktiv ausgestreckt und die Finger gespreizt hatte. Er war so angespannt, daß er fast unbewußt seine Kraft des Hautschreitens eingesetzt hätte, um sich ebenfalls in die Luft zu schwingen. Er senkte die Arme und wartete, bis die geflügelte Elfe landete und Larajin auf der grasbewachsenen Hügelspitze absetzte. Die Tressym landete gewandt auf einem der Steine hinter ihnen.


  Während die Windreiter landeten, legte Larajin ihre Hände auf ihr Herz und verneigte sich tief vor der geflügelten Elfe. Augenscheinlich bedankte sie sich bei ihr. Ihr Blick wanderte über die Reihen der Windreiter, und dann verneigte sie sich auch vor Fürst Kierin.


  Neben ihr stand die Avariel. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und atmete schwer. Ihre Flügel waren nur halb angelegt, und die Spitzen schleiften am Boden.


  »Leifander«, rief Larajin und wandte sich ihm zu. »Dank sei der Göttin, daß ich dich endlich einhole. Ich hoffe, daß du mir diesmal zuhören wirst.«


  Fürst Kierin war inzwischen abgestiegen und kam auf Leifander und Larajin zu. Er sprach auch die Handelssprache fließend und hatte daher verstanden, was Larajin gesagt hatte. Er musterte sie lange nachdenklich und warf dann Leifander einen fragenden Blick zu.


  »Deine ›Schwester‹?« fragte er ruhig.


  Leifander bereute schon jetzt, daß es ihm herausgerutscht war. »Sie ist eine Halb-Elfe«, entgegnete er hastig. »Ihr Vater war Mensch.«


  Fürst Kierin riß die Augen auf, und Leifander erkannte, daß er seinen Fehler nur noch schlimmer gemacht hatte. Trisdea hatte nur zweimal geboren. Da Fürst Kierin nicht wußte, daß bei der zweiten Geburt Zwillinge zur Welt gekommen waren, mußte er davon ausgehen, daß Larajin eine andere Mutter hatte. Deswegen mußte er natürlich annehmen, daß Leifander und sie einen gemeinsamen Vater hatten, und so hatte Leifander gerade gestanden, daß er über einen menschlichen Vater verfügte.


  »Das ist seltsam«, begann Fürst Kierin mit leiser Stimmte und musterte Leifander dabei intensiv. »Du siehst gar nicht ...« Er brach ab, als habe er beschlossen, es besser nicht auszusprechen.


  Leifander bemerkte, daß Kierin seine Ohren anstarrte, und spürte, wie er rot anlief.


  »Ich ...«, stammelte Leifander. »Sie ...«


  »Ich volle Schwester Leifanders«, kam es über Larajins Lippen, die versuchte, in gebrochenem Waldelfisch die Situation zu klären. »Trisdea geboren uns als Zwillinge.«


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Windreiter, die sich um sie versammelt hatten. Sie beherrschten offenbar genügend Fetzen der Waldelfensprache, um diese Erklärung zu verstehen.


  »Kann es denn wahr sein?« hörte man einen flüstern.


  Leifander traute sich nicht, ihnen in die Augen zu blicken, und starrte zu Boden. »Es stimmt.«


  Fürst Kierins wettergegerbte Hand packte Leifander am Kinn und zwang ihn, den Kopf zu heben. Leifander hatte erwartet, Haß und Abscheu in seinen Augen zu sehen, doch statt dessen spiegelte sich nur Mitgefühl in ihnen.


  »Selbst ich wußte nichts davon«, erläuterte er den Reitern, »und ich bin einer der besten Freunde seines Vaters. Dalbrannil hat immer gesagt, es sei etwas Besonderes an diesem Jungen und die Druiden wahrten ein großes Geheimnis, das mit seiner Geburt in Verbindung stünde. Ich hörte Gerüchte, wollte ihnen aber keinen Glauben schenken. Jetzt weiß ich, daß das Geflüster, das durch den Wald rauschte, wahr war. Halb-Elfen mögen diese beiden Jungspunde sein, doch sie könnten auch unsere Rettung sein.«


  Er gestikulierte in Larajins Richtung, die mit einem fragenden Stirnrunzeln neben ihnen stand, da sie dem rasch gesprochenen Elfisch offensichtlich nicht folgen konnte.


  »Begreift ihr?« fuhr Fürst Kierin fort. »Sie wirkt völlig menschlich, und dennoch fließt Elfenblut in ihren Adern. Sie ist gekommen, um sich in dieser Konfrontation auf unsere Seite zu stellen. Seht ihre haselnußbraunen Augen und denkt daran, daß sie und Leifander Zwillinge sind. Wenn sie auf unserer Seite marschieren und uns mit dem Segen der Götter bedenken, können wir diesen Krieg vielleicht doch gewinnen!«


  Jubel ging durch die Reihen der Reiter, während Leifander verblüfft die Stirn runzelte.


  »Wir können vielleicht gewinnen?« flüsterte er ob Fürst Kierins Wortwahl kopfschüttelnd. »Natürlich werden wir siegen.«


  Larajin hatte offenbar inzwischen halbwegs verstanden, worum es ging. Sie wandte sich an Kierin und begann, in der Handelssprache auf ihn einzureden.


  »Das ist alles völlig falsch!« rief sie bestürzt aus. »Leifander und mir ist es nicht bestimmt, den Krieg zu gewinnen, es ist uns bestimmt, ihn zu verhindern! Rylith hat mir erklärt, so habe Somnilthras Prophezeiung gelautet. Sie sagte, wir würden einen großen Riß heilen und eine schwere Konfrontation beenden. Es ist nicht vorherbestimmt, daß Elfen und Menschen gegeneinander Krieg führen. Es ist gegen den Willen der Götter!«


  Die Reiter, die die Handelssprache zumindest teilweise verstanden, warfen einander ob dieses Ausbruchs betretene Blicke zu. Fürst Kierin hingegen schien über ihre Worte nachzusinnen.


  »Ich teile ihre ketzerischen Ansichten nicht«, erklärte Leifander den Reitern ängstlich. »Ich bin ein Krieger, ein Späher für die Patrouillen der Verstrickten Bäume. Meine Kommandantin Doriantha kann meine Loyalität bezeugen. Ich will in diesem Krieg kämpfen, nicht irgendeiner Schimäre hinterherhetzen, um ihn zu verhindern. Ich will mich wie ihr an den Menschen rächen. Ich ...«


  Fürst Kierin legte ihm die Hand auf den Arm, und er verstummte abrupt.


  »Als Krieger«, begann Kierin an die anderen Windreiter gewandt, »bin ich ebenso bereit zu kämpfen wie ihr alle. Doch als Elf, der bereits zahlreiche Jahre gelebt hat und viele gute Elfen in der Schlacht sterben sah, weiß ich den Wert des Friedens wohl zu schätzen. Ein abgewendeter Krieg ist stets einem ausgetragenen vorzuziehen, vor allem dann, wenn es zweifelhaft scheint, daß dieser Krieg auch gewonnen werden kann.«


  Leifander starrte Kierin mit offenem Mund an. Konnte das sein? Er hatte erwartet, daß Kierin voller Zuversicht sein würde. Er hatte damit gerechnet, daß er mindestens ebenso siegessicher sein würde wie Leifander selbst. Wenn selbst so ein mächtiger Krieger zweifelte ...


  Kierin wandte sich den Reitern zu. Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Somnilthra war eine große Seherin. Wenn das, was dieses Mädchen uns erzählt hat, wahr ist, wenn Somnilthra selbst prophezeit hat, daß es diesen beiden bestimmt ist, die Kluft zwischen Elf und Mensch zu heilen, um diesen Krieg aufzuhalten, dann müssen wir die ihnen bestimmte Rolle ohne Wenn und Aber akzeptieren.« Dann blickte er Leifander direkt in die Augen und fuhr fort: »Genau wie sie selbst.«


  Leifander wollte den Kopf schütteln, doch dann ließ er seinen Blick über die Windreiter schweifen, die sich rund um ihn auf der Hügelspitze versammelt hatten. Einige von ihnen blickten hoffnungsvoll, andere skeptisch. Valatta schüttelte angewidert den Kopf.


  Doch Larajin und Kierin sahen Leifander erwartungsvoll an, als warteten sie nur darauf, was er zu der Sache zu sagen hatte. Selbst die Avariel hörte zu. Sie hatte die Flügel an- und den Kopf auf die Seite gelegt. Nur die Greifen und die Tressym schien das ganze Schauspiel wenig zu kümmern. Die geflügelte Katze hatte sich auf einem der Steine zu einem Ball zusammengerollt und schlief tief und selig.


  »Nun gut!« platzte Leifander schließlich heraus. »Ich tue es!« Er schüttelte den Kopf und brummte: »Doch bei der Gnade der Geflügelten Mutter, ich wünschte, jemand würde mir endlich sagen, was ich eigentlich tun soll.«
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  Später schreckte Leifander durch das Geräusch schlagender Flügel aus seiner Trance auf. Er setzte sich auf und sah die Avariel, von der er inzwischen wußte, daß sie Kith hieß, in den Himmel emporsteigen. Sie verharrte kurz mit heftig schlagenden Flügeln, winkte jemand am Boden zum Abschied und flog dann in nördlicher Richtung davon.


  Leifander seufzte. Er hätte sich gewünscht, daß Kith noch ein wenig geblieben wäre, ehe sie zurück in den Norden flog. Avariel verehrten auch die Geflügelte Mutter. Er und Kith hätten sicher vieles über ihren Glauben besprechen können.


  Rund um ihn saßen die acht Windreiter, die ihre Köpfe auch gesenkt hielten und sich in Trance begeben hatten. Die Greifen schliefen in der Nähe und hatten die Köpfe unter die Flügel gesteckt. Ein Schatten streifte über die Hügelkuppe, obwohl abgesehen von der rasch kleiner werdenden Kith keinerlei Gestalt am Himmel zu sehen war. Es handelte sich um den neunten Windreiter, der durch ein Paar der Unsichtbarkeitsringe geschützt über ihnen kreiste und Wache hielt.


  Der Mondaufgangshügel wurde seinem Namen gerecht. Die Steinmenhire warfen lange Schatten, die sich in der Mitte auf einer Mondscheibe vereinten, auf der man die Jahreszeit ablesen konnte. Es war ganz kurz vor Vollmond, und der Mond erhellte die Nacht mit einem sanften, blauweißen Licht.


  Eine Gestalt, die am Rand des Hügels gestanden hatte, löste sich aus dem Schatten eines Steines und kam in seine Richtung. Es war Larajin. Von ihr hatte sich Kith wohl verabschiedet. Sie war auf halbem Weg zu der Stelle, an der sie ihre Decke ausgebreitet hatte, als sie bemerkte, daß Leifander in ihre Richtung starrte. Sie zögerte und kam dann zu ihm.


  »Danke, daß du bereit bist, mir zu helfen«, sagte sie. »Ich bin froh, daß du es dir anders überlegt hast.«


  Leifander grunzte und machte eine knappe Kopfbewegung in Kierins Richtung. »Ich tue, wie mir geheißen.«


  »Ich war den Großteil der Nacht wach und habe mir den Kopf darüber zerbrochen, was wir tun können«, fuhr sie fort. »Doch mir fallen leider keine Antworten ein. Ich wünschte nur, Somnilthra wäre noch am Leben, so daß wir sie fragen könnten, was sie genau gemeint hat.«


  Leifander sah Larajin konsterniert an. »Du redest, als wäre sie tot.«


  Larajin blinzelte. »Ist sie nicht tot? Doriantha sagte, sie sei nach Arvanaith gegangen.«


  »Elfen ›sterben‹ nicht«, versuchte Leifander zu erklären. »Außer natürlich durch Gewalt oder einen Unfall. Wenn sie ein ehrwürdiges Alter erreicht haben und ihr Körper zu weit dahingeschritten ist, reisen sie nach Arvanaith, wie es Somnilthra auch getan hat.«


  »Du meinst, Arvanaith ist ein Ort hier auf Toril?« fragte Larajin. »Wie Immerdar?«


  Leifander seufzte. Er hatte das Gefühl, mit einem kleinen Kind zu sprechen. »Ihre Körper bleiben auf Toril, aber ihre Seelen reisen nach Arvanaith, wo sie auf die Wiedergeburt warten.«


  »Somnilthra ist also tot«, sagte Larajin, doch sie klang verwirrt.


  Leifander schüttelte den Kopf und ermahnte sich still, geduldig zu bleiben. »Nein, sie ...«, er nickte in Richtung der Windreiter, »... sie ist in einer Art Trance.«


  »Sie haben sie lebendig begraben?«


  »Was?«


  »Ist es das nicht, was Waldelfen mit ihren Toten machen? Sie beerdigen sie im Tal der Verlorenen Stimmen unter Baumstämmen?«


  »Somnilthra war eine Seherin«, erinnerte Leifander sie und hoffte, Larajin würde ihn endlich verstehen.


  Ihre leere Miene war Antwort genug.


  »Seher bettet man in Kristalltürmen im Sembersee zur Ruhe.«


  »Oh!« entfuhr es Larajin. »Von denen habe ich schon gehört.«


  Jetzt war Leifander an der Reihe, sie argwöhnisch zu mustern. »Ja?«


  Wie konnte ein Mensch, nein, eine Halb-Elfe, die in Sembia aufgewachsen war, ermahnte er sich, von den Kristalltürmen wissen? Es war Menschen verboten, die Wälder rund um den Sembersee zu betreten. Jeder Mensch, den man dort antraf, wurde gnadenlos und ohne Fragen zu stellen getötet.


  Larajin nickte und führte weiter aus: »Vor etlichen Monaten brach Diurgo Karn, ein Priester aus Selgaunt, auf eine Pilgerfahrt auf. Sune hatte ihm aufgetragen, zum Sembersee zu reisen, weil sie dessen heilige Wasser mit der Elfengöttin Hanali Celanil teilt. Er hatte die Geschichte gehört, daß die Kristalltürme im See in der Nacht des Vollmondes angeblich zur Oberfläche aufsteigen und daß die Schönheit ihres Anblicks jede andere ...«


  »Woher wußte er das?« unterbrach Leifander brüsk.


  Larajin zuckte die Achseln. »Diurgo hat es mir nicht verraten. Er hat es auch nicht bis zum See geschafft. Er brach seine Wallfahrt ab, bevor er in die Nähe kam.«


  Leifander konnte nur den Kopf vor Erstaunen schütteln, daß die Menschen so viel über ein Geheimnis in Erfahrung gebracht hatten, zu dessen Wahrung die Elfen solche Anstrengungen unternommen hatten.


  Larajin plapperte weiter. Wie es schien, war sie mit ihren albernen Fragen noch lange nicht fertig.


  »Wenn sich Somnilthra in Trance befindet, könnten wir sie dann nicht wecken?«


  »Nur, wenn es die Götter wollen.«


  Larajin sah zum Mond empor. »Wie weit ist es bis zum Sembersee?«


  Leifander wußte natürlich, worauf sie mit ihren Fragen hinauswollte, antwortete ihr aber dennoch. »Zu Fuß eine ganze Tagesreise, bis wir das Südufer des Sees erreichen.«


  »Könnten wir die Kristalltürme von dort aus sehen?« fragte Larajin.


  Leifander beschloß, ihr endgültig den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Der Sembersee ist geheiligt. Nur Elfen dürfen seine Wasser schauen. Jeder Mensch, der an seine Ufer tritt, wird getötet, und Halb-Elfen sind zumindest nicht willkommen. Man würde uns töten, sobald man unserer ansichtig würde.«


  Das war eine Notlüge. Leifander konnte leicht als reinblütiger Elf durchgehen. Er zweifelte aber, daß sich die Götter so leicht betrügen lassen würden, und verspürte kein Interesse, sie zu verärgern.


  »Außerdem«, fuhr er fort, »selbst wenn es uns gelänge, den Patrouillen zu entgehen und wir die Kristalltürme aufsteigen sähen, so befänden sie sich ja noch immer mitten im See. Es gäbe keine Möglichkeit, sie zu erreichen.«


  Larajin dachte einen Augenblick nach. »Wie werden die Leichname zu den Türmen gebracht?«


  »Von den Bahrenträgern, das sind die Kleriker, die sie zur Ruhe betten«, erklärte ihr Leifander. »Die Götter gewähren ihnen die Fähigkeit, auf der Oberfläche des Sees zu wandeln.«


  »Ah!«


  »Beherrscht du einen Zauber, der dir das ermöglicht?« fragte er wißbegierig.


  Larajin schüttelte den Kopf. »Momentan nicht und ja, ich weiß, was du gleich sagen wirst. Nämlich, daß es unmöglich sei, einen neuen Zauber zu erlernen, solange man nicht durch einen erfahrenen Kleriker im Gebet unterwiesen wird, aber mir sind in den letzten paar Tagen eine Menge an unmöglichen Dingen gelungen.«


  Leifander stieß einen tiefen, schweren Seufzer aus. »Warum ist es dir so wichtig, diesen Krieg aufzuhalten? Du bist keine Soldatin.«


  »Nein. Aber Talbot ist Soldat. Wenn dieser Krieg seinen Lauf nimmt, wird er sterben. Ich sah seinen Tod in einer Vision. Man wird ihn niederschießen ...« Ihre Stimme drohte zu ersticken, doch es gelang ihr, sich zu fangen. »Er wird durch einen Elfenpfeil fallen. Dein Fluch hat seinen Untergang besiegelt.«


  »Mein Fluch?« Leifander brauchte ein paar Augenblicke, um zu verstehen, wovon sie überhaupt sprach. Dann erinnerte er sich an die bösen Worte, die er kurz nach der Flucht aus den Abwasserkanälen ausgestoßen hatte. »›Möge dich der Schwarze Bogenschütze durchbohren‹ ist ein recht alltäglicher Ausdruck«, widersprach er schwach. »Jeder sagt so etwas mal. Das heißt doch nicht gleich, daß der Gott zuhört.«


  In Larajins Augen blitzte es. »Warum warst du dann nicht bereit, den Fluch zurückzunehmen?«


  »Ich werde ihn zurücknehmen«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Gleich jetzt!« Er berührte seine Lippen mit dem Zeigefinger und schlug damit gegen die offene Handfläche, um den Fluch zu brechen. »So. Es ist vollbracht.«


  Larajin starrte ihn noch immer finster an. Anscheinend wußte sie nicht recht, ob er es ernst gemeint hatte, doch schließlich nickte sie.


  »Danke. Doch selbst wenn die Götter versöhnt sein mögen, die Elfen sind es nicht, und auch nicht die Menschen. Es stehen noch andere Leben auf dem Spiel als das Tals – Tausende Leben. Ich muß dich erneut fragen: Bist du bereit, mir bei meinem Versuch zu helfen, diesen Krieg aufzuhalten?«


  Leifander blickte zu Fürst Kierin hinüber, der in Trance versunken dasaß. Er wußte, wie der Windreiter auf seine Proteste antworten würde. Ein Soldat tat seine Pflicht, egal, wie hoffnungslos die Schlacht schien.


  »Dann sollten wir ruhen, wenn wir bei Morgengrauen aufbrechen wollen«, sagte er nach langem Zögern. »Wir werden all unsere Fähigkeiten und einen wachen Geist brauchen, wenn wir es auch nur bis zum Ufer des Sees schaffen wollen.«


  Larajins Lächeln war so strahlend wie das Mondlicht.


  »Ich danke dir«, flüsterte sie und drückte seine Hand.
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  Leifander kauerte am Boden und studierte den schwachen Fußabdruck auf dem Felsen neben dem Fluß. Der Abdruck stammte von einem bloßen Fuß, ähnlich den seinen, und er war ziemlich frisch. Der leichte, schlammige Umriß trocknete in der Sonne. Wenn man in Betracht zog, daß die unbekannte Person allen Farnen geschickt aus dem Weg gegangen war, um sie nicht zu krümmen, handelte es sich vermutlich um einen Waldelf, Teil einer Patrouille, die schnell durch den Wald unterwegs war. Alles in allem eine glückliche Fügung, denn es bedeutete, die Patrouille war vor ihnen und entfernte sich rasch.


  Larajin trank einen letzten Schluck Wasser aus dem Bach, kam zurückgeplanscht und stolperte dabei über einen Stein, so daß dieser sich drehte und ein klares Zeichen ihrer Anwesenheit darstellte. Wohl zum hundertsten Mal an diesem Tag zuckte Leifander ob ihrer Tölpelhaftigkeit gequält zusammen. Lehrten die Sembiten die Ihren denn gar nichts über die Kunst des lautlosen, ungesehenen Pirschens? Sie war so laut wie ein Elch, der sich unbeholfen einen Weg durch den Wald bahnte.


  »Was hast du dir angesehen?« fragte sie.


  Er zeigte auf den Fußabdruck, doch sie blickte statt dessen darüber hinweg in den Fluß.


  »Die Fische?« riet sie. »Die kommen mir zu klein vor, um sie zu essen.«


  Ihr Magen knurrte. Sie hatten seit dem Morgen, an dem sie am Frühstück der Windreiter hatte teilhaben dürfen, nichts mehr gegessen, und inzwischen war es später Nachmittag.


  »Vergiß es«, sagte Leifander und ließ die Hand sinken.


  Selbst wenn er sie ermahnte, daß sich eine Patrouille in der Nähe befand, würde sie es wohl nicht schaffen, leiser zu sein. Er hatte sie bisher drei- oder viermal ermahnt, doch sie hatte nur eine Schnute gezogen und beleidigt gemeint, sie gäbe sich doch solche Mühe.


  Er vermutete eher, sie gab sich Mühe, seine Geduld auf die Probe zu stellen.


  Die Tressym landete neben ihnen und begann, aus dem Bach zu trinken. Diese Kreatur, die laut Larajin Goldherz hieß, obwohl er noch nie davon gehörte hatte, daß sich eine Tressym einen Namen gegeben oder etwas für einen Namen übrig gehabt hätte, schien darauf zu bestehen, Larajin überallhin zu folgen. Sie verfolgte sie, seit sie aufgebrochen waren, wobei ihre Flügel schillernd blitzten, wenn sie über ihnen ihre Kreise zog und sich die Sonne darin verfing. Leifander hoffte, daß die Patrouillen sie nicht bemerken würden, und wenn, dann zumindest keinen Kundschafter zurückschicken würden, um herauszufinden, was solch eine magische Kreatur denn in diesem Teil des Waldes zu suchen hatte.


  »Wir werden dem Bach folgen«, informierte er sie. »Er strömt nach Norden und stellt die rascheste Route zum See dar.«


  Für sich dachte er, daß er auf diesem Weg auch eine gute Möglichkeit gefunden hatte, den Lärm zu überdecken, den Larajin verursachte. Leider würden sie selbst auch nicht hören, wenn sich ihnen jemand aus dem Wald näherte, doch Larajin mußte das ja nicht wissen.


  »Sobald wir das Ufer erreichen, reisen wir in westlicher Richtung weiter. Ungefähr in der Mitte des Seeufers liegt eine Landspitze, die ein Stück in den See hineinragt. Von dort aus sollten wir bei Mondaufgang die beste Aussicht haben.«


  Larajin nickte und lockte die Tressym mit ihren Fingern. Sie trottete gehorsam wie ein Hund zu ihr und bog genußvoll den Nacken durch, während Larajin ihr glattes Fell streichelte.


  »Ich werde Krähengestalt annehmen und die Gegend vor uns erkunden«, erklärte Leifander. »Wenn es Patrouillen in der Gegend gibt, kann ich sie aus der Luft besser sehen.«


  Larajin blickte zu den mächtigen Bäumen empor, die zu beiden Seiten des Flusses standen, und fragte: »Ist das Blätterdach nicht zu dicht, um etwas zu sehen?«


  Sie war nicht so naiv, wie er gedacht hatte.


  »Larajin«, sagte er. »Eine Elfenpatrouille ist in der Nähe.« Er wies nach Osten. »Sie war vor kurzem in jene Richtung unterwegs. Den Göttern sei Dank, daß wir ein Stück hinter ihr waren und nicht plötzlich ins Freie getreten sind, während sie gerade den Fluß überquerte. Sie ist sehr nah, und ich mache mir Sorgen, daß sie die Tressym bemerken könnten. Die Elfen könnten annehmen, es handle sich um den Vertrauten eines Magiers, und umkehren. Wenn sie dich so nahe am Sembersee entdecken, bist du eine tote Frau.«


  Larajin nickte mit blassem Gesicht.


  »Ich werde versuchen, sie aufzuspüren und dafür zu sorgen, daß sie sich weiter vom See entfernen. Sie trauen mir. Ich sehe wie einer von ihnen aus.«


  »Wie wirst du mich wiederfinden?« fragte Larajin.


  Leifander lächelte. »Wenn du am See bist, suchst du die Landzunge. Du erkennst sie an der Eiche an der Abbruchkante am Ende der Landzunge. Den Baum hat vor zahlreichen Jahren ein Blitz getroffen. Er gabelt sich kurz über dem Boden in zwei Stämme.«


  Larajin lächelte unsicher. »Nicht gerade ein gutes Omen.«


  »Ich treffe dich vor Sonnenaufgang bei der Eiche«, fuhr Leifander fort. »Versteck dich gut, und warte dort auf mich.«
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  Am Sembersee


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Der Mond ging über den Bäumen auf und zeichnete eine strahlend weiße Linie auf die Oberfläche des Sees. Der Sembersee war tatsächlich so atemberaubend schön, wie ihn Diurgo beschrieben hatte. Der See war groß und sehr tief. Untertags erstrahlte er im Sonnenlicht in einem hellen Türkis, und im Mondlicht schimmerte er in einem tiefen Blau. Das Wasser roch betörend frisch und rein, und Larajin fühlte sich schon versucht, ihren Durst zu stillen, ermahnte sich jedoch, daß es nur reinblütigen Elfen gestattet war, von seinem Wasser zu trinken. Sie mochte von Hanali Celanil begünstigt sein, doch sie wollte keinesfalls den Zorn anderer elfischer Gottheiten auf sich ziehen.


  Wohl zum hundertsten Mal, seit sie sich im dichten Gebüsch und Unterholz in der Nähe des Seeufers verborgen hatte, richtete sie sich ein wenig aus der Hocke auf und spähte in den Wald hinein. Der Wind flüsterte in den Bäumen und ließ die Blätter sanft rascheln. Die einzigen anderen Geräusche waren das tiefe Quaken der Frösche, die im Schilf weiter unten am Seeufer lebten, und hier und da das platschende Geräusch eines Fisches, der ein Stück weit aus dem Wasser gesprungen war, um eines der Insekten zu verschlingen, die in der Nacht dicht über der Oberfläche des Sees tanzten.


  »Wo bist du nur, Leifander?« flüsterte sie. »Ich hoffe, dir ist nichts passiert.«


  Sie war sicher, daß sie sich an der richtigen Stelle befand. In einigen Schritten Entfernung stand die Eiche, die ihr Leifander beschrieben hatte. Die knorrigen Stämme wuchsen in einem seltsamen Winkel zueinander. Kurz hinter der Eiche lag der steile Abbruch der Landzunge, und etliche Meter tiefer schillerte das Wasser des Sees.


  Goldherz schnupperte neben ihr die Brise, dann öffnete sie das Maul und atmete tief ein, denn sie hatte offenbar Witterung aufgenommen. Sie drehte den Kopf mal hierhin, mal dorthin, als versuche sie, die genaue Richtung zu ermitteln, aus der der Geruch zu ihr strömte.


  »Was ist?« fragte Larajin.


  Einen Zeitpunkt später hörte sie ein knirschendes Geräusch, das von irgendwo draußen auf dem See zu kommen schien. Das Geräusch war sehr schwach, doch irgendwie auch vertraut. Nach kurzem Nachdenken wurde ihr bewußt, an was es sie erinnerte. So klang es, wenn der Arkhen im Frühling taute und das Eis brach.


  Goldherz kauerte sich nieder und verschwand rückwärts im Unterholz. Sobald sie aus dem Gehölz war, schwang sie sich in die Lüfte und flog zur Eiche. Sie landete auf einem der Äste, legte die Flügel an und starrte stier auf den See hinaus.


  Neugierig krabbelte nun auch Larajin durch den Kriechgang, den sie sich durch das Unterholz gebahnt hatte, ins Freie. Sie ging zur Eiche und hockte sich im Schatten des Stammes so hin, daß er ihr Deckung gegenüber dem Wald gewährte. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu verstehen, was Goldherz so erregt hatte.


  Sie mußte nicht lange suchen. Etwas, das wie ein umgedrehter Eiszapfen aussah, stieg in einiger Entfernung vom Ufer langsam aus dem Wasser empor. Eine zweite leuchtende Spitze folgte kurz darauf, dann eine dritte. Sie waren zu weit entfernt, um Details auszumachen, doch es konnte keinen Zweifel geben, daß jeder von ihnen aus dem Wasser emporstieg, und zwar in der Reihenfolge, in der der Lichtstreif des Mondlichts über den See wanderte. Insgesamt stiegen vier Türme aus dem Wasser auf, und jeder machte das knirschende Geräusch, während er emporstieg, obwohl die Oberfläche des Sees weiterhin absolut unbewegt und fast schon gespenstisch ruhig dalag. Jeder dieser schlanken Türme war wohl zumindest hundert Schritte hoch.


  Larajin hauchte ein Gebet zu Ehren Hanali Celanils und Sunes und bedankte sich bei beiden Göttinnen dafür, daß sie ihr gestatteten, dieses wundervollen Schauspiels ansichtig zu werden. Sie starrte fasziniert auf den See hinaus, bis auch der letzte Kristallturm vollständig aus dem Wasser aufgetaucht war, und sah dann zum Mond empor. Er war rund, voll und schien einen Augenblick direkt über den Baumspitzen innezuhalten. Dann stieg er weiter in den Himmel empor.


  Larajin biß sich auf die Lippe und fragte sich, wie lange die Türme an der Oberfläche des Sees bleiben mochten. Über diesen Teil der Legende hatte Diurgo nichts gewußt. Es konnte sein, daß sie an der Oberfläche blieben, bis der Mond wieder unterging, oder daß sie nach wenigen kostbaren Augenblicken wieder versanken.


  Leifander würde vermutlich die Antwort wissen, doch der war nicht hier.


  Vielleicht sollte Larajin auf eigene Faust zu den Kristalltürmen aufbrechen? Sie könnte Goldherz anweisen, hierzubleiben und Leifander zu den Türmen zu führen, sobald er auftauchte.


  Das schien eine gute Idee zu sein. Doch zuerst mußte sie herausfinden, ob sie den nötigen Zauber wirken konnte.


  Sie warf Goldherz einen Blick zu, die erneut die Brise erschnüffelte. Die Tressym starrte zu Larajin herab, und ihr Gesicht wirkte ernst und entschlossen. Sie brummte einmal kurz und kehlig und warf dann einen Blick zum Wald zurück. Kurz spielte Larajin mit dem Gedanken, die Göttin um den Segen jenes Zaubers zu bitten, mit dessen Hilfe sie mit Goldherz kommunizieren konnte, um sie zu fragen, was sie denn rieche, entschied sich dann aber dagegen. Selbst wenn es eine Bedrohung im Wald gab, würde sie, so es denn die Göttinnen wollten, sich bald ihres Zugriffs entzogen haben.


  Sie kletterte auf dem Felsvorsprung, auf dem die vom Blitz getroffene Eiche stand, ein Stück tiefer zum See hinunter. Larajin kniete und tauchte die Fingerspitzen ins Wasser. Das Wasser war an diesem Uferstück tief und so kalt wie ein Nachtwind. Zu ihrer Überraschung erzeugte ihre Berührung kleine Wellen im Wasser, die sich ausbreiteten und schwach rot leuchteten.


  Sie sah sich rasch um und vergewisserte sich, daß die Fische, die die Oberfläche durchstießen, keinen derartigen Effekt verursachten. An den Stellen, an denen sie aus dem Wasser sprangen und wieder aufschlugen, bildeten sich zwar auch Ringe, doch das Wasser behielt seine kalte, dunkelblaue Färbung bei. Offenbar war Sune bei ihr.


  Sie hörte Flügelschlag hinter sich. Goldherz hatte sich in Sicherheit gebracht. Ängstlich lauschte sie auf Geräusche im Wald, doch da war nichts.


  In diesem Augenblick wurde ihr bewußt, daß sie sich jetzt ja völlig ohne Deckung im Freien befand und jederzeit von einer Elfenpatrouille bemerkt werden konnte. Larajin beschloß, nicht länger zu zögern. Sie berührte den Anhänger an ihrem Handgelenk mit ihren noch immer feuchten Fingerspitzen und begann zu beten. Zuerst sprach sie ein Gebet zu Ehren Sunes und flehte sie an, ihre Schritte so leicht zu machen wie das Seufzen der Liebenden, dann sprach sie ein Gebet zu Ehren Hanali Celanils und bat sie, das Wasser des Sees so fest und stützend wie das Gelübde der Ehe zu machen.


  Ein Platschen ganz in der Nähe ließ sie auffahren, doch es war nur ein Fisch gewesen, der nahe der Stelle, wo sie kauerte, emporgesprungen war. Der Geruch von Hanalis Herz stieg von den Ringen im Wasser empor. Larajin ermutigte der Gedanke, daß auch die Elfengöttin auf ihre Gebete hörte, und schlüpfte rasch aus den Stiefeln. Sie stand auf und ließ ihren bloßen Fuß langsam auf die Oberfläche des Sees sinken, um zu prüfen, ob er ihr Widerstand bot.


  Ehe sie jedoch auf die Oberfläche hinaustreten konnte, brachte sie ein Kratzen in Nase und Kehle zum Husten. Es fühlte sich an, als trocknete Sunes warmes Strahlen ihre Kehle aus und als bestürme der süße Duft Hanali Celanils ihre Nasenlöcher so sehr, daß ihre Augen zu tränen begannen. Ängstlich stellte Larajin fest, daß ihr Atem in schnellen, harten Stößen kam. Das gehörte auf keinen Fall zu dem Zauber, den sie versucht hatte. Was taten die Göttinnen mit ihr?


  Sie ermahnte sich, den Glauben nicht zu verlieren, denn schließlich waren die Zeichen des Segens der Göttinnen rund um sie. Dann machte sie einen Schritt auf den See. Doch statt des Widerstandes, mit dem sie gerechnet hatte, gab das Wasser ganz normal unter ihrem Fuß nach, und sie taumelte kopfüber hinein.


  Der Sturz rettete ihr Leben. Im gleichen Atemzug, in dem sie nach vorne kippte, zischte ein Pfeil über sie hinweg. Er war ihr so nahe gekommen, daß er ihr schmerzhaft ein paar Haarsträhnen ausriß, während er über ihren Kopf dahinpfiff. Wenn der Zauber wie geplant funktioniert hätte und sie direkt aufs Wasser hinausgetreten wäre, hätte sich der Pfeil mitten in ihren Rücken gebohrt. So schlug er in ihrer Nähe mit einem platschenden Geräusch im Wasser auf.


  Larajin tauchte auf und sah einen Elfen, der in der Nähe der Eiche stand. Es handelte sich um einen Waldelfen. Sein Antlitz schien aufgrund der starken Tätowierungen im Schatten zu liegen, und in seinen Händen ruhte ein kräftiger Kurzbogen. Es war sicher sein Geruch gewesen, den Goldherz wahrgenommen hatte, kurz bevor sie geknurrt hatte und davongeflogen war.


  All diese Gedanken durchzuckten Larajins Verstand in einem Sekundenbruchteil. Der Elf bewegte sich so schnell, daß man ihm kaum mit den Augen zu folgen vermochte. Seine Hand glitt zu seinem Köcher, und mit einer fließenden Bewegung hatte er den Pfeil auch schon aufgelegt und den Bogen gespannt. Doch dann nahm er sich Zeit. Larajin stellte für ihn offenbar ein wehrloses Ziel dar, und er zielte genau und gemächlich, um sie auch nur ja nicht nochmals zu verfehlen.


  Larajin tat das einzige, was sie in dieser Situation noch tun konnte. Sie tauchte so rasch wie möglich und mit einem mächtigen Zug ihrer Arme unter. Noch während sie sich drehte und unter der Wasseroberfläche davonzuschwimmen versuchte, schoß der Pfeil mit einem häßlichen Gurgeln eine Handbreit von ihr entfernt durchs Wasser. Dann folgten ein weiterer Pfeil und noch einer. Offenbar versuchte der Elf, ihren Standort zu lokalisieren.


  Sie zwang sich, noch tiefer zu tauchen, und schwamm mit kräftigen Zügen davon jener Stelle weg, an der der Elfenbogenschütze an Land stand. Solange sie unter Wasser bleiben konnte, würde dieses die Pfeile so stark abbremsen, daß er sie nicht mehr erreichen konnte. Doch der See lag glitzernd im silbernen Mondlicht, so daß sie der Elf mühelos erkennen würde, sobald sie wieder auftauchte. Sie hatte nur kurz Zeit gehabt, Luft zu holen, und würde auf diesem Weg nie genug Distanz zwischen sich und den Bogenschützen bringen, bevor sie wieder auftauchen mußte.


  Dennoch war sie entschlossen, es zu versuchen. Sie schwamm weiter und weiter und atmete dabei ganz langsam die verbrauchte Luft aus. Verzweifelt versuchte sie, so lange wie möglich damit hauszuhalten. Funken tanzten vor ihren Augen, und ihr wurde schwindlig, doch sie schwamm einfach weiter. Wenn sie im letztmöglichen Augenblick auf- und sofort wieder abtauchte, würde sie der Waldelf eventuell nicht bemerken. Noch nicht ... noch war sie nicht weit genug entfernt ...


  Larajin schwamm und schwamm und schwamm noch immer, als ihr eigentlich schon längst die Luft hätte ausgehen müssen. Der Augenblick, an dem sie rein instinktiv nach Luft hätte schnappen müssen, war längst vorüber. Da merkte sie, daß ihre Nase und ihr Mund von einem warmen Leuchten umhüllt waren. Kühles Seewasser rann ihr in Nase und Kehle.


  Zuerst dachte sie, der Druck des Wassers sei in dieser Tiefe so groß, daß es sich in ihre Nase gezwängt hätte, doch verursachte das Wasser kein häßliches, brennendes Gefühl, sondern fühlte sich kühl und beruhigend an. Verblüfft öffnete sie den Mund und schluckte etwas Wasser. Augenblicklich spürte sie, wie Entschlossenheit sie durchströmte, ihre Muskeln wieder an Kraft gewannen, die Funken vor ihren Augen verschwanden und der Schwindel abebbte. Mit einem Gefühl des Erstaunens stieß sie das Wasser wieder aus und atmete erneut ein.


  Sie atmete Wasser!


  Mit einem Lachen, durch das die letzten Luftblasen aus ihren Lungen emporströmten, dankte Larajin den Göttinnen für ihren Segen. Sie hatte um einen Zauber gebeten, der es ihr ermöglichen würde, auf dem Wasser zu wandeln. Statt dessen hatten die Göttinnen ihr den Zauber geschickt, den sie tatsächlich benötigt hatte, um ihr Leben zu retten.


  Das Schwimmen fiel ihr auch leichter als das Gehen, vor allem, da sie das Wasseratmen mit neuer Stärke versorgte. Mit sicheren, starken Zügen bewegte sich Larajin auf den fernen Schein aus Mondlicht zu. Es handelte sich dabei um jene Stelle, wo die Fundamente der Kristalltürme die Wasseroberfläche berührten.


  Während sie schwamm, fragte sie sich, wo Leifander sein mochte. Hatte er, nachdem er auf die Patrouille getroffen war, etwas getan oder gesagt, das den Elfen zu der Vermutung Anlaß gegeben hatte, daß Menschenblut in seinen Adern floß? Hatte der gleiche Bogenschütze, der gerade auf Larajin geschossen hatte, bereits Leifander auf dem Gewissen?


  Larajin begriff, daß diese Überlegungen zu nichts führten, und verdrängte die morbiden Gedanken mit aller Kraft. Es mußte eine andere Erklärung geben, warum sich Leifander nicht mit ihr getroffen hatte. Doch als ihr schließlich eine Erklärung einfiel, schmeckte sie bitter.


  Möglicherweise hatte Leifander gelogen, als er ihr versprochen hatte, ihr bei der Erfüllung der Prophezeiung Somnilthras zu helfen und den Krieg zu beenden. Leifander konnte sich einfach als reinblütiger Elf ausgeben. Die Patrouille hatte ihn sicher mit offenen Armen und nicht mit einem Pfeilhagel empfangen. Hatte er Larajin und ihre Queste verraten?


  Es war müßig, darüber jetzt nachzudenken. Larajin mußte sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Sie mußte Somnilthra finden und wecken.


  Mit ruhigen, sicheren Zügen schwamm sie weiter auf die Kristalltürme zu.


  Bald erhob sich das Fundament eines der Türme vor ihr im Wasser. Es leuchtete wie Kristall, und seine Kanten waren durch das hin- und herschwappende Wasser verzerrt. Je näher Larajin schwamm, desto kälter wurde das Wasser, bis es schließlich so eisig war wie das Schmelzwasser eines Gletschers. Sie zitterte und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam.


  Das Wasser des Sees war so dunkel, daß sie nicht einmal mit ihrer vorzüglichen Nachtsicht Details ausmachen konnte. Um etwas zu sehen, würde sie auftauchen müssen. Sie zögerte einen Augenblick knapp unter der Oberfläche und fragte sich, ob es schmerzhaft sein würde, wieder Luft zu atmen. Würde sie husten und spucken wie eine Ertrinkende und das Wasser mit Gewalt aus ihrer Lunge pressen müssen? Sie nahm allen Mut zusammen und stieß den Kopf durch die Wasseroberfläche.


  Auf wundersame Weise verwandelte sich das Seewasser, das sie gerade eben noch eingeatmet hatte und das sich noch in ihren Lungen befand, in Luft, und sie atmete wieder ganz normal. Mit dem ersten Ausatmen sprach sie ein Dankgebet zu Ehren der Göttinnen. Wassertretend legte sie den Kopf in den Nacken und sah zum nächsten der vier Türme empor.


  Sie paddelte näher und berührte die schlüpfrige, kalte Oberfläche. Sie drückte die Hand dagegen und spürte, daß sie leicht nachgab, so als schmelze sie. Die Türme entpuppten sich als das, als was sie erschienen waren. Es handelte sich um gewaltige Türme aus Eis, wie umgedrehte Eiszapfen eben. In jedem Turm konnte Larajin hoch über der Oberfläche die dunklen Umrisse der darin begrabenen Elfen erkennen.


  Zum Glück waren die Türme mit Sprüngen und Rissen überzogen, so wie eine Felswand, deren Kante gerade abgerissen war. Es gab ausreichend Trittstellen und Handgriffe. Es sollte nicht schwierig sein, einen der Türme zu erklimmen, doch für welchen sollte sie sich entscheiden?


  Ein Zittern durchlief Larajin, und sie erkannte, daß sie ihre Entscheidung bald treffen mußte, oder sie würde zu unterkühlt sein, um die Kletterpartie zu bestehen. Sie haderte noch ein wenig mit ihrem Schicksal und entschloß sich dann für den Turm, der zuletzt aus dem Wasser aufgestiegen war. Der Turm war der kleinste. Nur vier Körper waren in ihm bestattet, und vermutlich handelte es sich um den jüngsten Turm. Wenn der Turm wirklich wie ein Eiszapfen vom Fundament bis zur Spitze gewachsen war, würde Somnilthra in der Nähe der zerklüfteten Spitze ruhen. Wahrscheinlich handelte es sich bei ihr um die letzte, dunkle Gestalt, die sich beinahe zweihundert Schritt über der Oberfläche des Sees befand.


  Larajin stemmte sich aus dem Wasser und begann, vorsichtig zu klettern. Die Sommerluft wärmte sie wieder auf, doch ihre Hände und Füße wurden zuerst kalt und dann taub. Zu allem Überfluß kam sie auch noch langsam voran. Mehr als nur einmal sah sie sich gezwungen, wieder ein Stück weit zurückzuklettern und es mit einer neuen Route zu versuchen, weil sie in einer Sackgasse ankam, in der das Eis wie eine kalte, glatte Wand vor ihr emporstieg. Um es zu bezwingen, hätte sie an jenen Stellen Seil und Spitzhacke benötigt.


  Hoch über ihr erreichte der Mond den Zenit seiner Bahn. Das leuchtende Band, das er über den See zeichnete, begann wieder kleiner zu werden.


  Sie tat besser daran, nicht nach unten zu sehen. Das Wasser lag inzwischen mehr als hundert Schritt unter ihr, und allein der Gedanke an die Höhe ließ sie schwindeln. Sie biß die Zähne zusammen und kletterte entschlossen weiter. Immer wieder tastete sie nach Stellen im gesprungenen Eis, die ihren Händen und Füßen Halt bieten konnten.


  Die Türme gaben knirschende Geräusche von sich, wie sie es schon seit ihrem Aufstieg aus dem Wasser taten. Hier und da hörte Larajin ein dumpfes Stöhnen, und dann löste sich ein großer Eisbrocken mit einem harten Knirschen. Ein paar Herzschläge später schlug der Eissplitter auf der Wasseroberfläche unter ihr auf. Dabei gab es immer ein so lautes Platschen, daß sie spontan zusammenfuhr.


  Larajin erreichte die gleiche Höhe wie die dritte der vier geheimnisvollen Gestalten im Eis. Sie hielt inne, um nach innen zu spähen, wie sie dies auch schon bei den ersten beiden Körpern gemacht hatte. Der dritte Elf war männlich und trug die rituellen Gewänder der Goldelfen. Er lag bequem auf dem Rücken und hatte die Hände auf der Brust gefaltet. Trotz der dünnen Frostschicht auf seinem Körper und des Eises, das ihn von allen Seiten umgab, wirkte er, als schlummere er nur sanft.


  Larajin, deren Haar und Kleidung von ihrem Tauchgang noch immer naß waren, zitterte und so sah sie zu, daß sie weiterkam. Sie folgte jetzt einem Grat im Eis, der sich zu ihrer Rechten dahinzog und schließlich zu einem Sims führte, das sich in der Nähe des vierten Körpers befand. Wenn sie es dorthin schaffte, würde sie sich so nahe wie möglich bei der letzten Gestalt befinden.


  Während sie sich näher an das Sims heranarbeitete, konnte sie erste Blicke auf die Gestalt im Eis erhaschen. Sie erkannte, daß es sich um eine Elfe handelte, was große Erleichterung bei Larajin auslöste. Es war eine schmale Frau mit feinen Zügen. Sie hatte lange, spitze Ohren und kupferrotes Haar, das zu zwei Zöpfen gebunden war, die über ihren Schultern lagen. Angesichts der Lederhose und der prächtig verzierten Stiefel und Weste konnte Larajin schließen, daß es sich um eine Waldelfe handeln mußte. Larajin mußte allerdings durch mehr als eine Armlänge Eis zu ihr hinaufblicken, und dies verzerrte ihre Gesichtszüge so sehr, daß sie unmöglich ausmachen konnte, ob sie denen Leifanders ähnelten. Larajin konnte nur eine dunkle Sichel, offenbar eine Tätowierung, auf einer ihrer Wangen ausmachen.


  Handelte es sich um das stilisierte Abbild des Mondes, das Symbol der Göttin, die Somnilthra verehrt hatte? Larajin betete, daß es so sein mochte. Sie wollte nicht gezwungen sein, einen weiteren Turm zu erklettern.


  Sie mußte näher heran und das Sims erreichen, das sich auf gleicher Höhe mit dem Körper befand. Als sie näherkam, mußte sie jedoch erkennen, daß sich unglücklicherweise zwischen dem Grat, den sie entlangkletterte, und dem Sims, zu dem sie wollte, eine Kluft von fast einem Schritt spannte. Sie wußte, daß es völlig verrückt wäre zu springen. Das Eis war viel zu glitschig, um sicher zu landen. Wenn sie sich jedoch streckte, konnte sie das Sims vielleicht mit einem Fuß erreichen. Dann würde sie ihr Gewicht nur noch mit einem kleinen Hopser verlagern müssen, und schon wäre sie auch auf der anderen Seite.


  Sie lehnte sich so weit zur Seite, wie sie es nur wagte, streckte den rechten Fuß aus und prüfte das Sims damit. Das Eis wirkte recht fest. Langsam verlagerte sie ihr Gewicht auf den ausgestreckten Fuß und ...


  ... mit einem häßlichen Knirschen breitete sich ein tiefer Riß unter ihrem rechten Fuß aus.


  Larajin erstarrte. Sie verharrte wie eingefroren über der Spalte zwischen Grat und Sims. Einen Atemzug später gab das Sims, das sie zu erreichen versucht hatte, nach. Keuchend warf sie sich zurück und versuchte, wieder die sichere Stelle zu erreichen, an der sie zuerst gestanden hatte, doch nun begann auch ihr linker Fuß zu rutschen. Sie verlor das Gleichgewicht und ging in die Knie. Panisch tasteten ihre Finger über das Eis und suchten nach einem Handgriff. Endlich fand sie einen. Da rutschten ihre Knie endgültig vom Grat, und ihr volles Gewicht hing nun nur noch an ihren Händen. Schmerz schoß durch ihr linkes Handgelenk, das sich durch die plötzliche Belastung verdrehte, und dann rutschte sie auch mit dieser Hand ab.


  Gerade als sie dachte, sie würde endgültig über die Kante rutschen und in die Tiefe stürzen, fand sie mit einem ihrer hektisch herumsuchenden Füße eine sichere Trittstelle und dann mit dem anderen. Sie zog sich keuchend in die Höhe, während grausige Schmerzen durch ihr verstauchtes Handgelenk schossen. Während sie sich zu einer sicheren Stelle emporhievte, verfing sich ihr Dolch an einem hervorstehenden Stück Eis und glitt aus der Scheide. Er fiel aufs Eis und rutschte ab.


  Larajin griff danach, doch sie war dazu gezwungen, dazu die Hand zu verwenden, die sie sich auf dem Eis verstaucht hatte. Ihre Finger waren so steif, daß sie sich nicht schließen wollten. Sie streifte über das Heft, schaffte es allerdings nicht, es richtig zu packen. Trotz des hellen Mondlichts sorgten die zahlreichen Schatten, die das gesprungene und gezackte Eis warf, dafür, daß der Dolch nur schwer zu sehen war. Schlüpfte er unter ihren Fingerspitzen davon und schlitterte geradewegs auf den Rand zu?


  »Illunathros!« schrie sie.


  Der Dolch erstrahlte in einem hellen blauen Licht, kurz bevor er über den Rand glitt. Hilflos mußte Larajin mit ansehen, wie er taumelnd nach unten in den See fiel. Er blitzte hell, während er durch die Luft wirbelte.


  Ein lautes Krächzen ertönte über dem See, und ein kleiner, dunkler Schatten schoß durch die Nacht auf den Eisturm zu. Im letzten Augenblick, bevor der Dolch auf die Oberfläche aufschlug, verlangsamte sich der Fall der Waffe, so daß sie jetzt so langsam wie eine Feder sank. Kurz bevor der Dolch die Wasseroberfläche erreichte, schoß eine Krähe heran und fischte die Waffe elegant mit den Krallen aus der Luft. Der Vogel flog einen Kreis und begann sich dann zu jener Stelle emporzuschrauben, an der Larajin kauerte. Der Dolch strahlte hell in den Krallen der Krähe.


  »Leifander!« schrie Larajin.


  Der Vogel krächzte zur Begrüßung und schwebte dann mit wild schlagenden Flügeln neben Larajin in der Luft. Einer der Flügel schien etwas langsamer als der andere zu schlagen, als sei die Krähe von einem langen Flug erschöpft.


  Larajin streckte die Hand aus und nahm den Dolch entgegen, nickte kurz, um ihre tiefempfundene Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, und schob die Waffe wieder in die Scheide an ihrer Hüfte.


  Leifander landete, hüpfte auf dem Grat seitwärts, bis er eine flache, breitere Stelle erreicht hatte, und spreizte die Flügel. Kurz darauf durchlief ihn ein Zittern, und dann nahm er wieder elfische Gestalt an. Seine bloßen Füße rutschten ein wenig auf dem Eis, und er wedelte kurz mit den Armen, als handle es sich noch immer um Flügel, bis er sein Gleichgewicht gefunden hatte. Einen Arm hielt er, als habe er Schmerzen, und sein rechtes Auges und seine Wange waren mit Blessuren überzogen.


  »Du bist verletzt«, stellte Larajin fest. »Was ist geschehen?«


  Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht, aber es war, als bereite ihm etwas ganz anderes als seine Verletzungen Schmerzen. »Nichts.«


  »Hat dich der Elf bei der gespaltenen Eiche angegriffen?«


  Leifander sah überrascht auf. »Welcher Elf?«


  »Der, der auf mich geschossen hat. Er hat mich entdeckt, als ich übers Wasser wollte.«


  Leifander warf einen erzürnten Blick zum Ufer zurück. »Das muß einer der Elfen gewesen sein, die am Ufer Wache stehen. Wir werden auf dem Rückweg Probleme bekommen. Man wird am ganzen Ufer nach uns suchen.«


  »Du warst lange fort«, begann Larajin zögerlich. »Einen Moment lang habe ich gefürchtet, du hättest dich der Elfenpatrouille angeschlossen und würdest nicht zurückkommen. Tut mir leid, daß ich an dir gezweifelt ...«


  Leifander unterbrach sie mit einem bitteren Lachen. »Du hattest recht. Ich habe mich ihr angeschlossen, zumindest vorübergehend. Sie brauchten einen schnellen Boten mit Flügeln. Ich konnte ihnen die Bitte nicht abschlagen. Die Mission war von großer Wichtigkeit.«


  Larajins Kinnlade klappte vor Enttäuschung nach unten. »Deswegen hast du mich verlassen? Du hast dich von deiner Pflicht und unserer Aufgabe abgewandt?«


  »Nur kurz«, antwortete er mit verlegenem Blick.


  Der Blick und die Verletzungen ließen sie schließen, daß etwas geschehen war, das dafür gesorgt hatte, daß er seine Meinung geändert hatte. Sie wartete schweigend auf seine Erklärung.


  »Ich habe die Botschaft überbracht«, sagte Leifander nach langem Zögern.


  »Die Befehlshaberin, der ich die Botschaft brachte, kannte mich. Sie hatte Gerüchte gehört, ich sei der Sohn eines Menschen, eines mächtigen Händlers aus Sembia. Sie glaubt die Legenden, daß Zwillinge mit haselnußbraunen Augen von den Göttern gesegnet sind, doch sie sagte, das gelte nicht für Halb-Elfen. Doch es kam noch schlimmer. Sie erklärte, jetzt, wo Fürst Ulath die Neutralität Tiefentals verkündet hat, zählten die Halb-Elfen nicht mehr zu den Verbündeten der Elfen und man könne ihnen nicht mehr vertrauen.«


  Seine Stimme sank zu einem schmerzerfüllten Flüstern herab, während er das von Bäumen gesäumte Ufer musterte.


  »Ich bin in diesem Wald aufgewachsen und bin der Sohn einer edlen Kriegerin. Ich bin so sehr ein Elf wie jeder von ihnen. Ich sehe wie ein Elf aus, ich kleide mich und ich handle wie einer, ja ich bin ein Elf. Dennoch sehen sie in mir nur noch den Halbmenschen.«


  »Haben sie dich angegriffen?« fragte Larajin leise.


  »Sie behaupteten, ich sei ein Verräter. Sie glaubten nicht, daß ich nur auf Geheiß der Druiden in Selgaunt war. Sie versuchten, mich festzuhalten, doch ich konnte entfliehen, aber mit meiner Flucht habe ich mich selbst verdammt. Solange dieser Krieg andauert, werde ich bei meinem eigenen Volk nicht mehr willkommen sein. Weder dort«, sagte er und wies auf den Wald, »noch im Reich, aus dem du kommst.«


  Er fixierte Larajin mit einem wilden, zu allem entschlossenen Blick. »Wie es aussieht, bin ich nun auch auf Gedeih und Verderben dem verschrieben, was du ›unser Schicksal‹ nennst. Ich will, daß dieser Krieg endet. Wir müssen herausfinden, ob uns Somnilthra sagen kann, wie wir dieses Schicksal erfüllen können.«


  Larajin blickte auf die Gestalt der Frau, die neben ihnen im Eis eingeschlossen war. »Das ist sie?« fragte sie.


  »Aber gewiß!« Leifander legte fragend den Kopf schief. »Das hast du doch schon selbst gewußt, oder warum hast du begonnen, diesen Turm zu erklimmen?«


  Larajin mußte lächeln, doch in diesem Augenblick lief ein Zittern durch das Eis. Ein tiefes, stöhnendes Geräusch erklang, und direkt über ihnen bildete sich ein Riß. Eissplitter, die im Mondlicht wie Glas funkelten, taumelten nach unten und regneten auf die Zwillinge herab.


  Larajin, die unsicher auf dem rutschigen Grat stand, griff nach Leifanders Hand. Während sie ihr Gleichgewicht wiederfand, krampften ihre Waden angesichts der Kälte, die durch ihre nackten Füße nach oben drang, und sie begann zu zittern.


  Leifander starrte sie überrascht an. »Du erfrierst ja!« rief er. »Deine Finger sind schon fast blau. Hast du keinen Zauber, der dich wärmt?«


  Larajin schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ebenso wie du über keinen Zauber zu verfügen scheinst, um deine Wunden zu heilen. Ich habe es mit Gebeten versucht, doch die Göttinnen antworteten nicht.« Sie berührte sanft seine verletzte Schulter. »Ich könnte dich heilen.«


  »Keine Zeit«, gab er zur Antwort und warf dabei einen Blick zu dem Riß hinauf, der sich direkt über ihnen gebildet hatte. »Abgesehen davon sind diese Beulen nur ein kleines Unbill. Ich wünschte, ich verfügte über einen Zauber, der dich zu wärmen vermag, doch die Dame des Windes und der Lüfte antwortet auf alle Gebete, die nach Wärme rufen, mit gewaltsamen Ausbrüchen von Hitze. Sie scheint nur über den Grimm des Blitzes und die sengende Hitze des windgepeitschten Waldbrandes zu gebieten.«


  Er warf Larajins Dolch einen bezeichnenden Blick zu. »Diese Klinge erzeugt kaltes blaues Licht«, sagte er. »Ist sie nicht auch in der Lage, warmes Licht zu erschaffen?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete Larajin, doch dann kam ihr eine Idee. »Wenn es möglich wäre, könnten wir damit ein Loch ins Eis schmelzen und so Somnilthra erreichen.«


  »Ich hörte dich ein Wort rufen, als der Dolch fiel. Wie hieß es?«


  »Illunathros.«


  Leifander nickte, als erkenne er das Wort, und starrte gedankenvoll auf den Dolch.


  »Warum leuchtet er jetzt nicht?« fuhr er fort.


  »Seine Magie wird nur aktiv, wenn ich ihn halte.«


  »Kann ich mal sehen?«


  Larajin zog den Dolch und gab ihn Leifander. Dieser drehte ihn in den Händen und musterte ihn gründlich.


  »Ah«, sagte er schließlich. »Das dachte ich mir. Sieh mal. Das Wappen der Uskevrens, ja? Es wurde erst später auf das Heft geschmiedet. Die Klinge ist elfischer Natur.«


  »Woher weißt du das?«


  »Das Wort, mit dem man den Dolch aktiviert, ist Espruar. Man könnte es wohl als ›kaltes Licht des Mondes‹ übersetzen.«


  Er hielt versonnen inne, dann schnippte er mit den Fingern. »Das ist es!« Er hielt den Dolch hoch und sah Larajin in die Augen. »Wenn es dich nicht stört, möchte ich etwas probieren. Das Wort für ›wärmendes Licht der Sonne‹«.


  Larajin nickte.


  Leifander hielt den Dolch empor und sprach: »Solicallor!«


  Die Klinge leuchtete in einem stumpfen Orange wie Metall, das frisch aus dem Feuer der Schmiede kam. Obwohl sie einen Schritt von Leifander entfernt stand, schwappte eine Hitzwelle über Larajin hinweg. Leifander sog scharf die Luft ein. Auch der Griff mußte unangenehm heiß sein, doch er hielt die Waffe fest umschlossen. Er hielt den Dolch Larajin hin, und sie wärmte ihre Hände über dem rötlichen Schein. Ehe die Hitze wieder nachlassen konnte, stand er auf und stieß die Klinge zwischen ihnen ins Eis, das zu schmelzen begann.


  Wasser floß in kleinen Rinnsalen vom Rand des Lochs hinab, das der Dolch ins Eis fraß, fror aber zu ihren Füßen bereits wieder zu kleinen Eiszapfen. Leifander stieß den Dolch immer tiefer ins Eis, bis er seinen Arm bis zur Schulter in den Turm gesteckt hatte und sich die Klinge nur noch einen Fingerbreit weit von Somnilthras Wange entfernt befand. Er zog die Klinge zurück und reichte sie Larajin. Noch während sie den Dolch nahm, verblaßte das Leuchten, und das Metall kühlte rasend schnell ab. Sie verstaute den Dolch wieder im Gürtel.


  »Was jetzt?« fragte sie. »Wie wecken wir Somnilthra?«


  Leifander blickte sie überrascht an. »Ich dachte, du weißt das!«


  Larajin schüttelte den Kopf. »Du bist doch der Elf!« protestierte sie.


  »Halb-Elf, genau wie du.« Er wirkte geistesabwesend. Dann begannen seine Augen zu leuchten. »Meinst du nicht, daß wir vielleicht auf eine Antwort kommen, wenn wir diese beiden Hälften kombinieren?«


  Den Turm durchlief erneut ein Zittern und Knirschen, und auf der gegenüberliegenden Seite löste sich ein großer Brocken und fiel mit lautem Platschen in den See unter ihnen. Larajin starrte Somnilthra an, doch trotz der Sprünge im Eis und der Erschütterungen, die den Turm durchliefen, lag die Elfe völlig still und ruhig da.


  »Ich kenne einen Zauber, der dazu dient, einen Elfen in Trance zu kontaktieren«, erläuterte Leifander. »Ich weiß allerdings nicht, ob er bis nach Arvanaith reicht.« Er sah Larajin fragend an. »Haben die Göttinnen dir Zauber geschenkt, die es dir gestatten, auf magische Weise Sprache zu beeinflussen?«


  Larajin nickte. »Nur einen. Er läßt mich mit Goldherz reden.«


  »Mit der Tressym?« Leifanders Augen blitzten. »Das ist gut. Es bedeutet, du kannst den Verstand der Kreatur berühren. Wenn die Göttinnen willens sind, könnten sie dir vielleicht auch die Macht gewähren, den Verstand von jemandem zu berühren, der sich schon so lange in Trance befindet. Wenn wir zu unseren jeweiligen Göttern beten, können wir Somnilthra vielleicht erreichen. Ich kann ihren Geist in Arvanaith finden, und du kannst ihren Verstand berühren und ihre geflüsterten Gedanken hören.«


  Larajin starrte auf das Loch, das der Dolch ins Eis geschmolzen hatte. Es reichte fast bis zu Somnilthra, aber eben doch nicht ganz.


  »Denkst du, sie wird mich hören können?« fragte Larajin zweifelnd.


  Leifander zuckte die Achseln. »Nun, wir werden es erst wissen, wenn wir es ausprobiert haben.«


  Er kniete nieder und spreizte seine Hände hinter sich in einer Geste, die sie an Kiths Art der Verbeugung erinnerte. Ein lautes Donnern kam von dem Kristallturm, der dem ihren am nächsten war. Es gemahnte Larajin daran, daß ihnen nicht mehr viel Zeit blieb. Der Mond hatte seinen Abstieg zum Horizont langsam, aber unerbittlich begonnen, und wenn sie genau hinsah, erkannte sie, daß inzwischen auch die Türme bereits langsam versanken.


  Sie verneigte sich und legte sich die Hände auf den Bauch. Dabei drückte sie den Anhänger sanft gegen die Stelle, an der das Zeichen Sunes gewesen war. Dann begann sie, ein Gebet zu sprechen. Sie hörte, wie es ihr Leifander gleichtat. Er betete in der wohlklingenden Sprache der Waldelfen.


  Im Eis tanzte das Mondlicht über Somnilthras Gesicht, während der Mond immer tiefer sank. Oder hatten da vielleicht tatsächlich ihre Augenlider geflattert? Larajin konzentrierte sich auf Somnilthras tätowierte Wange und betete noch inständiger.


  »Hanali Celanil, erhöre mich und segne mich«, flüsterte sie. »Sune, höre mich und antworte. Gebt mir die Macht, mit meiner Schwester zu sprechen und erhört zu werden. Segnet sie mit der Macht der Sprache und gebt mir die Fähigkeit, sie zu hören.«


  Der Anhänger wurde warm und begann, in einem matten, roten Licht zu leuchten. Gleichzeitig erfüllte der Geruch von Hanalis Herz die Luft. Larajin ermutigten diese Zeichen. Sie lehnte sich ganz nah an das Loch und legte die Hände darum, so wie jemand eine Hand ans Ohr legt, der besser hören will.


  »Somnilthra«, sprach sie in den dunklen Tunnel. »Kannst du mich hören?«


  Ein Teil von ihr war überrascht darüber, daß sie in fließendem Elfisch gesprochen hatte. Doch der andere Teil von ihr, der von der Liebe der Göttinnen getragen wurde, blieb ganz ruhig und gefaßt und lauschte auf eine Antwort. Sie war kaum mehr als ein Flüstern, in der die Müdigkeit und die Erschöpfung der zahllosen Jahre mitschwang, die die Elfe in Trance verbracht hatte.


  Ja?


  Leifander sah auf und blickte sich triumphierend um. Hatte er die Stimme auch gehört?


  Wer ...?


  Nach diesem einzelnen Wort verhallte die Stimme so stark, daß man sie nicht mehr ausmachen konnte. Larajin tippte Leifander auf die Schulter.


  »Bete weiter«, flüsterte sie.


  Leifander nickte, senkte den Kopf und fuhr mit seinem melodiösen Gebet fort.


  Larajin reagierte rasch und sprach wieder ins Loch hinein.


  »Somnilthra, ich bin es, deine Halb...« Sie unterbrach sich und formulierte es anders. »Wir sind es, deine Geschwister Larajin und Leifander, die Zwillinge. Der Bruch zwischen Menschen und Elfen, den du vorhergesehen hast, ist eingetreten. Sembia und die Überreste Cormanthors befinden sich auf dem Kriegspfad. Du hast vorausgesagt, daß wir den Streit zwischen den beiden Völkern beilegen würden, aber wir haben keine Ahnung, wie. Bitte sag uns, was zu tun ist!«


  Das Gesicht der im Eis eingeschlossenen Somnilthra drehte sich ganz leicht, als wolle sie in ihre Richtung blicken. Die Haut über ihren Brauen war gerunzelt. Ihre Stimme war durch die Last der Trance schwer und schwebte leise und sanft zu Larajin herüber, obwohl sich die Lippen ihrer Schwester nicht bewegten.


  Um den Sprung im Stein zu heilen, müßt ihr ein Herz benutzen. Haß mag Kriege gewinnen, doch nur Liebe wird ihnen einen Riegel vorschieben. Bedient euch der Liebe, und ihr werdet alles gewinnen. Entfesselt den Haß, und ihr werdet alles verlieren, selbst euer eigenes Leben.


  »Aber was bedeutet das?« fragte Larajin unwillkürlich lauter. »Wie sollen wir die Liebe einsetzen, um dem Krieg einen Riegel vorzuschieben?«


  Somnilthra seufzte. Es war ein so tiefes, schweres Seufzen, wie es Larajin noch nie vernommen hatte.


  Eure Göttinnen werden euch den Weg weisen. Die Stimme wurde wieder rasch leiser. Ich ...


  Dann war sie verhallt.


  Leifander erhob sich zögernd. Obwohl er barfuß auf dem Eis stand, lief ihm der Schweiß in Strömen herunter.


  »Ich konnte nicht länger mit ihr in Kontakt bleiben«, erklärte er, während er den Kopf schüttelte. »Sie ist mir entglitten.«


  Wieder durchlief ein mächtiges Zittern die Eissäule. Larajin warf einen Blick nach unten zum See, der nun viel näher war als zu Beginn ihres gemeinsamen Gebetes.


  »Konntest du Somnilthra hören?« fragte sie.


  Leifander nickte. »Ja, aber ich habe keine Ahnung, was ihre Worte bedeuten sollen. Wir benötigen Weisheit, die unsere fünfundzwanzig Lebensjahre übersteigt, um uns zu leiten. Jemand, der älter und erfahrener in den Wegen der Magie ist, muß uns helfen, dieses Rätsel zu lösen.«


  Sie warfen einander bezeichnende Blicke zu und sagten gleichzeitig: »Rylith!«


  »Ich sah sie zuletzt vor etlichen Tagen beim Steinmonolithen«, erklärte Larajin. »Nur die Götter wissen, wo sie sich derzeit aufhält.«


  »Die Götter sind nicht die einzigen, die wissen, wo sie sich derzeit aufhält«, berichtigte sie Leifander. »Die anderen Mitglieder des heiligen Zirkels werden ihren Aufenthaltsort auch kennen oder zumindest wissen, wie man ihr eine Botschaft zukommen lassen kann.«


  »Wo können wir sie finden?« fragte Larajin. »Ist es weit?«


  Leifander wies in nordöstlicher Richtung. »Die Druiden halten Wacht bei der mondberührten Eiche. Zumindest einer aus dem Kreis ist immer dort. Sie liegt in dieser Richtung.« Dann kicherte er, als habe er einen Witz gemacht, den nur er verstand. »Es ist nicht weit – Luftlinie.«


  »Schon, aber wie viele Tage zu Fuß?«


  Seine gute Laune war wie weggewischt. »Nun, mindestens acht ... vermutlich eher zehn oder zwölf. Der Wald ist ziemlich dicht, und man muß eine geeignete Furt über den Ashaba finden.«


  Larajin zuckte zusammen. »Das ist zu lang«, erklärte sie grimmig. »Bis dahin könnte Tal ...«


  Da fiel ihr Blick auf eine vertraute Gestalt, die über den See auf sie zugeflogen kam. Sie winkte, um Goldherz’ Aufmerksamkeit zu erregen, und die Tressym flog einen eleganten Looping. Der Anblick der verspielten Kreatur linderte Larajins Melancholie. Was auch immer Goldherz inzwischen getrieben haben mochte, wenigstens war sie nicht von Elfenpfeilen gespickt worden.


  Goldherz landete auf dem Sims neben ihnen und rieb sich an Larajins Bein. Ein lautes Schnurren erfüllte die Luft, als sei auch sie erleichtert, daß Larajin ihr Zusammentreffen mit dem Elfenbogenschützen unbeschadet überstanden hatte.


  »Für dich ist das leicht, Goldherz«, zog Larajin sie auf. »Du kannst einfach wegfliegen, wenn die Situation zu gefährlich wird.


  Als der Elf seinen ersten Pfeil abschoß, warst du sicher schon auf halbem Weg zu ...«


  Da durchzuckte sie eine Idee. Möglicherweise würden sie ja doch keinen Zehntag brauchen, um die mondberührte Eiche zu erreichen. Vielleicht gab es eine schnellere Möglichkeit.


  »Leifander«, fragte sie langsam und gedehnt. »Kannst du mich lehren, wie man hautschreitet?«


  »Undenkbar«, schnaubte er. »Man braucht Monate des Studiums und der Gebete. Ich betete und fastete zahllose Monate in den Baumwipfeln, bis ich überhaupt in der Lage war, eine Krähe zu mir zu rufen. Du müßtest denselben Prozeß durchlaufen und zuerst dein Totemtier suchen. Ohne ...«


  Larajin warf Goldherz einen Blick zu. »Was, wenn ich mein ›Totemtier‹ schon gefunden habe?«


  Langsam hob Leifander die Brauen. Er blickte zu der Tressym hinab, die mit großen, leuchtend gelben Augen zu ihm aufsah.


  »Sie ist meiner Göttin heilig«, erinnerte ihn Larajin, während sie niederkniete und durch Goldherz’ seidiges Fell strich. Sie sah zu Leifander auf. »Wirst du mich lehren, was zu tun ist?«


  »Ich kann es versuchen«, gab Leifander schließlich klein bei. Er sah zum ersten Kristallturm hinüber, der bereits tief im Wasser war. »Du wirst aber rasch lernen müssen.«


  »Dann los.«


  Leifander seufzte resigniert. »Du beginnst, indem du die gleiche Körperhaltung einnimmst wie die Tress... dein Totemtier. Begreifst du? Ähnlich, wie ich die Haltung der Krähe einnehme.« Er kauerte nieder und streckte seine Arme zur Seite.


  Larajin beäugte Goldherz, die mit katzenhafter Anmut und elegant angelegten Flügeln auf dem glitschigen Sims saß. Sie kniete neben ihr nieder und drückte die Arme mit nach unten gestreckten Handflächen durch. Sie war sich natürlich darüber im klaren, daß die Gelenke ihrer Beine im Vergleich zu denen der Tressym in die falsche Richtung standen, doch es mußte auch so gehen. Sie schob die Schultern vor und stellte sich vor, aus ihren Schulterblättern entsprängen Flügel.


  »Schließ die Augen.«


  Sie folgte seinen Anweisungen. Einen Augenblick später spürte sie das Kitzeln von Fell. Goldherz hatte sich zwischen Larajins Arme gedrängt. Ob die Tressym sich darüber bewußt war, was sie vorhatte, oder nicht, auf jeden Fall schien sie ihr instinktiv zu helfen. Blütenduft stieg in Larajins Nase, und sie spürte die Wärme, die ihr Handgelenk durchströmte.


  »Während du betest, mußt du dir vorstellen, wie sich dein Leib verwandelt«, fuhr Leifander fort. »Federn sprießen, dein Körper verwandelt sich, die Knochen verändern die Stellung ...«


  Er beschrieb die Wahrnehmungen, die man beim Hautschreiten empfand, immer weiter und in großem Detail. Larajin hörte konzentriert zu, während sie sich vorstellte, wie sie zu einer Tressym wurde. Währenddessen wurden die Manifestationen, die die Präsenz der Göttinnen anzeigten, immer stärker. Larajin konnte durch die geschlossenen Lider sehen, wie der Anhänger bernsteinfarben leuchtete.


  Leifander änderte seine Anweisungen. »Während du dir all diese Gefühle und Veränderungen deines Körpers vorstellst, betest du. Die Worte des Gebetes sind ... sie beginnen mit ...«


  Er hielt plötzlich inne, und Larajin öffnete die Augen einen Spalt breit. Leifander schüttelte frustriert den Kopf.


  »Es wird nicht klappen. Ich kann das Gebet nicht in Worte fassen. Die Handelssprache ist zu simpel dafür.«


  »Dann sag es auf Elfisch«, sagte Larajin auch auf einmal auf Elfisch, während die Macht der Göttinnen sie durchströmte und die Luft mit einem Blütenduft so schwer wie Parfüm erfüllte. »Sprich die Worte des Zaubers, und ich werde sie wiederholen.«


  Leifander schnüffelte und nickte, als er das hellrote Strahlen erkannte, das sie beide umhüllte. Er begann mit seinem Gebet, und Larajin sprach ihm getreulich nach, wobei sie die Namen ihrer Göttinnen und entsprechende Lobpreisungen einsetzte.


  Während sie betete, stellte sie sich vor, im Leib einer Tressym zu sein. Sie stellte sich vor, über Schnurrhaare und Flügel und Fell zu verfügen. Etwas wie ein Kitzeln lief ihre Wirbelsäule entlang. Es war, als würde Wasser vom Ansatz ihres Nackens bis zur Spitze ihres ... Schwanzes (welches Schwanzes?) ... hinablaufen.


  Überrascht grub sie ihre Klauen (welche Klauen?) ins Eis. Sie wurde von Schwindel erfaßt, während sie rasch kleiner wurde, und breitete instinktiv ihre Flügel (welche Flügel?) aus, um wild mit ihnen schlagend das Gleichgewicht wiederzufinden.


  Sie erhob sich in die Luft.


  Sie riß die Augen auf und sah, daß sich Leifander noch immer auf dem Sims befand, aber schon Krähengestalt angenommen hatte. Er starrte sie einen Augenblick lang mit funkelnden, dunklen Knopfaugen an und gab dann ein lautes, verblüfftes Krächzen von sich. Larajin war ebenso verblüfft wie er und begann, bewußt über das Wunder ihrer Verwandlung nachzudenken, statt sie einfach nur zu erspüren. Dadurch vergaß sie, wie man flog. Sie begann, durch die Luft abwärts zu trudeln, und keuchte erschreckt auf. Dieser Moment des Erschreckens reichte allerdings aus, um wieder ihre Instinkte das Ruder übernehmen zu lassen. Kurz darauf schlugen ihre Flügel wieder ruhig und stark.


  Nachdem sie wieder bis auf die Höhe des Simses aufgestiegen war, stieg Goldherz neben ihr in die Luft. Die Tressym schoß wie ein Pfeil direkt an ihr vorbei, als wolle sie sie zu einer Verfolgungsjagd auffordern. Jubelnd tat ihr Larajin den Gefallen. Fliegen war wunderbar, ja berauschend. Es war noch wesentlich unglaublicher, als Wasser zu atmen. Sie verfolgte Goldherz über den Himmel, und sie tanzten und taumelten wie zwei verspielte Kätzchen hoch über den vom Mondschein beschiene See dahin. Dann trugen sie ein hartes, ja fast schon erbarmungsloses Rennen bis zur vom Blitz getroffenen Eiche am Rande des Sees aus.


  Ein Schatten schoß an ihnen vorbei, krächzte wütend und machte eine scharfe Kehre. Erst jetzt dachte Larajin an die Gefahr. Der Elf, der versucht hatte, sie zu töten, war sicher noch immer dort unten irgendwo am Ufer unterwegs, und vermutlich würden auch noch andere Elfen das Ufer nach ihr absuchen. Sie zweifelte daran, daß sie sie in der Gestalt der Tressym erkennen würden, doch es war sicherlich besser, kein Risiko einzugehen.


  Sie nickte, um zu zeigen, daß sie verstanden hatte, beschrieb einen eleganten Bogen und flog dann hinter Leifander her, so daß er den Kurs bestimmen konnte.
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  Verwüstungen


  


  Im Monat Flammleite,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Wäre Leifander in Elfengestalt gewesen, hätte er angesichts der Szene, die sich unter ihm ausbreitete, bitterlich geweint. Der Wald sah aus wie von den Kriechspuren gigantischer Schnecken zerschnitten, die riesige Breschen schleimiger Zerstörung geschlagen hatten. Breite Streifen des Waldes waren völlig von der Seuche zerstört. Dort zeigte sich der Wald im krassen Kontrast zum umliegenden Grün in schlammigbraunen und aschengrauen Tönen. In den verseuchten Gebieten lehnten Bäume, die an dürre Stecken erinnerten, in seltsamen Winkeln aneinander oder lagen zerschmettert am Boden. Die wenigen Blätter, die sie noch trugen, hatten eine leblose, gelblich braune Farbe.


  Da und dort trieben Schwaden des tödlichen Nebels durch den Wald und verbreiteten die Seuche mit jedem Wechsel des schwachen Windes in eine neue Richtung. Dieser Nebel machte keine Anstalten, sich aufzulösen, vielmehr schien er seine tödliche Giftigkeit auch noch lange über den Zeitpunkt hinaus zu bewahren, zu dem er von den Zauberstäben der Magier erschaffen worden war.


  Im Süden des großen Waldes stieg Rauch auf. Sembias Soldaten, deren Feldlager Leifander in etlicher Entfernung auf den sanft geschwungenen Hügeln des Schlachtentals ausmachen konnte, hatten Brände gelegt. Sie brannten den Wald vom Rand her nieder und versuchten so, die Elfen herauszutreiben, um sie in eine offene Feldschlacht verwickeln zu können.


  Er blickte zum strahlend blauen Himmel empor und sprach ein stilles Gebet an den Blätterfürsten, er möge doch Regen schicken. Der Sommer war lang und heiß gewesen, und das Holz war trocken wie Zunder. Wenn sich die Feuer ausbreiteten ...


  Leifander biß den Schnabel zusammen und flog entschlossen weiter. Hier und da warf er einen Blick nach hinten, um sich zu vergewissern, wie es Larajin ging. Zu seiner großen Überraschung hatte sie das Hautschreiten innerhalb eines Bruchteils der Zeit gelernt, die dafür normalerweise erforderlich gewesen wäre. Sie hatte Minuten statt zahlloser Tage benötigt, und nun war sie praktisch nicht mehr von der Tressym zu unterscheiden, die sie überallhin zu begleiten schien.


  Die Geschwindigkeit, mit der sie gelernt hatte, machte ihn neidisch. Als Zwillinge war ihnen beiden Großes bestimmt, doch Larajin schien in größerem Ausmaß von den Göttern gesegnet zu sein als er selbst. Magie kam mühelos zu ihr, scheinbar ohne jegliche Anstrengung ihrerseits. Selbst die schwierige Gratwanderung, zu der sie sich entschlossen hatte, zwei verschiedenen Göttinnen gleichermaßen zu huldigen, von denen zu allem Überfluß eine den Menschen und die andere den Elfen zugetan war, schien ihre rasende Entwicklung in keiner Weise zu behindern. Jeder Zauber, an dem sie sich versuchte, gelang ihr schlicht und einfach. Leifander hingegen hatte seine Magie stets nur durch lange Perioden des Fastens erlangt, die von intensiven Gebeten erfüllt waren, während er hoch in einer geheiligten Eiche gekauert hatte.


  Irgendwie schien es schlicht und einfach ungerecht. Wenn sie Zwillinge waren, warum hatten dann die Götter ihren Segen in solch ungleichen Teilen über sie beide ausgeschüttet?


  Hinter sich hörte er ein leises Miauen. Er warf einen Blick zurück und sah, daß eine der Tressym, wohl Larajin, wieder einmal zurückgefallen war und über den Bäumen kreiste. Inzwischen kannte er dieses Warnzeichen. Es bedeutete, daß sich ihr Zauber dem Ende näherte, und zwar wesentlich früher, als er erwartet hatte. Sie mußte landen, ehe es zu spät war.


  Zumindest einen Vorteil genoß er ihr gegenüber also. Im Gegensatz zu Larajin, die nur für einen Vormittag oder Nachmittag hautschreiten konnte, konnte er seine Tiergestalt mühelos tagelang aufrechterhalten und dabei beliebig zwischen Krähengestalt und Elfengestalt hin- und herwechseln. Larajin mußte jedes Mal erneut beten, wenn ihr Zauber zu versagen drohte, und darauf hoffen, daß eine ihrer Göttinnen das Gebet auch erhörte.


  Leifander schoß in einem Bogen zu der Stelle zurück, an der auch Larajin kreiste, und spähte nach einer geeigneten Stelle, um zu landen. Sie waren bereits sehr weit gekommen. Sie hatten die Kristalltürme zwei Nächte zuvor hinter sich gelassen, den Ashaba überquert und waren jetzt ein Stück über dem Tal der Verlorenen Stimmen. Der Streifen, der durch den Wald unter ihnen verlief, war der Pfad, der Essembra und Ashabafurt miteinander verband. Rauthauvyrs Straße befand sich etwa fünfzehn bis zwanzig Kilometer weit im Osten. Wenn sie nur eine kurze Pause einlegten und dann den ganzen Nachmittag und Abend weiterflogen, konnten sie die mondberührte Eiche bis zum nächsten Morgen erreichen. Natürlich hing alles davon ab, daß Larajins Kraft und Magie nicht vorher versagten.


  Als er sich der Stelle näherte, an der Larajin und Goldherz kreisten, erspähte Leifander eine Bewegung im Wald unter ihnen. Mehrere Schatten huschten da den Pfad entlang; es waren zumindest zwei oder drei Gestalten, mochten aber auch mehr sein. Er gab ein warnendes Krächzen von sich und zog scharf nach links, um Larajin dazu zu bringen, auf sichere Entfernung zu den Gestalten zu gehen. Mit typischer katzenhafter, fast perverser Neigung, sich in Gefahr zu bringen, ignorierte sie ihn. Sie tauchte steil nach unten und landete mitten auf dem Pfad, und zwar genau an einer Stelle, an der sie auf die Kreaturen oder Personen treffen mußte, die sich dort unten bewegten. Da hatte selbst die Tressym noch bessere Überlebensinstinkte. Sie kreiste über der Stelle, an der Larajin gelandet war, und war offenbar nicht bereit, sich ihr anzuschließen.


  Ärgerlich änderte Leifander seine Flugbahn und flog in die Richtung, wo Larajin gelandet war. Sie sollte doch mehr Verstand haben, als zu riskieren, von einer Elfenpatrouille entdeckt zu werden. Er schoß bis auf Wipfelhöhe herab und flog dann auf den Weg zu.


  Leifander gab ein ersticktes Krächzen von sich, als er über den Pfad hinwegschoß und die Kreaturen jetzt besser ausmachen konnte, die sich auf ihm entlangbewegten. Es handelte sich um riesengroße Spinnen. Insgesamt waren es vier. Sie waren aufgebläht, haarig und so groß wie Jagdhunde. Sie bewegten sich in einer engen, genau koordinierten Formation, als gingen sie gemeinsam auf die Jagd. Selbst aus der Luft konnte Leifander den widerlichen Gestank wahrnehmen, der von ihnen ausging, ähnlich wie der Moder toten Laubs.


  Was taten derartige Kreaturen in diesem Teil des Waldes? Hatten sie sich von den Kadavern der menschlichen Karawanenführer auf Rauthauvyrs Straße genährt? Oder gab es einen erheblich finstereren Grund für ihre Anwesenheit? Leifander betete lautlos, daß dem nicht so war. Dieser Teil des Waldes war angeblich frei vom Einfluß der Drow.


  Die Spinnen blickten zu Leifander empor, der über ihnen dahinschoß. Sie richteten sich auf, klapperten mit ihren Mandibeln, und ihre Beine zuckten durch die Luft, als wünschten sie sich nichts sehnlicher, als hinter ihm her in den Himmel zu klettern und nach ihm zu haschen. Leifander zitterte unwillkürlich, während er weiterflog. Ein Biß dieser giftigen Kreaturen würde ausreichen, damit sich eine langsame Lähmung in seinem Körper auszubreiten begann. Die Lähmung würde so lange voranschreiten, bis er völlig gelähmt wäre, und dann würden die Kreaturen damit beginnen, an ihm zu nagen ...


  Larajin war etwa hundert Schritte weiter oben auf dem Pfad gelandet. Die Spinnen konnten Larajin zwar nicht sehen, doch sie konnten die Tressym ausmachen, die ängstlich über ihr in der Luft flatterte. Sie hielten inne und nahmen Larajins Witterung auf. Ein bösartiges Gezwitscher erfüllte die Luft, und dann setzten sie sich rasch mit wuselnden Beinen in Bewegung.


  Leifander wurde von der Angst gepackt und flog so rasch wie möglich zu der Stelle, an der Larajin gelandet war. Er sah sie unter sich auf dem Weg. Sie kauerte auf dem Boden und hatte die Arme ausgestreckt und den Kopf gesenkt. Augenscheinlich hatte sie gerade erst wieder menschliche Gestalt angenommen. Da Leifander momentan nicht viel mehr tun konnte, als warnend zu krächzen, mußte er auch landen und seine Gestalt wandeln, wenn er eingreifen wollte. Als er auf die Füße kam, wurden auch die sich rasch nähernden Spinnen sichtbar.


  Larajin warf ihnen einen kurzen Blick zu.


  »Es ist Dray!« rief sie aufgeregt und wies zwischen die Bäume an eine Stelle, wo der Nebel das Unterholz gelichtet hatte, so daß man weit in den Wald sehen konnte. »Etwas muß mit ihm geschehen sein.«


  Leifander blickte in die Richtung, in die sie zeigte. Dort hing ein Mensch, der entweder bewußtlos oder tot war, an seinem Wams am abgebrochenen Ast einer mächtigen Eiche wie ein Mantel, den man auf einen Kleiderhaken gehängt hatte. Die Beine des Mannes baumelten ungefähr einen Meter weit über dem Boden, knapp über jener Höhe, bis zu der der Nebel gereicht und den Stamm der Eiche entfärbt hatte.


  Leifander hatte keine Zeit, sich Gedanken darüber zu machen, wer der Bursche sein mochte oder wie es dazu gekommen war, daß er hier mitten im Wald von einem Baum hing. Die Spinnen hatten sie fast erreicht.


  »Bete zu deiner Göttin!« brüllte er. »Entweder du hautschreitest, oder du tust etwas, um mir im Kampf gegen die Spinnen zu helfen!«


  Er setzte seinen eigenen Ratschlag in die Tat um. Er berührte die Feder in seinem Zopf und sprach ein kurzes Gebet zu Ehren der Fürstin von Luft und Wind. Darin flehte er sie an, sie möge ihm einen winzigen Bruchteil ihrer Kraft verleihen. Zur gleichen Zeit hob er die rechte Hand und machte eine wedelnde Bewegung, wie um ein Feuer anzufachen.


  Die Göttin erkannte seine Notlage, denn sie sandt ihm die Magie rasch und ohne jedes Zögern. Leifanders Handbewegung beschleunigte sich so stark, daß sie nur noch als Wischen wahrzunehmen war, und ein tosender Wind entsprang seiner Handfläche. Er lenkte den Wind auf die Spinnen, die nur noch ein Dutzend Schritte weit entfernt waren. Der Wind traf die Spinnen, und diese hielten inne und drückten sich eng an den Boden. Zuerst kämpften sie wie Menschen, die in einem extrem starken Wind gefangen waren, vergeblich gegen die steife Brise an und wurden sogar ein oder zwei Schritte weit zurückgetrieben, doch nachdem sie ihre erste Verwirrung überwunden hatten, drückten sie sich ganz dicht an den Boden und setzten ihre klauenbewehrten Beine ein, um sich am Boden langsam, aber unerbittlich vorwärts zu ziehen.


  »Wir müssen unsere Gestalt wandeln!« schrie Leifander, um das Tosen des Windes zu übertönen. »Die Spinnen können Bäume erklettern. Fliegen ist unsere einzige Chance, ihnen zu entkommen. Du zuerst!«


  Larajin schüttelte nur den Kopf und zeigte stur in die Richtung, in der der Mann vom Baum hing. »Wir können Dray nicht hier zurücklassen. Die Spinnen werden ihn töten.«


  »Er ist wahrscheinlich schon tot.«


  »Was, wenn er noch lebt?«


  »Warum kümmert es dich?«


  »Er hat versucht, mein Leben zu retten«, sagte Larajin. »Ich schulde ihm das gleiche.«


  Das gefiel Leifander zwar nicht, aber er konnte ihre Beweggründe zumindest nachvollziehen.


  Er nickte und sagte: »Gut, dann stellen wir uns den Spinnen.«


  Es sah schlecht für sie aus. Die Spinnen hatten die Zeit genutzt, in der sich die Zwillinge besprochen hatten, und waren trotz des stürmischen Windes ein gutes Stück vorangekommen. Obwohl der Wind in die Gegenrichtung heulte, drang ihr Gestank bereits zu Leifander und ließ ihn würgen.


  Larajin umklammerte ihren Anhänger und rief: »Mach mit deinem Zauber weiter. Ich will etwas versuchen.«


  Sie begann zu beten.


  Wenn er Zeit gehabt hätte, hätte ihr Leifander vermutlich zu erklären versucht, daß es eigentlich schon zu spät war, denn sein Zauber begann bereits seine Wirkung zu verlieren. Das Flattern seiner Hand wurde langsamer, so daß seine Finger nicht mehr länger nur als verschwommene Schemen sichtbar waren, und die Stärke des magischen Windes begann ebenfalls schon nachzulassen. Die Spinnen erkannten die Gunst der Stunde und drängten näher. Dadurch wurde es immer schwerer, sie alle gemeinsam mit dem Windkegel abzudecken. Mit einem triumphierenden Piepsen sprang eine der Spinnen, die aus dem Kegel herausgekommen war, plötzlich vorwärts. Obwohl Leifander sofort den Arm zurückriß, schaffte sie es, ihm einen Kratzer am Unterarm beizubringen.


  Leifander wechselte das Ziel seines Zaubers und drängte die Spinne wieder zurück, doch es war bereits zu spät. Taubheit breitete sich in seinem Arm aus, als habe er seinen Ellbogen mit voller Wucht gegen etwas Hartes geschlagen. Seine flatternde Hand wurde immer langsamer und schien fast ganz stillzustehen, als eine von Larajins Händen zu leuchten begann.


  Im gleichen Augenblick war die Luft von süßem Blütenduft erfüllt. Larajin griff nach seinem verletzten Unterarm, und die Taubheit verschwand. Einen Augenblick lang befürchtete Leifander, der einzige Zweck von Larajins Zauber hätte darin bestanden, die Wirkung des Gifts zu neutralisieren und dies würde nicht ausreichen, um sie zu retten. Es würde jetzt nur noch Sekunden dauern, bis sich die Spinnen von allen Seiten auf sie stürzten. Schon kauerten sich die widerwärtigen Bestien zusammen und machten sich zum Sprung beriet.


  Goldherz kam vom Himmel herabgeschossen und fauchte herausfordernd. Ihre Flügel blitzten strahlend in der Luft, während sie direkt auf die Spinne zuschoß, die Leifander und Larajin am nächsten gekommen war. Im letzten Moment warf sich die fliegende Katze zur Seite und brachte sich außerhalb der Reichweite der Spinne. Die Spinne hatte sich bereits zum Sprung zusammengekauert und hüpfte jetzt auf die neue Beute zu, die sich da so frech präsentiert hatte. Goldherz erwies sich allerdings als viel zu flink. Die Spinne verfehlte sie und fiel wieder zu Boden, während das Gift von ihren Mandibeln troff.


  Die Ablenkung war nur vorübergehend, doch es sollte ausreichen: Larajin fuhr mit ihrer Hand seinen Arm entlang, bis sie seine Hand erreichte.


  »Sune und Hanali Celanil, leiht mir einen Hauch vom Wasser des Immergolds. Fügt eure heiligen Wasser dem Sturm hinzu, den mein Bruder entfacht hat!« schrie sie.


  Ein Energiestoß durchströmte Leifander und schoß aus seinen Fingerspitzen. Seine Hand wischte jetzt gemeinsam mit Larajins wieder so rasch durch die Luft, daß man sie nur als verschwommene Schemen wahrnehmen konnte. Feiner Regen mengte sich dem Sturm bei.


  Der Wind trieb den golden schillernden Regen horizontal durch die Luft. Er traf die nächste Spinne, die sich gerade erneut aufs Springen vorbereitet hatte, und fuhr wie ein Geschoßhagel aus Schleuderkugeln in das haarige Fleisch. Die Spinne zwitscherte voller Zorn und Schmerz, wandte sich ab und versuchte zu fliehen, schaffte aber nur ein oder zwei Schritte, bevor ihre Beine brachen und sie in einem wilden Haufen von um sich schlagenden Gliedmaßen zu Boden ging.


  Jetzt, da die nächste Spinne ausgeschaltet war, konnte Leifander seinen magischen Wind mit voller Kraft gegen die drei verbleibenden Spinnen lenken. Er trieb ihnen den magischen Regen entgegen, und wo er traf, brannte er zischend Löcher in ihr Fleisch. Die Spinnen duckten sich und versuchten, ihre Köpfe zu schützen, indem sie sich möglichst flach an den Boden drückten. Dann erkannten sie, daß das nutzlos war. Fast gleichzeitig fuhren sie herum und flohen. Sie wurden vom Wind im Rücken förmlich vorangetrieben und schlitterten in dem verzweifelten Versuch, schneller zu sein als der tödliche Regen, panisch kreischend den Pfad entlang, den sie gekommen waren. Sie schafften es allerdings nur ein paar Dutzend Schritte weit, bevor sie wie die erste Spinne der Reihe nach zu Boden gingen. Dann schienen sie im Regen zu zerlaufen wie dunkler Schlamm in einem heftigen Guß. Erbarmungslos gruben sich die glänzenden Tropfen, vom magischen Wind getrieben, in ihre Leiber.


  Schließlich war nichts mehr von ihnen übrig als Haarfetzen und zertrümmerte Überreste von Spinnenbeinen. Larajin ließ Leifanders Hand los, und die Zauber erloschen. Voller Erleichterung schloß er die Augen, während sie ein Gebet zu Ehren ihrer Göttinnen flüsterte.


  Leifander tat es ihr gleich. »Unsere Zauber ...«, begann er und nickte in Richtung der kläglichen Überreste der nächsten Spinne, »... hätten unmöglich dazu in der Lage sein dürfen.«


  Larajin lächelte erschöpft. »Nicht für sich allein, aber gemeinsam ...«


  Er nickte, als er endlich verstand. »Die Götter haben ihre Kräfte durch uns vereint, ebenso wie Hanali Celanil und Sune zusammenarbeiten, um deine Magie zu stärken.«


  Er schloß kurz die Augen und leistete den Göttinnen für seine Zweifel Abbitte, nicht nur der Geflügelten Mutter, sondern auch denen Larajins. Das Schicksal spielte manchmal seltsame Streiche.


  Dank Larajins Sturheit wären sie fast gestorben, doch nur auf diesem Weg hatten sie eine erstaunliche Wahrheit herausgefunden. Gemeinsam waren ihre Zauber so stark wie jene der mächtigsten Kleriker.


  Er würde darüber in Ruhe nachdenken müssen.


  Doch zuerst mußten sie sich um den Mann im Baum kümmern. Larajin eilte bereits durch den Wald auf ihn zu, wobei sie immer wieder auf den verrottenden Resten der Vegetation ins Rutschen kam. Leifander lief ihr nach. Jetzt, wo er näherkam, konnte er den Mann in der Eiche eingehender mustern.


  Der Kerl war Anfang Zwanzig und damit als Mensch bereits ein Erwachsener. Er hatte ein attraktives Gesicht und trug einen streng gestutzten Bart, der entlang seinem Kinn und dem Rand seiner Wangen verlief. Sein Kiefer hing schlaff nach unten, und seine Augen waren geschlossen.


  War er vielleicht ein Freund Larajins aus Selgaunt? Er war zweifellos nach der typischen Mode Sembias gekleidet. Er trug ein blauviolettes Wams, eine dunkelblaue Hose und die Überreste eines wohl ehemals rüschenbesetzten Hemdes, dessen Ärmel an den Schultern abgerissen waren. Einer der Ärmel war in Form einer improvisierten Bandage um seinen Arm geschlungen und mit dunklem, eingetrockneten Blut verkrustet.


  Als er der Eiche noch näher kam, konnte Leifander erkennen, daß der Kerl noch atmete. Die Augen zuckten unter den geschlossenen Lidern hin und her, als träume er. Er war also nicht bewußtlos, sondern Opfer irgendeines Zaubers geworden.


  Goldherz war Larajin und Leifander gefolgt und landete auf einem Ast direkt über dem Schlafenden. Mit typischer katzenhafter Neugierde pirschte sie sich auf dem Ast an ihn heran, schnüffelte an ihm und haschte dann mit einer Pranke nach seiner Wange. Als er nicht reagierte, ließ sie sich auf die Hinterpfoten sinken, dachte einen Augenblick lang nach und begann sich dann zu putzen, als hätte sie jegliches Interesse an ihm verloren.


  Leifanders Neugier war jedoch nicht gestillt. Die Magie, die den Mann in den Schlaf geschickt hatte, mußte mächtig gewesen sein. Ein verschorfter Riß in seinem Ohrläppchen zeigte, daß ihm jemand einen Ohrring ausgerissen hatte, und der kleine Finger seiner linken Hand stand in einem seltsamen Winkel ab und war zu doppeltem Umfang angeschwollen. Jemand hatte ihm augenscheinlich mit brutaler Gewalt einen Ring abgenommen.


  Larajin wollte nach den Beinen des Mannes greifen und ihn nach unten hieven. Da bemerkte Leifander die losen Erdbrocken rund um den Baum, die die verrottete Vegetation teilweise verdeckte. Plötzlich erkannte er, welche Rolle die Eiche bei der Sache spielte.


  Nein!« schrie er. Er sprang vor und riß Larajins Arme nach unten. »Der Zauber würde dich auch erfassen.«


  Larajin fuhr mit einem irritierten Blitzen in den Augen zu ihm herum. »Es ist nur ein Schlafzauber«, rief sie. »Der geht nicht einfach auf andere über.«


  »Doch, wenn du den Baum berührst.«


  Larajin wies auf die Tressym. »Er hat Goldherz auch nicht betroffen.«


  »Natürlich nicht«, erklärte Leifander entnervt darüber, daß Larajin auch die simpelsten Dinge oft nicht begriff. »Sie ist eine magische Kreatur.«


  Leifander wies auf den Stamm der Eiche, direkt über die Stelle, an der Dray hing.


  »Siehst du das?«


  Larajin kniff die Augen zusammen. »Die Kratzer in der Rinde?«


  »Ja. Es ist eine Warnung in Espruar. Es handelt sich um heiligen Grund und Boden. Unter der Eiche ist ein Elf begraben. Dieser Mann«, er wies auf Dray, »muß versucht haben, das Grab zu plündern. Er hat den Schutzzauber, der auf dem Baum liegt, ausgelöst, und die Elfen haben ihn wahrscheinlich als Warnung dort aufgehängt. Wenn einer von uns den Baum berührt, wird uns der Schutzzauber ebenfalls in einen magischen Schlaf versetzen, und wir wären völlig hilflos.«


  »Ich dachte, Elfen wären gegen magischen Schlaf geschützt«, sagte Larajin.


  »Wir sind Halb-Elfen«, erinnerte sie Leifander. »Vielleicht können wir der Magie widerstehen, vielleicht aber auch nicht. Willst du das Risiko eingehen?«


  Larajin dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Dray versuchte, das Grab zu plündern«, verteidigte sie ihn. »Er ist ein Fuchsmantel, ein reicher sembitischer Händler, der die Karawane führte, mit der ich in den Norden reiste. Er hätte es nicht nötig, ein Grab auszuplündern. Er schritt sogar ein, als einige der Söldner, die er angeheuert hatte, um die Karawane auf ihrem Weg in den Norden zu schützen, sich als Räuber erwiesen und begannen, ein Elfengrabmal zu plündern. Er befahl ihnen, sofort damit aufzuhören. Er ist ein achtbarer Mann.«


  Leifander blickte auf das aufgeworfene Erdreich und auf den Schlafenden und fragte: »Was hat sich dann hier zugetragen?«


  »Keine Ahnung, aber Dray weiß es vielleicht. Laß uns ihn wecken und es herausfinden. Hilfst du mir dabei, ihn vorsichtig nach unten zu heben, so daß wir den Baum nicht berühren?


  Leifander nickte. Gemeinsam packten sie Dray bei den Beinen und hoben ihn behutsam vom Ast, auf dem er hing. Sie trugen ihn ein Stück durch den Wald in eine Gegend, die nicht von der Seuche erfaßt war, und legten ihn dort auf den Boden. Nach wenigen Augenblicken begann er, sich zu regen. Seine Augen öffneten sich, und er starrte zu ihnen empor – dann setzte er sich auf und sah sich wild um, als erwartete er, daß jeden Augenblick jemand hinter einem Baum hervorspringen würde.


  »Was ist geschehen?« keuchte er. »Wo ist Klarsh?«


  Larajin schien den Namen zu kennen. »Nicht hier«, sagte sie.


  Sie erklärte ihm, daß sie ihn allein im Baum hängend gefunden hatten und daß das vermutlich Klarshs Werk war. Leifander fügte hinzu, daß die Eiche von verrottender Vegetation umgeben war, es aber keine Fußspuren gegeben hatte. Wer auch immer Dray an den Baum gehängt hatte, hatte dies getan, bevor der Nebel durch diesen Teil des Waldes getrieben war und die Vegetation zerstört hatte.


  »Wie lange hing ich dort?« fragte Dray. »Welcher Tag ist es, Tazi?«


  Larajin schien nicht erstaunt, daß man sie mit dem Namen ihrer Halbschwester ansprach und nannte ihm einen Tag in der Zeitrechnung der Menschen.


  »Bei den Göttern ... so lange?« flüsterte Dray. »Ich habe über einen Zehntag geschlafen.«


  Er kam unsicher auf die Füße wie ein Schwerkranker, der nach langer Zeit die ersten Schritte zu machen versuchte. Larajin stützte ihn und achtete sorgfältig darauf, seinen verletzten Arm nicht zu belasten.


  »Soll ich dich heilen?« fragte sie.


  Dray nickte überrascht. »Ja, wenn du das kannst ...«


  Larajin legte die Hände auf die improvisierte Bandage und sprach ein rasches Gebet. Ein Leuchten ging von ihren Fingerspitzen auf den Arm über. Dray atmete erleichtert aus. Er begann, den Verband abzuwickeln, zuerst vorsichtig, doch als er bemerkte, daß er wirklich geheilt war, packte er entschlossener zu. Er bewegte prüfend die Finger seiner Linken. Dank Larajins Magie war der gebrochene Finger wieder zusammengeheilt, und die Schwellung war ebenfalls verschwunden. Er bewegte den Finger prüfend und lächelte.


  »Wohin seid ihr unterwegs?« fragte er.


  Larajin deutete in östliche Richtung.


  »Zurück zu Rauthauvyrs Straße?« fragte Dray. »Kann ich euch bis dorthin begleiten?«


  »Nicht, wenn du nicht fliegen kannst«, gab ihm Leifander unwirsch Bescheid.


  »Wir verwenden Magie, um rasch zu reisen«, erläuterte Larajin. »Du würdest hinter uns zurückbleiben.«


  »Ah!« Er warf dem Pfad einen argwöhnischen Blick zu. »Vielleicht sollte ich dann ja besser versuchen, Ashabafurt zu erreichen«, sagte er ängstlich. »Bist du sicher, daß ich dich nicht davon überzeugen kann, mich zu begleiten?«


  »Wir haben keine Zeit dafür«, versuchte Larajin zu erklären. »Wir suchen jemanden. Wir denken, sie ist im Osten, tiefer im Wald. Sie ...«


  Larajin sah Leifander den Kopf schütteln und war innerlich dankbar, daß sie es nicht weiter erklären mußte. Sie versuchte, das Thema zu wechseln.


  »Wie bist du dem Hinterhalt entkommen?« erkundigte sie sich. »Ich fürchtete, die Elfen hätten dich ermordet.«


  Dray warf Leifander einen ängstlichen Blick zu und flüsterte: »Gehört er zu ihnen?«


  »Ja«, entgegnete Larajin, »und nein. Er ist ein Halb-Elf. Er ist mein ... Freund. Du kannst ihm vertrauen.«


  Leifander kommentiere dies nicht. Statt dessen wartete er mit verschränkten Armen darauf, daß ihnen Dray endlich erzählte, was geschehen war.


  »Ah!« sagte Dray vorsichtig. Er wandte sich jetzt wieder an Larajin, warf Leifander aber immer wieder aus dem Augenwinkel argwöhnische Blicke zu, um seine Reaktionen abzuschätzen. »Meine Flucht war ein glücklicher Zufall und, wie ich zu meiner Schande hinzufügen muß, nicht einmal meinen Fähigkeiten zu verdanken. Nachdem ich das Schwert ergriffen hatte, traf mich ein Pfeil am Arm. Ich dachte schon, ich würde ob der Schmerzen bewußtlos, und auf einmal war alles weg.«


  Leifander runzelte verdutzt die Stirn und warf Larajin einen Blick zu, die aber ebenso ratlos dreinblickte wie er. »Weg?« fragte er.


  »Man hatte mich an eine andere Stelle im Wald befördert«, erläuterte Dray. »Es war natürlich Magie, und wie ich später herausfinden sollte, war es Klarsh gewesen. Wie es schien, sah er seine Felle davonschwimmen, etwas von der geplanten ... äh ... Beute an sich zu bringen. Er wollte retten, was zu retten war, und doch noch etwas von Wert aus der Karawane an sich bringen. Seine Wahl fiel auf mich.


  Ich konnte nicht gegen Klarsh kämpfen. Ich hatte das Schwert fallengelassen, nachdem mich der Pfeil am Arm verwundet hatte, und wußte, daß er über mächtige Magie gebot. Ich hatte keine Wahl, als ihn zu begleiten. Ich rechnete schon damit, daß wir zuerst in Richtung Essembra und dann nach Fernberg reisen würden, wo dieser Halunke Enik und seine Bande mit der Beute hatten untertauchen wollen. Ihr könnt euch vorstellen, wie verblüfft ich war, als wir statt dessen nach Westen aufbrachen. Als ich Klarsh darauf ansprach, erklärte er mir, der Norden sei wohl kaum der sichere Zufluchtsort, als den ihn Enik beschrieben hatte. Er sagte mir, er wolle nicht verpflichtet werden und Enik sei ein Narr gewesen.«


  »Verpflichtet?« fragte Larajin überrascht. »Von wem? Haben die Städte der Mondsee den Elfen ebenfalls den Krieg erklärt?«


  Dray zuckte nur die Achseln.


  Leifander beobachtete den Menschen finster. Seine Geduld ging langsam zur Neige. Wann würde der Bursche zur Sache kommen? »Wie bist du dazu gekommen, ein Elfengrab zu schänden?« fragte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung der Eiche.


  Dray wurde bleich und starrte Larajin flehentlich an, doch diese forderte ihn nur mit einem Nicken auf fortzufahren.


  »Ich wollte es nicht. Klarsh zwang mich mit Magie dazu. Ich war nur eine Marionette, die an magischen Fäden hing. Es war ein schreckliches Gefühl, so hilflos zu sein. Das letzte, woran ich mich erinnere, ist, daß ich eine der Wurzeln packte, um sie aus dem Boden zu reißen, und daß ich sehr, sehr müde wurde. Dann bin ich aufgewacht, und ihr wart da.«


  Leifander mußte sich eingestehen, daß die Geschichte überzeugend klang, doch Larajin hatte noch eine Frage.


  »Warum hat Klarsh nicht erneut den Zauber eingesetzt, um die Erde zu bewegen?«


  Dray zuckte die Achseln. »Vielleicht meinte er, das würde zuviel Aufmerksamkeit erregen. Vermutlich dachte er, es wären noch andere Elfenpatrouillen in der Nähe. Vielleicht wollte er mich auch nur demütigen, indem er mich zu körperlicher Arbeit zwang.«


  »Oder vielleicht«, überlegte Larajin, »wollte er, daß du dem magischen Schutz des Baumes zum Opfer fällst. Als Magier hat er wahrscheinlich die Glyphe auf dem Baum erkannt. Er hat eventuell beschlossen, seine Schatzjagd aufzugeben und statt dessen ein Lösegeld für dich zu erpressen. Ich bin sicher, daß er deinen Ring und Ohrring als Beweis dafür, daß er dich gefangenhält, an sich nahm. Der Schlafzauber machte es leicht für ihn, dich gefangenzunehmen und sozusagen im Griff der Eiche aufzubewahren. Ich schätze, er wollte dich einfach am Baum hängenlassen und hätte deinen Verwandten mitgeteilt, wo sie dich abholen können, sobald das Lösegeld bezahlt war.«


  Sie warf einen Blick zur vom Nebel verätzten Eiche und zu dem Weg, auf dem sie auf die vier Spinnen getroffen waren.


  »Der Nebel hätte dich töten können, wenn er nur ein wenig höher gewallt hätte, oder auch die Spinnen. Du bist ein Glückspilz.«


  »Ich bin ein Glückspilz, weil ich dich getroffen habe, Thazienne«, erklärte Dray mit einer Verbeugung.


  Leifander wurde sich bewußt, daß ihn der Mensch wie Luft behandelte, und brodelte innerlich. Seine Magie hatte eine ebenso wichtige Rolle bei der Rettung Drays gespielt, doch er erhielt keinen Dank. Es lag nicht in seiner Natur, mit seiner Furchtlosigkeit zu prahlen oder einen Menschen gar direkt aufzufordern, seinen Dank auszusprechen, aber dennoch ärgerte ihn die ganze Situation.


  Larajin fiel die Kränkung gar nicht auf. Statt dessen schien sie andere Sorgen zu haben. Sie blickte verlegen zu Boden, rang nach Worten und sah dann wieder zu Dray auf.


  »Ich bin nicht Thazienne«, sagte sie vorsichtig. »Ich bin ... eine Verwandte von ihr. Mein Name lautet Larajin.«


  Dray hob überrascht die Brauen. »So? Eine Verwandte? Du bist aber eine Uskevren?«


  »Ja, aber meine Mutter gehört zu einem Teil der ... Familie, der nicht bekannt ist.«


  »Ah«, nickte Dray wissend, als erkläre dies alles.


  »Eine Liebschaft!« Er musterte sie mit zur Seite gelegtem Kopf. »Du bist zu jung, um eine der illegitimen Gören zu sein, die Roel so zahlreich in die Welt gesetzt hat. War dein Vater vielleicht Perivel? Hm, ich glaube nicht. Er starb, als die erste Sturmfeste bis auf die Grundfesten niederbrannte, Jahre bevor du geboren werden konntest. Damit bleiben eigentlich ...«


  Leifander wurde des Spiels überdrüssig und gab an seiner Statt die Antwort. »Ihr Vater ist Thamalon Uskevren«, erklärte er Dray und ignorierte dabei Larajins hektische Abwehrbewegungen. »Ich bin ebenfalls Thamalons Sohn.«


  Dray sah in Leifanders tätowiertes Gesicht und bekam einen Lachkrampf. Leifander starrte ihn düster an, schaffte es aber, seinen Kommentar hinunterzuschlucken.


  »Der war gut, der war sehr gut«, lachte Dray. »Dann schätze ich, du hast vor, Anspruch auf das Familienvermögen zu erheben, so wie dieser Schlingel, der vorgab, Thamalons lange veschollener Bruder zu sein. Ich habe davon gehört. Das war doch die Geschichte mit diesem falschen Perivel und dem magischen Kelch, der erwies, daß er ein Betrüger war.«


  Leifander tat die alberne Unterstellung mit einer knappen Handbewegung ab. Warum hätte er seine menschliche Abkunft mit der Absicht eingestehen sollen, in einem stinkenden, überfüllten Steinhaufen wie Selgaunt zu leben?


  »Mich interessiert sembitisches Gold nicht in geringster Weise«, erklärte er Dray nur knapp.


  »Möglicherweise nicht«, antwortete Dray, während sein Blick auf Larajin fiel. »Bei ihr sieht das aber scheinbar ganz anders aus. Um genau zu sein, scheint sie am Gold der Fuchsmantels interessiert zu sein.«


  Dray hatte sich jetzt Larajin zugewandt und wies mit einer Kopfbewegung auf ihren Dolch. »Die Waffe mit dem Wappen der Uskevrens war ein gut ausgedachtes Detail. Ich bin auf jeden Fall darauf hereingefallen. Kein Wunder, daß du so begierig darauf warst, dich meiner Karawane anzuschließen. Du wolltest mich verführen!«


  Larajins Augen flammten vor Zorn. »Dich verführen?« wiederholte sie ungläubig. »Du warst es doch, der sich mir praktisch an den Hals geworfen hat und um meine Hand anhielt. Ich würde ...«


  Leifander reichte es jetzt endgültig, und er packte Larajin am Arm.


  »Dieses Streitgespräch ist sinnlos. Du hast es dem Mann vergolten, indem du sein Leben gerettet hast, doch jetzt läuft uns die Zeit davon. Laß uns unsere Gestalt wandeln, und dann wollen wir machen, daß wir weiterfliegen, ehe noch mehr Spinnen auftauchen.«


  Dray, dem jetzt anscheinend bewußt wurde, daß er kurz davor stand, alleine in einem spinnenverseuchten Wald zurückgelassen zu werden, und daß er sich selbst einen Weg würde nach Hause suchen müssen, griff ebenfalls nach Larajins Arm.


  »Larajin, bitte verzeih mir«, flehte er. »Es tut mir leid, ich habe dich beleidigt. Kannst du mir nicht zumindest deinen Dolch borgen, damit ich eine Chance habe, mich meiner Haut zu erwehren und lebend nach Hause zurückzukehren?«


  »Nein«, antwortete Larajin. »Es ... handelt sich um ein Erbstück. Aber Leifander könnte dir vielleicht seinen leihen.«


  »Was?« Leifander fuhr herum und starrte sie finster an. Er wies verärgert auf Dray. »Er ist ein Mensch. Er ist der Feind!«


  Zu seiner Verblüffung trat Larajin zwischen Leifander und Dray, als wolle sie den Händler vor ihm beschützen.


  »Er ist harmlos. Er ist doch nur ein Geschäftsmann. Ich wäre bereit, mein Leben darauf zu verwetten.«


  »Du würdest das Leben anderer Leute darauf verwetten, willst du wohl sagen«, brummte Leifander grimmig. Doch er erkannte, daß er Larajin auf diesem Weg nicht von ihrer närrischen Idee abbringen würde, und fügte widerwillig hinzu: »Denkst du, er wäre bereit, einen magisch bindenden Eid zu leisten?«


  Statt selbst zu antworten, blickte Larajin fragend zu Dray, und der Mensch nickte nur.


  Leifander zog seinen Dolch und amüsierte sich lautlos, als Dray unwillkürlich zusammenzuckte. Dann drehte er die Klinge, so daß die Waffe mit dem Heft zu Dray zeigte. Er sprach ein Gebet auf Elfisch und löste so den Zauber aus, der dafür sorgen würde, daß Dray an seinen Eid gebunden war.


  »Berühr das Heft«, befahl er.


  Dray zögerte, folgte dann aber seiner Anweisung.


  »Jetzt schwöre«, intonierte Leifander. »Schwöre, daß du diesen Dolch nur einsetzen wirst, um dich gegen die Kreaturen des Waldes zu verteidigen und daß du ihn nie gegen die Angehörigen meines Volkes, die Elfen, richten wirst.«


  Dray richtete sich kerzengerade auf und legte eine Hand aufs Herz.


  »Ich schwöre!« Er blinzelte, als er spürte, wie Leifanders Zauber seinen Schwur fest in seinem Herzen verankerte. Dann nahm er den Dolch, steckte ihn weg und fügte mit einem Grinsen hinzu: »Um der Wahrheit genüge zu tun, bin ich eher ein Mann, der einem Kampf aus dem Wege geht, statt ihn zu provozieren.«


  Er wandte sich wieder an Larajin. »Ich danke dir für alles. Als du noch bei der Karawane warst und ich dir sagte, wie hübsch du wärst, habe ich nicht gelogen. Du bist absolut liebreizend. Wenn du wirklich eine Uskevren bist, möchte ich mein Hochzeitsangebot erneuern.« Er zwinkerte. »Aber das Geschäft geht vor. Selbst für einen Fuchsmantel.«


  Leifander zog Larajin ungeduldig am Arm. »Komm. Zeit, unsere Gestalt zu wandeln.«


  Leifander hockte auf der Erde, breitete die Arme aus und bereitete sich aufs Hautschreiten vor. Larajin nickte und sank ebenfalls auf die Knie. Sie umfaßte den Anhänger an ihrem Handgelenk. Während sie mit dem Zauber begann, der sie in eine Tressym verwandeln würde, warf sie einen letzten Blick über die Schulter zu Dray. Dann schloß sie die Augen, als stelle schon sein Anblick eine zu große Ablenkung dar.


  Leifander schüttelte den Kopf ob ihrer Narretei. Dray mochte attraktiv sein, doch abgesehen davon gab es wenig, das für ihn sprach. Dennoch hatte er Larajins Herz nur mit einer Handvoll schöner Worte erobert. Es war erstaunlich, was manche Leute auf sich nahmen, nur weil eine Romanze lockte.
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  Die Dämmerung brach herein, während sie gen Osten flogen. In einiger Entfernung sah Larajin ein Band funkelnder Lichter, das eine dunkle Bresche im Wald umlief. Dabei konnte es sich nur um Essembra und Rauthauvyrs Straße handeln. Leifander neigte einen Flügel, um anzuzeigen, daß sie dort landen sollten, doch noch ehe sie viel näher kamen, begann Goldherz, sich eigenartig zu verhalten. Sie miaute geräuschvoll und kläglich und bog dann in einem weiten Kreis nach Süden ab. Da Larajin keine Anstalten machte, ihr zu folgen, kehrte sie mit wild schlagenden Flügeln zu ihr zurück und wiederholte das Miauen und das Abbiegen nach Süden. Diesmal flog sie weiter in südliche Richtung, während ihr Schweif wild peitschte.


  Leifander, dem Goldherz’ Sperenzchen nicht aufgefallen waren, flog ruhig in östlicher Richtung weiter. Wenn sich Larajin dazu entschlösse, hinter Goldherz herzufliegen, würde er ihr dann folgen? Der Kampf mit den Spinnen hatte sie gelehrt, daß ihre wahre Kraft im gemeinsamen Vorgehen lag, doch das war keine Garantie dafür, daß er die Tressym nicht einfach ignorieren und die Suche nach Rylith auf eigene Faust fortsetzen würde.


  Larajin tat das einzige, was ihr in der Situation einfiel. Sie sprach ein stilles Gebet, da die Stimmbänder der Tressym ihr es nicht ermöglichten, Sprache in Worte zu kleiden. Sie bat die Göttin, ihr das Geschenk menschlicher Sprache zu gewähren, so daß sie zu Leifander sprechen konnte. Sie wußte, daß er sie auch in Krähengestalt verstehen würde, wenn ...


  Da. Ein vertrautes rotes Glühen umhüllte die Spitzen ihrer Schnurrhaare und lief an ihnen entlang wie eine Flamme. Jetzt kitzelten auch ihre Lippen und Zunge. Sie öffnete den Mund, um Leifander etwas zuzurufen, doch es sprudelten keine Worte hervor; statt dessen gab sie ein lautes Krächzen von sich.


  Leifander verstand sie. Er flog einen steilen Looping und kam zu ihr zurückgeschossen.


  »Was?« krächzte er zurück. »Was ist?«


  Larajin wies mit dem Kopf in Richtung der rasch davonfliegenden Tressym.


  »Es geht um Goldherz. Sie hat etwas bemerkt und möchte, daß wir ihr folgen.«


  Larajin flog einen weiten Bogen, der sie südwärts führte, und Leifander beschrieb eine Schleife, die ihn an ihre Seite führte. Zumindest flog er erst einmal neben ihr her.


  »Sie ist wahrscheinlich auf der Jagd«, krächzte Leifander. »Wir haben keine Zeit für Katz-und-Maus-Spiele.«


  »Ich denke nicht«, gab Larajin zurück. »Sie hat versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen, bevor sie nach Süden abgebogen ist. Sie will, daß wir ihr folgen. Ich habe gelernt, ihrer Intuition zu vertrauen. Goldherz ist von der Göttin gesegnet. Vielleicht wird sie just in diesem Moment von Hanali Celanil selbst geleitet.«


  Leifander gab ein heiseres Krächzen von sich, das Larajin eindeutig als Ausdruck seiner Frustration einordnen konnte.


  »Nun gut«, krächzte er nach einem Augenblick des Zögerns. »Sehen wir uns an, wo sie uns hinführt.«


  Goldherz hatte bemerkt, daß ihr Larajin und Leifander endlich folgten. Sie wurde langsamer, so daß die beiden sie einholen konnte. Als sie auf gleicher Höhe waren, wechselte Larajin problemlos zur Sprache der Tressym und miaute eine Frage.


  Goldherz’ Antwort war ziemlich kryptisch. »Er kommt«, miaute sie erregt.


  Die Tressym beschleunigte wieder. Da sie keine Gelegenheit hatte, weitere Fragen zu stellen, übersetzte sie die seltsame Antwort für Leifander, der ebenfalls ratlos mit den Flügeln zuckte.


  Goldherz führte sie nach Süden und bog dann in östlicher Richtung quer über Rauthauvyrs Straße ab. Selbst im Halbdunkel konnte Larajin die Spuren des Krieges erkennen. Ein halbes Dutzend Wagen von eigenartiger Fertigung war offenbar einem elfischen Hinterhalt zum Opfer gefallen. Sie standen in seltsamen Winkeln auf der Straße, und die Pferde lagen noch angeschirrt tot am Boden. Dutzende Leichen, bei denen es sich um die Fahrer der Wagen und um die Bogenschützen handelte, die sie wohl eskortiert hatten, lagen kreuz und quer auf der Straße verstreut. Larajin verzog das Gesicht und war froh, daß sie nicht tief genug flogen, um die furchtbaren Wunden näher auszumachen.


  Bei den Angreifern der Karawane hatte es anscheinend nur ein Opfer zu beklagen gegeben. Das Tier erinnerte an eine Mischung aus Adler und Löwe mit einem Sattel und hing tot in den zertrümmerten Ästen eines Baums neben der Straße. Vom Reiter fehlte jede Spur. Als Leifander das sah, gab er ein ersticktes Krächzen von sich und flog tiefer, um das Wesen näher in Augenschein zu nehmen.


  Goldherz flog beharrlich in südlicher Richtung weiter. Sie würdigte das Massaker nicht einmal eines Blickes. Wie es schien, hatte sie ein anderes Ziel, und Larajin hoffte, daß es nicht mehr weit war. Schon jetzt konnte sie das entrückte Gefühl in ihren Gliedern spüren, das das erste Anzeichen dafür war, daß sie bald wieder menschliche Gestalt annehmen mußte. Bald würde sie landen und ein Gebet sprechen müssen, um ihren Zauber zu erneuern.


  Sie sah, daß Goldherz zu den Baumwipfeln herabsank, als hätte sie etwas entdeckt. Larajin warf einen Blick über die Schulter und stellte voller Erleichterung fest, daß ihr Leifander noch folgte. Er war nicht bei der Karawane gelandet. Sie flog jetzt auch auf die Bäume zu, um zu sehen, wo Goldherz gelandet war. Da hörte sie das Trampeln von Hufen und das Schnauben von Pferden.


  Vorsichtig landete sie auf einem Ast und spähte nach unten durch das dichte Blattwerk. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie einen der Reiter unter ihnen wiedererkannte. Es war Meister Ferrick, der Kommandant der Kompanie, der sich Talbot angeschlossen hatte. Es waren weniger als ein Dutzend Reiter, und sie konnte keine Spur von Tal entdeckten. Sie ritten, wirkten aber erschöpft, und einer von ihnen hatte einen blutverkrusteten Verband um die Schulter.


  War Talbots Kompanie bereits von den Elfen angegriffen worden, und waren diese Männer die einzigen Überlebenden? War Larajins Vision, die von Talbots Tod gekündet hatte, bereits eingetreten?


  Die Reiter flüsterten miteinander, und aus der Höhe, in der sie sich befand, konnte sie nicht verstehen, was sie sagten. Sie hastete von Ast zu Ast und versuchte dabei, näher zum Boden zu kommen. Endlich konnte sie ein paar Wortfetzen ausmachen.


  »... unsere anderen Patrouillen?« fragte einer der Männer unter ihr.


  Der Großteil von Meister Ferricks Antwort war zu leise, um ihn zu verstehen, doch sie meinte, die Worte, »... wartet auf sie bei ...« verstanden zu haben, ehe die Pferde weitertrabten und außer Sicht gerieten.


  Ein Gefühl verzweifelter Hoffnung erfüllte Larajin. Sie sollten auf jemanden warten? Bedeutete das, daß sich die Kompanie einfach nur aufgeteilt hatte und Tal durchaus noch am Leben sein konnte?


  Sie schoß in die Luft empor und begann, durch den Wald zu einem Baum zu fliegen, der in der ungefähren Richtung lag, in die die Männer unterwegs waren, also im Norden. Dort landete sie und strengte Augen und Ohren an. Sie war so darauf konzentriert, die Soldaten erneut zu finden, daß sie nicht merkte, daß etwas neben ihr gelandet war, bis es sie streifte. Sie ging davon aus, daß es Goldherz war und wandte sich um, doch es war Leifander. Sie blickte nach oben und sah die Tressym, die erregt ihre Kreise zog.


  Obwohl die Soldaten noch zu weit entfernt waren, um etwas zu hören, krächzte Leifander ganz leise und verhalten, das Gegenstück zu einem menschlichen Flüstern. Der Segen der Göttin mußte noch immer auf sie wirken, denn sie konnte ihn so klar verstehen, als spräche er die Handelssprache. »Sembiten?« Sie hörte den kaum unterdrückten Ärger aus seiner Stimme heraus.


  »Es ist Talbots Kompanie«, antwortete sie.


  Leifander legte den Kopf schräg, als die Reiter wieder in Sicht kamen, und beobachtete sie konzentriert. Jetzt ritten die Männer schweigend. Mehr als nur einer sah sich furchtsam um, als fürchteten sie, jeden Augenblick in einen Hinterhalt zu geraten. Einer von ihnen blickte nach oben, und sowohl Larajin als auch Leifander erstarrten.


  Leifander wartete, bis die Reiter außer Sicht waren, bis er sie wieder ansprach.


  »Dein Halbbruder ist nicht dabei.«


  »Nein, aber Goldherz sagte, daß Tal hier entlangkommen würde.«


  »Ja und?«


  »Wenn ich Talbot finde, kann ich ihn warnen, daß die Elfen ...«


  »Daß die Elfen was?« krächzte Leifander böse. »Den Wald weiter voraus mit Windreitern bewachen? Das wirst du nicht tun!«


  Ernüchtert grub Larajin ihre Krallen in den Ast. Sie hatte keine Ahnung, wovon Leifander sprach, doch sein anklagender Tonfall ärgerte sie maßlos.


  »Denk daran, daß wir inzwischen auf der gleichen Seite stehen, ja?« krächzte sie zurück. »Wir versuchen, diesem Krieg ein Ende zu setzen.«


  »Indem wir die Geheimnisse der Elfen verraten?« fragte Leifander ärgerlich. »Wie menschlich von dir!«


  »Was, wenn wir die Druiden tatsächlich erreichen?« fauchte Larajin giftig zurück. »Wirst du ihnen dann von der Anwesenheit der Truppe berichten und so dafür sorgen, daß mein Bruder stirbt?«


  Ihre letzten Worte waren recht grob und eindeutig gewesen, doch Leifander starrte sie nur ratlos an. Er hatte den Kopf schräg gelegt, und er blinzelte nicht einmal mit seinen schwarzen Knopfaugen. Dann erkannte sie, was geschehen war. Aus irgendeinem Grund hatte sie die letzten Worte nicht in der Krähensprache gesprochen, sondern als ärgerliches Fauchen einer Tressym. Ehe sie noch länger darüber nachdenken konnte, warum dem so war, schwang sich Leifander wieder in die Luft empor. Larajin war noch immer erbost und folgte ihm sofort. Ihre Flügel schlugen wie wild.


  Sie jagten einander etliche Minuten über den Nachthimmel, während er wütend krächzte und sie gefährlich fauchte und heulte.


  Das Zittern und das Gefühl, nicht mehr ganz eins mit ihrem Körper zu sein, kehrten zurück. Ihr wurde bewußt, daß sie jetzt wirklich rasch landen mußte, ehe ihr Zauber versagte, und sie ließ ihre Blicke über den Wald unter ihr streifen. Sie haderte kurz mit der Entscheidung, ob sie versuchen sollte, die sembitischen Reiter erneut aufzuspüren und entschied sich dann dagegen. Ferrick mochte sie ja vielleicht wiedererkennen, doch bei seinen Männern sah die Sache ganz anders aus, und sie hatte wahrlich nicht vor, mit der Spitze des Schwertes eines Verbündeten im Bauch zu sterben, bloß weil sie sie in der Dunkelheit erschreckt hatte.


  Rauthauvyrs Straße bot sich auch nicht als Landeplatz an. Sie lag viel zu offen da, so daß sie dort völlig exponiert gewesen wäre. Dennoch mußte sie jetzt rasch entscheiden. Jeder Flügelschlag stellte eine enorme Anstrengung dar, und die Baumwipfel kamen immer näher.


  Sie versuchte, Leifanders Aufmerksamkeit zu erregen, doch er schien in seinem Zorn kein Interesse daran zu haben, ihre Notlage zur Kenntnis zu nehmen. Statt dessen eilte ihr Goldherz zur Hilfe. Die Tressym kreiste über einer Stelle, bei der es sich um eine Öffnung im dichten Blätterdach des Waldes zu handeln schien. Larajin flog näher und erkannte, daß es sich um das runde Dach eines schlanken Steinturms handelte. Er sah aus, als habe man ihn vor langer Zeit aufgegeben. Das gußeiserne Geländer, das ums Dach lief, war verrostet und verbogen, und Efeu wuchs überall auf dem Gestein und wand sich sogar durch die gesprungenen Fenster ins Innere.


  Der Turm selbst wirkte jedoch stabil und widerstandsfähig, und auch das Schieferdach war intakt. Larajin spürte, wie ihre Gliedmaßen länger zu werden und ihre Form zu verändern begannen. Sie erkannte, daß der Turm ihre einzige Möglichkeit darstellte, wenn sie nicht einfach vom Himmel stürzen wollte.


  Sie war gerade noch dazu in der Lage, auf dem moosigen Dach zu landen, bevor ihre Magie versagte und sie mit dem bereits reichlich bekannten, reißenden Gefühl in ihre menschliche Gestalt zurückkehrte. Sie kam auf die Füße und sah sich suchend um.


  Leifander war nur noch als kleiner Punkt zu erkennen. Er flog mit raschen Flügelschlägen weiter gen Norden. Goldherz allerdings war in der Nähe geblieben. Larajin winkte ihr, und während die Tressym neben ihr herabsank, sprach sie rasch das Gebet, das es ihr ermöglichte, mit der Tressym zu kommunizieren.


  »Goldherz, ich muß beten – um meine Flügel neu wachsen zu lassen«, erläuterte sie. »Inzwischen mußt du Leifander folgen. Finde heraus, wo er hinfliegt, dann komm zu mir zurück, und sag mir, wo er gelandet ist.«


  Goldherz nickte, doch dann knurrte sie bedrohlich, während sie Witterung aufnahm. Ihr Schweif plusterte sich zu doppelter Größe auf.


  »Sei vorsichtig«, fauchte sie leise. »Er kommt.«


  Larajin zog die Hand erschrocken zurück. »Wer? Ist es Talbot ...?«


  Ehe sie ihre Frage komplett stellen konnte, schwang sich Goldherz schon wieder empor. Sie flog über den Nachthimmel davon und folgte Leifander.


  Eine kühle Brise wehte durch die Baumspitzen und brachte Larajin zum Beben. Der Mond schien ein kaltes, bleiches Licht auf sie herabzuwerfen, so daß sich Schatten zu ihren Füßen sammelten. Sie hatte plötzlich das Gefühl, hier auf dem Dach offen und schutzlos allen Blicken ausgesetzt zu sein, und überlegte kurz, ob sie sich nicht in den Turm hinabwagen sollte, um einen Ort zu finden, an dem sie in Ruhe und Abgeschiedenheit beten konnte. Der Turm war hoch und dünn und hatte einen Durchmesser von wenigen Schritten. Der Blattschmuck der verrosteten Geländer ließ darauf schließen, daß er elfischer Bauart war. Unwillkürlich fragte sich Larajin, ob er in den Tagen errichtet worden war, als noch die Goldelfen über Cormanthor herrschten.


  Sie erinnerte sich an Goldherz’ Ermahnung, vorsichtig zu sein, und ging zu einer Stelle, an der sie durch eine Falltür, die schief an ihren verrosteten Angeln hing, in tiefere Schatten getaucht war. Sie hockte sich daneben nieder und spähte in den Turm hinab. Wie sie erwartet hatte, war der Turm innen hohl, und eine einsame metallene Wendeltreppe wand sich bis zum Boden hinab, der mehr als hundert Schritte weit unter ihr lag.


  Das Innere des Turms war voller Spinnennetze, die im Mondlicht hell glitzerten. Larajin zuckte zurück, als plötzlich eine faustgroße Spinne nur wenige Schritte unter ihr über das Netz huschte. Sie zwang sich, erneut nach unten zu blicken und sich zu vergewissern, daß dort unten nicht noch wesentlich größere Spinnen lauerten. Nach ein paar angespannten Augenblicken konnte sie erleichtert aufatmen – keine Riesenspinnen.


  Die Wendeltreppe war nicht mehr ganz intakt. Sie endete etwa fünf Schritt weiter über dem Boden. Es sah aus, als habe eine riesige Hand den unteren Teil aus der Verankerung gerissen. Zerfetzte Metallstücke lagen auf dem Steinboden verstreut.


  Es gab keine Möglichkeit, die verdrehten Überreste der Treppe zu benutzen, selbst wenn es Larajin angesichts der widerlichen Spinnen überhaupt gewagt hätte. Wenn es tatsächlich Talbot war, der zu diesem einsamen Flecken im Wald unterwegs war, so wie es Goldherz vorausgesagt hatte, dann würde Larajin nach unten fliegen müssen, um sich mit ihm zu treffen.


  Gerade als sie sich niederkauern und ihr Gebet beginnen wollte, das sie wieder Tressym-Gestalt annehmen lassen würde, bemerkte sie eine Bewegung unten im Turm. Zuerst glaubte Larajin, dort unten nur zwei Spinnen zu sehen, doch als sie genauer hinblickte, erkannte sie, daß es sich um zwei dunkle Hände handelte, die sich aus einem Loch im Boden hervortasteten. Mit wachsender Angst sah sie, wie die Hände ein Stück der zertrümmerten Wendeltreppe packten und zur Seite schoben, um das Loch zu erweitern.


  Larajin sah wie gebannt zu, wie eine Frau mit glänzend schwarzer Haut aus dem Loch emporstieg. Die schlanke Gestalt, die spitzen Ohren und das schneeweiße Haar ließen keinen Zweifel daran, daß es sich um eine Dunkelelfe handelte, eine Drow. Während sie noch aus dem Loch emporstieg, ließ sich eine der Spinnen von oben herabfallen und landete auf ihrer Schulter. Sie streichelte die Spinne wie ein Haustier.


  Die Drow blickte nach oben und sah sich um, und Larajin zog sich hastig von der offenen Falltür zurück. Mit klopfendem Herzen hockte sie auf dem Dach und wagte nicht, sich zu bewegen. Sie lauschte angestrengt, und es hörte sich an, als kletterten weitere Drow aus dem Loch. Ein aufgeregtes Gespräch entwickelte sich in einer Sprache, die an das Zirpen von Spinnen erinnerte.


  Wie viele Drow waren dort unten? Larajin wollte es nicht wagen nachzuschauen. Ob es nun zwei oder zwanzig waren, spielte in Wahrheit keine Rolle. Larajin hatte keinerlei Erfahrungen mit den Drow, doch die Bücher, die sie über diese unterirdisch lebenden Elfen gelesen hatte, beschrieben sie als grausames und verschlagenes Volk, das noch wesentlich tödlicher war als die Giftspinnen, die sie verehrten. Angeblich verabscheuten die Drow alle Völker, die unter dem Sonnenlicht wandelten, mit gleicher Inbrunst, völlig egal, ob es sich dabei um Menschen oder ihre elfischen Verwandten handelte. Die, die sie töteten, konnten sich noch glücklich schätzen. Den Rest verfütterten sie an die Spinnen. Wehrlos in ihren Netzen gefangen, sahen diese Unglückseligen einem langsamen, grausamen Tod entgegen.


  Larajin berührte den Anhänger an ihrem Handgelenk und begann, das Gebet zu sprechen, das ihr erlauben würde, die Gestalt der Tressym anzunehmen und von dem Turm zu verschwinden. Der Anhänger begann zu strahlen, und sie umfaßte ihn fest mit der anderen Hand, weil sie fürchtete, der Schein könnte sie verraten. Während sie betete, überlegte sie fieberhaft, warum Goldherz sie eigentlich hierhergeführt hatte. War Talbot auch in diese Richtung unterwegs? War geplant, daß Larajin ihre Magie einsetzte, um ihn vor den Drow dort unten zu schützen?


  Die Stimmen verstummten plötzlich, und Larajin brach überrascht ihr geflüstertes Gebet ab. Hatte man sie gehört? Die Antwort kam einen Atemzug später. Eine andere Stimme mischte sich ein. Sie klang auch von unten herauf, war männlich und erheblich tiefer. Auch diese unbekannte Person benutzte die zwitschernde Drow-Sprache, doch zwischen den Sätzen hörte sie ein seltsames Keuchen, das ihr irgendwie vertraut schien.


  Larajin wagte es nicht, nach unten in den Turm zu spähen. Der Mond stand jetzt hoch über ihr und leuchtete hell. Statt dessen nutzte sie die Energie, mit der sie Sune bereits in Vorbereitung auf den Gestaltwandel erfüllt hatte, und kanalisierte sie in einen Zauber, der es ihr gestattete, fremde Sprachen zu verstehen. Ihre Ohren kitzelten kurz, und dann waren die Worte, die da unten gesprochen wurden, auf einmal so klar verständlich, als unterhielten sich die Drow in der Handelssprache.


  Als Larajins Magie zu wirken begann, sprach gerade eine Drow, und der Zauber setzte mitten in einem Satz ein. »... danken wir Euch, Drakkar!«


  Larajin keuchte vor Schreck auf. Drakkar! Sie hatte soviel auf sich genommen, um vor dem Mann zu fliehen, und jetzt mußte sie ausgerechnet hier, mitten im großen Wald, auf ihn treffen! In ihrer Furcht entging ihr seine Antwort.


  Die Drow, die gerade gesprochen hatte, fuhr fort: »Wie lange also noch?«


  »Der Krieg kommt immer mehr in Gang«, entgegnete Drakkar. »Mein Meister hat sich das Vertrauen der Elfen erschlichen und wird zum Schein ein oder zwei Zehntage auf ihrer Seite kämpfen. Das sollte ausreichen, um die Menschen zurückzutreiben. Dann, wenn der Sieg zum Greifen nahe scheint, wird es ein Zerwürfnis über einen Zwischenfall geben, der wie ein absichtlicher Verrat der Elfen erscheinen muß. Seine Streitkräfte werden sich zurückziehen. Die Elfen werden sich selbst überlassen den Krieg verlieren, und die Sembiten werden in ihr Land zurückkehren, sobald ihr Bedürfnis nach Rache gestillt ist. Nur wenige Elfen werden überleben. Wir werden mühelos in der Lage sein, sie zu töten, und dann wird der Große Wald uns gehören.«


  Von unten drangen wild durcheinanderredende Stimmen empor. Manche fragten, warum das denn alles so lange dauere, während andere Drakkar zu seiner Hinterlistigkeit gratulierten. Larajin war vor allem das vorletzte Wort aufgefallen, das Drakkar benutzt hatte. Er hatte nicht »euch«, sondern »uns« gesagt. Das war also das schmutzige Geheimnis des Magiers. Er mochte ja ebenso wie Larajin wie ein Mensch aussehen, doch obwohl er weder über spitze Ohren noch über leuchtend rote Augen verfügte, floß Drowblut in seinen Adern. Jetzt, wo sie so darüber nachdachte, fiel ihr auch auf, daß Drakkars kohlrabenschwarzes Haar viel zu dunkel und gleichförmig gefärbt für einen Mann seines Alters war. Normalerweise hätte sich die eine oder andere graue Strähne zeigen müssen. Da er jedoch in Wahrheit vermutlich über schneeweißes Haar verfügte, färbte er es wohl mit äußerster Sorgfalt tiefschwarz, so daß niemand seine wahre Herkunft vermutete.


  Jetzt verstand sie auch, warum sie Goldherz mit der kryptischen Botschaft »Er kommt« zum Turm geführt hatte. Es war Hanali Celanil gewesen, die durch ihr Totemtier gesprochen und gewollt hatte, daß Larajin Zeugin dieses Gesprächs wurde und endlich verstand, was das wahre Ziel des Krieges war. Er würde nicht nur zum Tod ihres geliebten Bruders Talbot führen, sondern auch zur vollständigen Auslöschung der Elfen des Großen Waldes und dessen Eroberung durch die Drow.


  Es fehlte jetzt nur noch ein Teil des ganzen Mosaiks. Wer war der geheimnisvolle »Meister«, von dem Drakkar gesprochen hatte? Larajin belauschte das Gespräch, das sich unter ihr abspielte, angestrengt, konnte allerdings keine Antwort auf diese Frage finden. Die Drow sprachen voller Begierde davon, wie sie den Wald in einen Hort der Dunkelheit für ihresgleichen verwandeln würden, sobald die Oberflächenelfen, die sie verächtlich als die »Sonnenbespuckten« bezeichneten, erst einmal getötet waren. Sie ergötzten sich daran, welche Schrecknisse sie allen Menschen antun würden, die sich dann noch in den dunklen Wald wagen würden.


  Mit wachsendem Abscheu erkannte Larajin, daß die Drow im Prinzip die Vision beschrieben, die sie in den Verstrickten Bäumen gehabt hatte. Geheimnisvolle Hände, die aus der Erde griffen und das Fleisch von Menschen und Elfen gleichermaßen zerfetzten und so das Erdreich mit Blut tränkten.


  All das würde unweigerlich geschehen, wenn es ihr und Leifander nicht gelang, es zu verhindern. Leider war Leifander schon wieder auf eigene Faust davongeflogen, und alles nur wegen eines dummen Mißverständnisses. Larajin hatte Talbot doch nur raten wollen umzukehren, bevor ihn ein Elfenbogenschütze töten konnte, doch Leifanders brodelnder Haß auf alles Menschliche, den er nur mühselig unterdrückt hatte, bis er jetzt auf einmal wieder voll aufgebrochen war, hatte ihn das Schlimmste befürchten lassen.


  Sie wurde von einem wachsenden Gefühl der Verzweiflung erfaßt, als sie just in diesem Augenblick wieder an Somnilthras Worte denken mußte: »Entfesselt den Haß, und ihr werdet alles verlieren, selbst euer eigenes Leben.«


  Sie mußte Leifander finden, und zwar schnell, bevor er noch etwas Dummes tat und sich um Kopf und Kragen brachte.


  Sie umfaßte ihren Anhänger noch fester und begann ein beinahe lautlos, geflüstertes Gebet.


  »Sune und Hanali Celanil, bitte gewährt mir heute zumindest noch einmal die Macht hautzuschreiten, denn ich muß meinen Bruder finden, und dazu muß ich fliegen.«


  Der vertraute Geruch von Hanalis Herz erfüllte die Luft, und das rote Leuchten strömte zwischen ihren geballten Fingern hindurch. Larajin nahm die Körperhaltung einer geflügelten Katze ein. Sie kauerte auf den moosbewachsenen Schindeln und ballte die Hände zu Fäusten, um ihre Metamorphose in Pfoten zu erleichtern. Sie spürte, wie sich ihr Körper verwandelte und schrumpfte. Fell überzog ihre Haut, Flügel entsprangen aus ihren Schultern, und ihr Rückgrat verlängerte sich, so daß es in einen peitschenden Schweif auslief. Ihre Schnurrhaare bebten, sobald sie den käferähnlichen Geruch der Drow wahrnahm, der von unten heraufströmte, und sie hörte, wie sie alarmiert und verwirrt durcheinander schrien. Sie hatten den starken Blütenduft, der ihren Zauber begleitete, auch wahrgenommen. Jetzt riefen sie einander laut schreiend Fragen zu und rätselten, was sich hier zutragen mochte.


  Doch das spielte keine Rolle. Die Treppe, die zu ihr nach oben führte, war ja zerstört. Die Drow hatten keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Larajin hätte fast gelacht, während sie sich mit wild schlagenden Flügeln in die Luft emporschwang und vom Turm aufstieg.


  Durch das Hochgefühl, das das Hautschreiten bei ihr auslöste, hatte sie Drakkar völlig vergessen. Sie erkannte ihren Fehler im gleichen Moment, in dem der Magier durch die Öffnung im Turmdach geflogen kam. Er zog die Spinnweben wie einen zerrissenen Schleier hinter sich her. Er erkannte sie im hellen Mondlicht sofort und riß die Augen weit auf. Er wies mit seinem dornenbewehrten Stecken in ihre Richtung und rief ein Wort, das selbst für ihre durch einen Göttersegen berührten Ohren unverständlich war.


  Etwas schoß rote Funken hinter sich herziehend aus dem Stab auf Larajin zu und summte dabei wie eine ärgerliche Hornisse. Sie legte die Flügel an und setzte in dem verzweifelten Versuch zu entkommen zu einem steilen Sturzflug an, der sie zwischen die Bäume nach unten führte. Ein scharfes Brennen an ihrer rechten Hinterpfote zeigte ihr, daß das Manöver nutzlos gewesen war. Der grausame Schmerz lenkte sie so stark ab, daß sie ins Taumeln geriet. Sie schaffte es gerade noch, die Kontrolle über ihre Flügel wiederzuerlangen, ehe sie am Boden aufschlug. Sie flog weiter und schoß bei ihrem aussichtslosen Fluchtversuch in irrem Zickzack zwischen den Stämmen hindurch.


  Hinter sich, hoch oben, hörte sie Drakkar Befehle brüllen, während die Drow aus dem Turm gestürmt kamen. Konnte der Magier sie sehen? Obwohl die Zweige und das dichte Blattwerk über ihr sie schützten, schien es so zu sein. In welche Richtung sie sich auch wandte, hörte sie das Geräusch rennender Füße dicht hinter sich. Ein Messer zuckte durch die Luft und grub sich in den Stamm einer Eiche, dem sie gerade ausgewichen war, und zu ihrer Rechten konnte sie brechende Zweige hören, als die Drow begannen, sie zu flankieren. Von über ihr drangen immer wieder die Schreie des Magiers an ihre Ohren, der den Drow Befehle gab.


  Während sie so schnell sie konnte flog, zog sie ihre Hinterpfote möglichst weit unter ihren Bauch und warf einen Blick zurück. Was sie bei diesem kurzen Blick sehen konnte, erfüllte sie mit noch mehr Angst. Ein Dorn war zwischen den weichen Ballen ihrer Tatze vergraben, und während sie hinblickte, versank er gerade endgültig ins Fleisch wie Blut, das im Wüstensand versickert.


  Sie ließ die Pfote wieder hängen und flog weiter. Sie konnte ja doch nichts tun, als sich Sorgen zu machen. War der Dorn mit einem schlimmen Gift bestrichen gewesen? Würden ihre Flügel bald immer langsamer schlagen, während der Giftstoff nach ihrem Herzen griff?


  Nein. Der Dorn stach nicht mehr, und sie konnte auch keinen langsamen schleichenden Schmerz oder eine Lähmung spüren, die ihre Hinterpfote hinaufwanderten und die sie so gefürchtet hatte. Es schien, als sei der Dorn vollständig verschwunden, doch noch immer hetzten sie die Drow.


  Drakkar mußte seinen Stecken eingesetzt haben, um irgendeinen Entdeckungszauber auf sie zu wirken, ein Zauber, der ihn über all ihre Bewegungen informierte. Vielleicht würde es ihr ja gelingen, den Drow zu entfliehen. Vielleicht konnte sie sogar schnell genug fliegen, um Drakkar hinter sich zurückzulassen, doch wenn ihn sein Dorn leitete, wie lange würde es dauern, bis er sie schlicht und einfach aufspürte und wieder einholte?


  Eine zweite Frage, die freilich nicht ganz so drängend war, machte ihr ebenfalls zu schaffen. Drakkar hatte sie erkannt. Warum hatte er die Gelegenheit, sie zu töten, nicht genutzt?


  Letztlich konnte es nur eine Antwort auf diese Frage geben. Er mußte Larajin in ihrer Tressym-Gestalt mit Goldherz verwechselt haben. Entweder wollte er Goldherz fangen, um sie für irgendwelche unbekannten finsteren Zwecke zu mißbrauchen, oder er hoffte, daß sie ihn zu Larajin führen würde.


  So oder so steckte Larajin bis zum Hals in Schwierigkeiten. Während die Stimmen der Drow und Drakkars Befehle hinter ihr langsam leiser wurden, begann sie, in die einzige Richtung zu fliegen, die irgendeinen Sinn ergab – nach Norden, in Richtung Essembra.


  Dessenungeachtet mußte sie sich fragen, ob nicht schon alles zu spät war, indem Leifander seinen Haß entfesselt hatte, wie es Somnilthra in ihrer Prophezeiung vorausgesehen hatte. Würde sie auf diesem Weg nicht nur Leifander und letztlich sich selbst einen rascheren Tod bringen, indem sie Drakkar mit seiner finsteren Magie zu ihm führte?
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  Sobald Leifander Essembra erreicht hatte, erkannte er, daß dort etwas nicht stimmte. Essembra war eine Ansiedlung der Menschen, der einzige Ort, an dem man den Menschen gestattet hatte, sich in Cormanthor niederzulassen. Dennoch gab es dort unten viel zu viele Menschen, vor allem, wenn man berücksichtigte, daß die Straßen eigentlich aufgrund des Krieges gesperrt waren.


  In den Ställen beim Gasthaus hatten die Pferde kaum noch Platz, und vor dem Gasthaus war eine Vielzahl von Kutschen vorgefahren. Zahlreiche Gestalten waren auf der Straße unterwegs oder standen in kleinen und größeren Gruppen im Mondlicht und unterhielten sich. Nördlich des Städtchens waren eine Reihe von Zelten errichtet worden. Sie wirkten militärisch, waren aus weißem, festen Stoff und rechteckig. Die Leute, die sich zwischen den Zelten hin und her bewegten, gingen in streng geordneten, disziplinierten Gruppen, so daß er sie als Soldaten einstufte.


  Aber wessen Soldaten? Selbst wenn Fürst Ilmeth alle Ritter von der Abtei herbeigerufen hatte, hätten dennoch nicht so viele Soldaten zugegen sein dürfen – und warum lagerten sie nördlich der Stadt?


  Leifander ging tiefer und glitt über die Zelte, um sich die Sache näher anzusehen. Als er die roten Federn auf den Helmen der Ritter drunten sah, wäre er vor lauter Überraschung und Entsetzen fast abgestürzt.


  Bei den Göttern! Bitte keine Soldaten aus Fernberg! dachte er.


  Doch es war die bittere Wahrheit. Es handelte sich zweifellos um die Soldaten Fürst Maalthiirs, sie trugen die typischen Schienenpanzer und waren mit Langschwertern bewaffnet. Der Gedanke, daß sie hier direkt vor Essembra lagerten, schien schlichtweg absurd. Die einzig logische Erklärung, die Leifander einfiel, war, daß sie den Krieg zu ihren Gunsten ausgenutzt und eine Invasion vom Norden aus gestartet hatten, während Fürst Ilmeth mit anderen Dingen beschäftigt war. Doch wenn dem tatsächlich so war, wie hatten sie es so weit in den Süden durch den Großen Wald geschafft, ohne daß die Elfen sie ausschalteten? Warum hatten sie ihr Lager direkt vor den Toren der Stadt aufgeschlagen, und warum gingen sie nicht gegen die Bürger der Stadt vor, wenn sie doch Feinde waren? Die Rotfedern waren so blutrünstig, daß es Leifander viel logischer erschienen wäre, wenn die Straßen Essembras mit Blut getränkt gewesen wären und die Gebäude lichterloh gebrannt hätten.


  Er kreiste über der Stadt und besah sich noch einmal die Lage. Die hölzernen Wachtürme an Rauthauvyrs Straße waren mit Soldaten bemannt, die Fürst Ilmeths Wappen trugen, und die Tore jenseits der Straße waren intakt. Die hölzerne Palisade, die die wichtigsten Gebäude der Stadt schützte, war auch unversehrt. Selbst die Gehöfte und Hütten, die im Wald rund um Essembra lagen, schienen völlig unbeschädigt zu sein, und man konnte die Herdfeuer durch die Fenster lustig flackern sehen. Ilmeth hatte also noch immer die Kontrolle über Essembra. Zumindest schien es so. Hatte er die Rotfedern gar in seiner Stadt willkommen geheißen?


  Wenn dem so war, so waren sie nicht seine einzigen Gäste. Leifander zog jetzt weitere Kreise über den Wald und erspähte Bewegung zwischen den Bäumen. Dann erkannte er die runden, waldbraunen Zelte seines Volkes. Einen Augenblick lang rang er mit sich, ob er landen und bei den Angehörigen seines eigenen Volkes fragen sollte, was hier eigentlich vor sich ging, doch dann hörte er einen spitzen Schrei aus der Stadt. Es war der Vogelschrei eines Greifen. Waren die Windreiter ebenfalls hier?


  Er zog eine steile Kurve und flog zum Stadtzentrum zurück. Er hatte recht gehabt. Da war tatsächlich ein Greif in einer Koppel nahe der Stadtmitte angepflockt. Die Reittiere der anderen Windreiter waren nirgends zu sehen.


  Leifander landete auf dem Dach des höchsten Gebäudes der Stadt, des Hauses Gonds. Er hüpfte auf der weichen Kupferregenrinne entlang und spähte von dem zweistöckigen Gebäude ins Innere der schweren eisernen Wehrmauern hinab, die die eigentlichen Tempelmauern beschützten. Aus den zahlreichen Kaminen des Gebäudes drang Rauch, und hier und da stoben helle Funken empor. Die Schmiedepriester Gonds arbeiteten offenbar auch zu dieser Nachtstunde ohne Unterlaß, um Waffen für den Krieg zu fertigen.


  Auf den Straßen Essembras sah er weitere Menschen, bei denen es sich anscheinend um Ortsansässige handelte. Viele von ihnen hatten Schwerter umgegürtet. Offenbar hatte man sie zum Dienst bei der Miliz verpflichtet. Außerdem sah er Ritter in Rüstungen und eine Handvoll Elfen. Einige von ihnen waren Waldelfen, die mit Bögen in der Hand auf bloßen Füßen durch die Straßen glitten, während es sich bei den anderen um arrogante Gestalten mit bleicher Haut handelte, die Kettenrüstungen und Helme trugen. Das waren offenbar Silberelfen. Alle schienen sich prinzipiell in die gleiche Richtung zu bewegen, und zwar auf das weitverzweigte Gebäude zu, das aus zahlreichen einzelnen Bauten und Hallen bestand und als Ilmeths Anwesen bekannt war.


  Die massiven Eisentore an der Vorderfront des Anwesens standen zur Straße hin offen. Elfen und Menschen eilten die Vordertreppe hinauf und verschwanden im laternenerleuchteten Inneren. Leifander hopste vom Tempeldach und flatterte auf das Anwesen zu. Er landete auf einer der massiven Holzsäulen, die die Anlage im vorderen Bereich zierten. Er verdrehte den Nacken so, daß er unter das Dach und so ins Innere durch die Tore spähen konnte. Was er sah, ließ ihm beinahe das Blut in den Adern gefrieren.


  Die Halle war mit den Insignien und Symbolen des Krieges geschmückt, beispielsweise mit Schlachtenstandarten und zeremoniellen Lanzen. Viele menschliche Soldaten hielten sich in der Halle auf, und zwar sowohl die Truppen Fürst Ilmeths als auch die Rotfedern. Diese standen und saßen ein gutes Stück abseits von den Elfen. Offenbar hielten die beiden Gruppen respektvoll Abstand voneinander. An einem Tisch am anderen Ende des Raumes standen hochrangige Elfen und Truppenführer der Rotfedern. Diese schienen keine Scheu voreinander zu haben, denn sie waren so nah beieinander, daß sich ihre Schultern fast berührten. Doch ein noch größerer Schock war der Anblick Fürst Ilmeths und eines halben Dutzends Angehöriger des Elfenrates, zu denen auch Fürst Kierin gehörte, die sich an einem weiteren Tisch aufhielten, bei dem niemand anders als Maalthiir, der Erste Herr von Fernberg, anwesend war.


  Leifander konnte gerade noch ein Würgen unterdrücken, als er den Mann sah. Maalthiir war klein und kräftig, hatte dunkelrotes, kurzgeschorenes Haar und Augenbrauen, die über seiner Nasenwurzel v-förmig zusammengewachsen waren, so daß es aussah, als runzle er stets mißbilligend die Stirn. Er hatte ein vorspringendes, kantiges Kinn und eine Stupsnase. Wenn Leifander es nicht besser gewußt hätte, hätte er geschworen, daß in den Adern des Mannes Orkblut floß. Vielleicht war diese These ja gar nicht so abwegig, dachte er. Selbsthaß mochte eine gute Begründung dafür sein, warum Maalthiir für alle außer Menschen »reinen« Blutes nur blanke Verachtung empfand.


  Mit mühselig unterdrücktem Haß starrte Leifander den Mann an, dessen Gesetze an Chandrells Tod die Schuld trugen. Die Hände des Mannes mochten sauber erscheinen, doch in Wahrheit waren sie mit dem Blut zahlloser, unschuldiger Elfen besudelt.


  Trotz seiner grausamen Taten schien Maalthiir in Fürst Ilmeths Anwesen willkommen zu sein. Er stand ruhig und gemessen bei der Gruppe am Tisch und sah zu, wie die anwesenden Personen der Reihe nach eine Schreibfeder entgegennahmen und ein Dokument unterzeichneten, das auf dem Tisch ausgebreitet war. Er lächelte zuvorkommend, als er an der Reihe war, die Schreibfeder entgegenzunehmen. Offenbar hatte er keine Probleme damit, daß sie ihm Fürst Kierin und damit ein Elf reichte. Dann paraphierte auch er das Dokument.


  Die Zeremonie erreichte ihren Höhepunkt. Fürst Ilmeth nahm das Pergament und präsentierte es, indem er es vor sich hielt. Ehrfurchtsvolles Schweigen breitete sich aus. Das einzige Geräusch war hier und da das Klimpern einer Rüstung, wenn einer der Soldaten vorsichtig versuchte, seine Position zu verändern, um einen besseren Blick zu erhaschen.


  »Durch dieses Dokument gebunden«, klang Fürst Ilmeths Stimme laut und klar durch die Halle, »stellt Fürst Maalthiir von Fernberg seine Soldaten, zehntausend Schwerter stark, der Sache der Elfen zur Seite.«


  »Wahnsinn«, krächzte Leifander, doch sein Protest ging in dem lauten Jubel aus der Halle unter. Hatte der Hohe Rat den Verstand verloren? Wie konnten die Ratsmitglieder diesem Menschen vertrauen?


  Der skeptische Ausdruck auf den Gesichtern etlicher anwesender Elfen ließ Leifander erkennen, daß er nicht der einzige war, der so seine Vorbehalte hatte. Fürst Kierin wandte sich an Maalthiir, legte beide Hände übers Herz und verbeugte sich tief, während Maalthiir den Windreiter mit einem verschlagenen Gesichtsausdruck in die Arme schloß und ihm auf die Schultern klopfte. Leifander zweifelte keine Sekunde daran, daß Maalthiir die Brüderlichkeit nur vorspielte.


  Die versammelten Elfen schien diese Geste aber zufriedenzustellen. Immer mehr von ihnen nickten, und ein anerkennendes Gemurmel erhob sich im Saal. Leifander wußte, was sie dachten. Wenn sich so ein mächtiger Held wie Fürst Kierin vor Maalthiir verneigte, dann mußte der Mensch seinen bösen Taten abgeschworen haben.


  Leifander aber sah etwas, das den anderen Elfen offenbar völlig entgangen war. Fürst Kierin, dessen Markenzeichen eine ständig gerunzelte Stirn war, präsentierte statt dessen ein eingefrorenes Lächeln. Mit geradezu schrecklicher Klarheit wurde ihm bewußt, daß es nur eine Erklärung dafür geben konnte. Leifander hatte Kierins wahren Namen an den Magier Drakkar verraten. Dieser wiederum mußte ihn an jemand anderen weitergegeben haben, der die geheime Information Maalthiir übermittelt hatte. So hatte der Erste Herr von Fernberg das Geheimnis auf geradezu widerwärtige Weise genutzt, um Fürst Kierin seinem Willen zu unterwerfen.


  Leifander wurde fast schlecht vor Schuldgefühlen. Er schwor sich, daß er Maalthiir für diese Missetat bezahlen lassen würde. Das mindeste, was er tun würde, war, ihn zu töten und Fürst Kierin so von seinem Bann zu befreien. Aber wie sollte er das machen? Es käme einem Selbstmord gleich, Fürst Maalthiir in einer Halle anzugreifen, in der es nur so von Rotfedern wimmelte. Leifander entschloß sich zu warten, bis der Mann allein war oder so wenige Wächter um sich hatte wie nur möglich. Dann würde er zuschlagen.


  In der Halle begann sich die Versammlung aufzulösen.


  »Wir marschieren im Morgengrauen!« schrie Ilmeth. »Betet zu euren Göttern, daß wir morgen siegen werden.«


  Leifander zog sich vom Rand des Dachs zurück, als die Soldaten über die Treppe ins Freie zu strömen begannen. In den Reihen der Elfen sah er ein Antlitz, daß er überall erkannt hätte. Doriantha würde diese katastrophale Allianz doch gewiß auch nicht unterstützen? Er lehnte sich ein Stück nach vorne und krächzte ganz leise in ihre Richtung. Sie zuckte zusammen, sah nach oben und deutete ein Kopfschütteln an. Mit den Fingern übermittelte sie ihm eine lautlose, schnelle Botschaft: »Treffen. Zelt. Wald.«


  Sie beendete ihre Zeichen rasch und eilte dann die Straße hinunter. Kurz hinter ihr kam Maalthiir aus dem Besitztum und stapfte die Treppe hinunter. Seine Offiziere flankierten ihn. Leifander duckte sich tief auf die Säule und hoffe darauf, nicht bemerkt worden zu sein. Er beobachtete, wie Maalthiir in seine Kutsche kletterte, die kurz darauf die Straße hinunterratterte.


  Leifander schwang sich in die Lüfte und folgte der Kutsche. Wie er vermutet hatte, folgte sie der Straße aus der Stadt durch das Nordtor und fuhr ins Lager der Rotfedern.


  Doriantha hatte den ummauerten Teil Essembras hinter sich gelassen und ging in Richtung der Zelte der Waldelfen. Sie achtete darauf, keinen Blick nach oben zu werfen, obwohl sie sicherlich neugierig war, ob ihr Leifander folgte oder nicht. Leifander kreiste und haderte mit seinem Schicksal. Sollte er sich mit ihr im Zelt treffen? Wenn ja, würde er eventuell eine günstige Gelegenheit versäumen, Maalthiir anzugreifen.


  Er stieg höher und kreiste über dem Lager der Rotfedern. Die Kutsche hielt vor einem großen Zelt mit scharlachroten Wimpeln. Maalthiir trat aus der Kutsche und schritt hinein.


  Leifander glitt hoch über dem Lager durch die klamme Nachtluft und dachte nach. Maalthiirs Zelt wurde nicht nur von den Rotfedern beschützt, die außerhalb des Zeltes Wache standen, sondern war unzweifelhaft auch durch magische Glyphen geschützt, die jeden Eindringling sofort verraten würden. Wie sollte er hineingelangen?


  Leifander tauchte in eine schwache Brise, die seine Federn zauste. Er ließ sich darin treiben und genoß die angenehme Kühle. Wenn er sich doch nur hätte unsichtbar machen könnte, hätte er vielleicht eine Chance, doch derartige Magie gehörte nicht zum Repertoire der Zauber, die die Dame von Luft und Wind ihren Getreuen gewährte. Nein, die Zauber, die sie ihren Gläubigen schenkte, drehten sich grundsätzlich um geflügelte und gefiederte Geschöpfe und darum, wie man die Kraft stürmischer Winde entfesseln und nutzen konnte.


  Das war es. Die Winde ...


  Leifander begann zu beten. Aus seinem Schnabel drang das Gebet als das scharfe Krächzen einer Krähe, doch in seinem Verstand spielte es sich in Form verständlicher Worte ab.


  »Geflügelte Mutter, eile mir zur Hilfe. Verwandle meinen Leib in eine deiner sanften Brisen. Verwandle Feder, Fleisch und Knochen in Luft!«


  Es begann bei seinen Flügelspitzen. Die langen, schwarzen Flugfedern verschwanden. Er verlor den stabilen Auftrieb und begann zu taumeln, doch währenddessen setzte sich seine Umwandlung rasch fort. Er spürte, wie seine Beine verschwanden, dann der Rest seiner Flügel, sein Schnabel, seine Hüften, Brust, Kehle und ...


  Sein Leib war fort, und dennoch bewegte er sich weiter durch die Luft. Er wurde nach und nach langsamer, bis er nur noch eine eng begrenzte, schwache Brise am Nachthimmel war. Er hatte keinerlei Gewicht, aber dennoch konnte er noch immer spüren, wo oben und unten war. Er hatte weder Augen noch Ohren, aber er konnte sehen und hören. Dort unten lagen die Zelte der Rotfedern, und dort am Himmel hinter und über ihm, war ein huschender Schemen. Es war eine Tressym, die aus Leibeskräften mit den Flügeln schlug!


  Larajin?


  Der Gedanke schien in sein Hirn zu dringen und zerfaserte dort. Die Tressym flitzte an ihm vorbei. Ein Flügelschlag verteilte Leifander, wie der Wind den Rauch einer Kerze vertreibt, wenn man den Docht ausbläst.


  Er konzentrierte sich und fand wieder Zusammenhalt. Dabei erinnerte er sich auch wieder an seinen Plan und sein Vorhaben. Das große Zelt unter ihm und Maalthiir. Doch irgendwie war das Feuer, das noch zuvor in ihm gelodert hatte, erloschen.


  Er wehte sanft nach unten, schwebte lautlos an einer Rotfeder vorbei, die steif vor dem Zelt Wache stand, und trieb dann vor der Zeltklappe, während er nach einer Öffnung suchte. Der Soldat wirbelte herum und stand augenblicklich Hab acht, als er hörte, wie die Zeltklappe im Wind flatterte, doch es war nur Leifander, der sie mit seiner Nähe zum Wehen gebracht hatte, und dann war Leifander auch schon im Inneren.


  Das Zeltinnere war durch eine Unzahl von Kerzen erhellt. Sie steckten in mehreren Reihen in schwarzen Eisenleuchtern, die in der Erde verankert waren. Dicke Teppiche, die einst sehr schön gewesen sein mußten, jetzt aber mit Dreck und Schmutz verkrustet waren, lagen kreuz und quer auf dem Boden. Eiserne Kästen waren zu einer Art niedrigem Tisch aufgestapelt, um den sich drei von Maalthiirs Truppenführern drängten. Einer von ihnen schenkte den anderen gerade Rotwein ein.


  Maalthiir saß auf einem Klappstuhl, dessen Lehne und Armstützen dick mit Leder gepolstert waren. Er trank aus einem goldenen Becher. Er senkte den Becher und schmatzte übertrieben laut.


  »Sembitischer Wein, hach, wie süß schmeckt dieser. Aber morgen werden wir sehen, ob sembitisches Blut nicht noch viel süßer schmeckt, nicht wahr, General Guff?«


  Der Offizier, den er angesprochen hatte, war ein Mensch mit dunklem Haar, dichtem Bart und einer wulstigen Narbe, die sich über die Stirn, quer über ein Auge und die Wange in einer fast senkrechten Linie zog. Der Mann kicherte, hob seinen eigenen Becher, zog sein Schwert aus der Scheide und goß den Wein über die glitzernde Klinge.


  »Auf den Sieg«, steuerte auch er einen Trinkspruch bei und reckte das Schwert in die Luft.


  Bei den anderen beiden Offizieren handelte es sich um einen glatzköpfigen Kerl mit Tonnenbrust und einen drahtigen, blonden Mann mit sehnigen Muskeln, die sich nun auch dem Trinkspruch anschlossen.


  Der kahlköpfige Offizier steuerte einen eigenen Trinkspruch bei. »Auf unsere Verbündeten!«


  Der schmale Truppenführer hob fragend eine Braue. »Auf welche? Das muß ich wissen, damit ich ihnen Erfolg oder Niederlage wünschen kann.«


  Maalthiir prustete ob des offenbar guten Witzes, während die beiden Unteroffiziere vor Lachen brüllten. Leifander konnte allerdings nicht verstehen, was daran so lustig sein sollte. Guff ging es offenbar ähnlich. Er gab ein tiefes Knurren von sich, wie ein Hund kurz vor dem Zähnefletschen, und die beiden Unteroffiziere verstummten augenblicklich.


  Maalthiir kicherte noch immer albern vor sich hin, während der Wein seine Finger besudelte. Er machte eine wegwerfende Geste. »Ach, Guff. Warum immer so trübsinnig? Nadire hat doch nur einen Scherz gemacht.«


  »Er sollte sich vor jenen hüten, die uns zuhören«, zürnte der General.


  Leifander, der gerade ruhig und sanft durch die Luft getrieben war, zuckte ob dieser Worte so zusammen, daß er sich wie ein angehaltener Atemzug zusammenballte.


  »Was willst du damit sagen?« fragte Maalthiir, den die Worte seines Generals offenbar auch alarmierten. Er hatte sich in einem Stuhl aufgesetzt und sah sich argwöhnisch um. »Wer hört uns zu?«


  Gelassen zeigte Guff nach oben. »Die Götter im allgemeinen und Tempus im besonderen. Sein Segen kann sehr launisch sein.«


  »Ah.« Maalthiir entspannte sich und ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken. Er nahm den Becher in die andere Hand und schüttelte den vergossenen Wein von seinen Fingern. »Dann wollen wir zu ihm beten und ihn um Erfolg bitten.« Er hob den Becher. »Möge uns Tempus den Sieg gewähren und die Parteien, die uns im Weg stehen, niederwerfen, auf daß unser Straßenbauunterfangen von Erfolg gekrönt sein möge.«


  Die beiden Unteroffiziere lachten gemeinsam mit ihrem Herrn über diese Worte, bei denen es sich offenbar wieder um einen Witz für Eingeweihte gehandelt haben mußte. Guff hingegen drehte sein Schwert mit der Spitze nach oben, senkte den Kopf und schloß die Augen zum Gebet, während er die Stirn mit der Schwertklinge berührte. Etwas Wein, den er zuvor auf das Schwert gegossen hatte, rann die Klinge entlang und floß nun über sein Gesicht, so daß es aussah, als hätte man ihn mit Blut getauft. Seine Lippen bewegten sich in einem lautlosen Gebet.


  Leifander, der langsam durch das Zelt trieb, fiel das Symbol Tempus’, ein flammenumzüngeltes silbernes Schwert auf blutrotem Untergrund, auf, das auf Guffs Übermantel prangte. Er war wahrlich dankbar dafür, daß ihm die Göttin Laut- und Körperlosigkeit geschenkt hatte. Hätte er versucht, körperliche Gestalt anzunehmen und Maalthiir in seinem Zelt anzugreifen, hätte ihn Guff sicher dreimal mit der mächtigen Magie des Kriegsgottes getötet, bevor er selbst eine Gelegenheit gehabt hätte, seine selbstauferlegte Mission zu erfüllen.


  Statt dessen schwebte Leifander in der Luft, beobachtete und wartete. Er achtete darauf, keinem der Männer zu nahe zu kommen, falls sie über ein besonderes Gespür für körperlose Präsenzen verfügten. Statt dessen schwebte er ein Stück über ihnen und ließ sich auf den wirbelnden Strömen heißer Luft treiben, die die zahlreichen Kerzen erzeugten. Einmal kam er einem der Kerzenleuchter zu nahe und mußte feststellen, daß offenes Feuer ihn auch in dieser Gestalt versengen konnte. Mit einem unhörbaren, schmerzerfüllten Zischen zog er sich hastig von den Kerzen zurück, die als Reaktion auf seine Anwesenheit kurz aufflackerten.


  Der schmale Offizier, der den Namen Nadire trug, hatte sich zu diesem Zeitpunkt gerade vom Tisch abgewandt, um sich etwas Wein nachzuschenken. Dabei sah er zufällig in Leifanders Richtung. Er runzelte ob der plötzlichen Brise die Stirn, wandte seine Aufmerksamkeit jedoch rasch wieder dem Wein zu, so daß sich Leifander entspannen konnte.


  Sobald Guff sein Gebet beendet hatte, begann Maalthiir, ihre Pläne für den morgendlichen Marsch zu besprechen. Nichts davon interessierte Leifander. Er horchte erst auf, als er vernahm, daß Maalthiir plante, am nächsten Tag nach Fernberg zurückzukehren. Guff würde den Oberbefehl über die Rotfedern führen. Die Neuigkeit ließ Leifander wieder Hoffnung schöpfen. Da der Großteil seiner Soldaten hierbleiben würde, würde Maalthiir vermutlich nur eine relativ kleine Leibwache nach Fernberg begleiten. Es mochte noch eine Möglichkeit geben ...


  Was hatte Maalthiir da gerade als Antwort auf eine von Guffs Fragen gesagt? Leifanders Aufmerksamkeitsspanne schien in dieser Form ebenso flüchtig zu sein wie sein Körper. Wenn er das gerade richtig verstanden hatte, hatte Guff eine Frage über den Giftnebel gestellt, der den Wald verseuchte, und wissen wollen, wie er seine Männer dagegen schützen konnte. Maalthiir hatte geantwortet, er solle sich deswegen keine Sorgen machen.


  »Er hat seinen Zweck erfüllt«, fuhr Maalthiir gerade fort. »Ich werde Drakkar sagen, er kann ihn jetzt bannen.«


  Drakkar? Allein die Nennung des Namens reichte schon aus, daß Leifander konsterniert in der Luft zu treiben begann. Der böse Magier hatte ihm gegenüber in jeder Beziehung den Anschein erweckt, als stehe er im Dienste des Bürgermeisters von Selgaunt, doch Maalthiir sprach von ihm wie von einem alten, vertrauten Freund. War Drakkar einer dieser Verbündeten, die er zuvor erwähnt hatte?


  Nadire öffnete derweil eine Truhe und wühlte darin herum. Er holte ein langes, röhrenförmig eingerolltes Stück Pergament hervor und unterbrach die Taktikbesprechung mit einem lauten Husten.


  »Entschuldigt, Fürst Maalthiir, aber wurde der Endpunkt für die neue Straße bereits festgelegt?«


  Maalthiir warf ihm einen entnervten Blick zu. »Du weißt doch selbst, daß das noch nicht der Fall ist.«


  Nadire schob zwei der Kerzenleuchter näher zu Maalthiir und rollte das Pergament zu dessen Füßen aus. Es entpuppte sich als Karte. Leifander, dessen Neugier geweckt war, schwebte näher heran und erkannte anhand der Namen der Täler, die rund um den Rand des hier skizzierten Waldes geschrieben waren, daß es sich um nichts anderes als eine grobe Karte des Großen Waldes handelte.


  »Wird er vielleicht dort sein?« fragte Nadire und wies auf eine Stelle am Westrand des Großen Waldes.


  Leifander schwebte näher heran. Was war das für eine Straße, von der sie sprachen? Sprachen die Menschen von Fernberg, die ja angeblich die Verbündeten der Elfen waren, etwa davon, noch eine Straße durch den uralten Wald zu schlagen und ihm so eine weitere klaffende Wunde beizubringen? Zorn brodelte in ihm.


  Maalthiir antwortete nicht, sondern starrte Nadire nur mit seltsamer Miene an. Guff, der seinen Becher geleert hatte, musterte die Karte jetzt mit zusammengekniffenen Augen.


  »Du weißt so gut wie ich, Nadire, daß der beste Ort für einen Hafen ...«


  Der Offizier mit der Tonnenbrust wollte mit einem Wurstfinger auf die Karte zeigen, doch Nadires Hand schoß so schnell wie eine zuschlagende Schlange herbei und hinderte ihn daran.


  Nadires Aufmerksamkeit konzentrierte sich allerdings gar nicht auf den anderen Truppenführer, sondern auf die Kerzenleuchter. Sein Blick huschte von einem zum anderen, und dann starrte er konzentriert auf die Kerzen, die sich direkt hinter Leifander befanden. Zu spät erkannte Leifander, daß ihn das Flackern der Kerzen, das er durch seine eigene Neugierde verursacht hatte, verraten hatte. Nadire sprach ein Wort in einer uralten Menschenzunge, und ein zuckender Energieblitz schoß aus seinen ausgestreckten Fingerspitzen.


  Leifander fand sich plötzlich in Krähengestalt wieder und taumelte zu Boden.


  »Ein Spion!« schrie Maalthiir, während er auf die Füße kam. »Ein gottverdammter sembitischer Spion!«


  Im gleichen Augenblick zog Guff sein Schwert. Der tonnenbrüstige Offizier sprang zwischen Leifander und Maalthiir, um seinen Gebieter für den Fall der Fälle zu beschützen. Nadire, der gerade gezaubert hatte, begann bereits den nächsten Zauber.


  Obwohl Leifander ob seiner Entdeckung in Panik war, hatte er einen Vorteil. Nadire hatte nur einen der Zauber gebannt, die auf ihm lagen. Er befand sich noch immer in Krähengestalt und konnte einen eiligen fliegenden Rückzug versuchen, wenn er nur lange genug überlebte, um es aus dem Zelt zu schaffen.


  Guff stürmte auf ihn zu, und sein Schwert pfiff durch die Luft. Leifander gelang es aber, dem Hieb auszuweichen, indem er einen engen Kreis im Zelt beschrieb. Nadire, der seiner Flugbahn mit ausgestreckter Hand folgte, mußte seinen Zauber zurückhalten, da Guff in die Schußbahn geriet. Maalthiir befahl seinen Offizieren weiterhin laut schreiend, doch endlich den verdammten Spion gefangenzunehmen.


  Die Rettung kam einen Herzschlag später. Einer der Wächter, die draußen stationiert waren, schlug die Zeltplane zur Seite, um einen Blick nach innen zu werfen. Pfeilschnell schoß Leifander nach draußen. Seine Flügel schlugen so schnell wie die eines Kolibris. Er stieg mit mächtigen Flügelschlägen in den Himmel empor und machte dann einen Sturzflug, um rasch an Geschwindigkeit zu gewinnen und Nadire so für seinen Zauber ein besonders schweres Ziel zu bieten.


  Hinter sich hörte er Maalthiir Befehle brüllen. »Bogenschützen! Schießt den verdammten Vogel ab! Holt alles vom Himmel, was fliegt!«


  Erst war es ein Pfeil, dann zwei. Als eine ganze Pfeilsalve folgte, war Leifander schon außer Reichweite. Er dankte seiner Göttin lautlos, daß sie seine Fähigkeit hautzuschreiten gegen die Macht von Nadires Zauber bewahrt hatte, und flog gen Süden davon, um Maalthiirs falschen Eindruck zu bestätigen, es handle sich bei ihmum einen sembitischen Spion. Erst als er sicher war, daß man ihn unmöglich mehr sehen konnte, ließ er sich bis zur Baumwipfelhöhe herabsinken und wandte sich wieder in Richtung des Lagers der Waldelfen.
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  Als die Zeltklappe raschelnd in Bewegung kam, sprang Larajin auf und hob die Hand, um einen Zauber zu wirken. Neben ihr zog Doriantha ihren Dolch, der eine funkelnde Spur durch die Luft zog, und Goldherz plusterte sich erschreckt auf. Doch es war nicht Drakkar, die Person, die Larajin am meisten fürchtete, die sich ihren Weg ins Zelt bahnte. Es war Rylith, die Person, die Larajin am sehnlichsten erwartet hatte.


  Die Druidin blinzelte verblüfft, als sie Larajin in Dorianthas Zelt sah, nickte dann aber bestätigend, als habe sie doch in gewisser Weise mit ihrer Anwesenheit gerechnet.


  Sie sah sich im Zelt um und fragte: »Wo ist Leifander?«


  »Wir wissen es nicht«, entgegnete Larajin angespannt. »Doriantha sah ihn als Krähe auf Fürst Ilmeths Anwesen sitzen und bedeutete ihm, uns hier zu treffen, aber er ist nicht aufgetaucht. Goldherz beobachtete kurz darauf, wie er über das Lager der Rotfedern flog, doch dann ... verschwand er.«


  Ryliths zog fragend die Brauen hoch. »Verschwand?«


  Statt Larajin weiter auszuquetschen, wandte sie sich an die Tressym und gab eine Reihe von Miauen und Schnurren in verschiedenen Tonlagen von sich, das mit einem sanften Knurren endete.


  Rylith wechselte wieder zur Handelssprache. »Sein Verschwinden scheint nicht das Werk der Rotfedern gewesen zu sein. Ich denke, es war ein Zauber, den er auf sich selbst gewirkt hat. Offenbar ist es ihm gelungen, sich in Krähengestalt unsichtbar zu machen. Was seine Sicherheit anbelangt ...«


  Ihre Stimme erstarb, als es nicht unweit von Dorianthas Zelt zu einer Aufruhr kam. Larajin hörte die Schreie von Männern und dann das ferne, aber unverkennbare Sirren von Bogensehnen, als eine wahre Salve von Pfeilen abgeschossen wurde. Es klang, als käme der Lärm von Nordosten.


  »Die Rotfedern!« rief Larajin und versteifte sich. »Denkt ihr, sie schießen auf Leifander?«


  Doriantha sah Rylith nun ebenfalls besorgt und unsicher an, doch die Druidin saß einfach nur da und lauschte. Es dauerte nicht lange, bis das Singen der Bogen erstarb. Jetzt hörte man nur noch ferne Schreie und Rufe.


  »Wenn Leifander der Anlaß für diese Aufruhr war, können wir nur hoffen, daß ihm die Flucht gelungen ist«, sagte Rylith, »und das ... das werden wir sehen.«


  Doriantha nickte, doch Larajin sprang auf. »Was? Wir sollen hier einfach herumsitzen und warten? Wir ...«


  Rylith brachte sie mit einer knappen Geste zum Schweigen und holte dann etwas aus dem Beutel an ihrer Hüfte. Sie begann, einen Zauber zu rezitieren. Bei dem Gegenstand handelt es sich um ein faustgroßes Stück Bernstein, das eine klare, gelbliche Färbung hatte. Im Bernstein befand sich ein kleiner Fleck, und Larajin ging zuerst davon aus, es handle sich dabei um ein eingeschlossenes Insekt, doch dann begann sich der Fleck zu bewegen. Larajin und Doriantha beugten sich vor, und Larajin stockte fast der Atem, als sie den sich bewegenden Schatten erkannte. Es war eine winzige schwarze Krähe.


  »Leifander!« rief sie. »Wo ist er?«


  Sie spähte in den Bernsteinbrocken. Tief drinnen erkannte sie ein Art Noppenmuster, das sich unter Leifander bewegte. Nachdem sie selbst viele Tage geflogen war, erkannte sie es sofort als stark verkleinerte Darstellung des Großen Waldes von oben.


  »Seht ihr die Lichter?« fragte Rylith und wies auf das schwache Funkeln am Rande des Bernsteins. »Das ist Essembra. Er kommt hierher.«


  Larajin seufzte vor Erleichterung und war überrascht, auch Doriantha beruhigt seufzen zu hören. Sie hatte gedacht, es handle sich bei der Elfe um eine abgehärtete Kriegerin und Veteranin, die keine Sentimentalitäten bezüglich des Schicksals einzelner Untergebener kannte. Anscheinend hatte sich Larajin in ihr geirrt.


  »Rylith«, begann Larajin, »ich habe ein Problem. Jemand anders könnte auch in diese Richtung unterwegs sein. Vorhin hat Drakkar, der Magier, vor dem ich aus Selgaunt geflohen bin, einen Zauber auf mich gewirkt. Der Zauber erzeugte einen magischen Dorn, der sich in meiner Pfote verankert hat. Ich denke, es handelte sich um einen Verfolgungszauber.«


  Rylith hob die Brauen, als Larajin von ihrer Pfote sprach. »Zeig es mir.«


  Larajin zog den Stiefel aus und hielt der Druidin ihren Fuß hin. Rylith musterte ihn gründlich. Sie schürzte nachdenklich die Lippen, wodurch ihre Wangen etwas einfielen. Sie legte den Bernstein in ihren Schoß, hielt Larajins Fuß mit einer Hand und drückte mit dem Zeigefinger auf der Sohle herum, als suche sie nach etwas unter der Haut. Dann legte sie die Handfläche auf die Fußsohle und zauberte.


  Der widerwärtige Geruch verbrannten Fleischs erfüllte die Luft, und die Stelle an Larajins Fuß, in die der Dorn verschwunden war, wurde sengend heiß und schmerzte. Spontan riß sie den Fuß zurück.


  »Was geschieht hier?« japste sie.


  Goldherz schnüffelte an ihrem Fuß und knurrte böse.


  Rylith schüttelte mürrisch den Kopf. »Drakkars Magie ist zu stark. Ich kann sie nicht bannen.«


  Enttäuschung packte Larajin, während sie ihren schmerzenden Fuß hielt. Sie war so sicher gewesen, daß Rylith dazu in der Lage sein würde, ihr zu helfen.


  »Dann wird Drakkar kommen, um mich zu holen«, wisperte sie. »Er wird mich ausfindig machen.«


  Außerhalb des Zelts brach knackend ein Ast, und Larajin fuhr hoch.


  Rylith legte Larajin eine Hand auf die Schulter. »Wenn er kommt, dann mögen dich die Göttinnen schützen. Mögen sie dafür sorgen, daß du dich Drakkar nicht allein stellen mußt.«


  Wie aufs Stichwort wurde die Zeltklappe weit zurückgeschlagen, und Leifander stürzte herein. Er wirkte, als wolle er etwas ungeheuer Wichtiges mitteilen.


  »Doriantha! Maalthiir ...«


  Er sah Larajin und Rylith und brach mitten im Satz ab.


  »Rylith«, hauchte er, legte beide Hände über sein Herz und verbeugte sich rasch. »Es ist schön, Euch zu sehen«. Er warf Larajin einen Blick zu. »Dich auch, Larajin«, fügte er hinzu, obwohl seine Worte dabei etwas gezwungen klangen. »Ich ... werde deine Hilfe benötigen.«


  »Du hast Maalthiir ausspioniert?« erkundigte sich Rylith.


  Leifander nickte mit glänzenden Augen.


  »Setz dich«, befahl Rylith. »Erzähl, was du gesehen und gehört hast.«


  Leifander tat, wie ihm geheißen. Er erzählte den anderen von Maalthiirs Plan, eine Straße durch den Wald bis hin zu den oberen Ufern der See des Sternenregens zu treiben.


  »Das muß der versteckte Sinn dieser Allianz sein«, fügte Leifander hinzu. »Maalthiir weiß, daß der Hohe Rat dem Bau einer weiteren Straße nie zustimmen würde, vor allem nicht jetzt. Vermutlich hofft er, die Gunst des Rates zu erringen, indem er seine Soldaten auf unserer Seite in die Schlacht schickt. Denkt Ihr, sie werden ihm ihre Zustimmung erteilen?«


  Larajin hörte zu, während sie ihren Stiefel wieder anzog. Jetzt kannte sie den Namen des »Meisters«, von dem Drakkar gesprochen hatte.


  »Maalthiir hat nicht vor, den Rat um Erlaubnis zu fragen«, warf sie brummig ein. »Er wird es auch nicht müssen. Zumindest nicht, sobald die Drow den Wald beherrschen.«


  Leifander und Doriantha warfen ihr skeptische Blicke zu. Rylith hatte sich besser im Griff, doch auch ihre Augen weiteten sich.


  »Drow?« stieß Leifander hervor. »Was haben die denn mit der ganzen Sache zu tun?«


  Schnell erzählte Larajin, was sie beim Turm gesehen und gehört hatte.


  »Die Götter mögen Maalthiir und diesen Drakkar verfluchen!« rief Doriantha wütend. »Deswegen bestehen sie also darauf, daß sich alle elfischen Streitkräfte bei Essembra sammeln. Sie rechnen damit, daß der restliche Wald unbeaufsichtigt bleibt.«


  Leifander blickte nachdenklich. »Drakkar«, sagte er gedehnt. »Maalthiir hat ihn auch erwähnt.«


  »Was hat er gesagt?« drängte Rylith.


  »Er hat etwas über den Nebel gesagt, der die Seuche verursacht. Er sagte, Drakkar könne ihn bannen.«


  »Den ganzen Nebel?« fragte Doriantha überrascht. »Das ist unmöglich. Er hat sich überall im Wald ausgebreitet, über ein Gebiet von vielen Kilometern.«


  Leifander zuckte nur die Achseln. »So wie es Maalthiir formuliert hat, klang es, als könne Drakkar den ganzen Nebel einfach mit einer Handbewegung bannen.«


  Rylith zog die richtige Schlußfolgerung. »Der Giftnebel ...«, begann sie. »Drakkar muß ihn erschaffen haben.«


  Leifander schüttelte den Kopf. »Es ist nicht einfach ein Zauber«, sagte er. »Der Nebel stammt aus Zauberstäben wie jenem, den ich erobern konnte.«


  »Zauberstäbe, die zweifellos Drakkar anfertigte und mit einem Effekt verstärkte, der den Nebel dauerhaft macht«, führte Rylith aus. Während sie das erklärte, warf sie einen Blick auf Larajins Fuß, wandte ihn aber rasch wieder ab.


  »Drakkar ist demnach der Quell allen Übels«, ergriff Larajin mit verärgertem Unterton das Wort. »Er hat sich ins Vertrauen des Hulorns geschlichen und den sembitischen Handelsrat überzeugt, die Zauberstäbe zu benutzen. Er wußte, daß das die Elfen provozieren würde.«


  »Das habe ich auch vermutet«, ergriff nun Rylith wieder das Wort. »Doch das ist nicht alles. Die Ausbreitung des Würgekriechers, die zum Einsatz der Zauberstäbe führte, geschah auch absichtlich.«


  »Ihr meint, jemand hat das Zeug gepflanzt?« fragte Larajin.


  Sie erzitterte, weil sie unwillkürlich daran denken mußte, wie sie fast im Griff des Würgekriechers gestorben wäre.


  Als Rylith nickte, riß Leifander die Augen auf.


  »Die Sembiten!« rief er aus. »Sie müssen es gewesen sein. Als ich Thamalon Uskevren die Botschaft der Druiden überbrachte, sah ich Würgekriecher in seinem Garten. Ich dachte, es sei Unkraut, das er als närrischer Mensch übersehen hatte, doch jetzt erkenne ich die Wahrheit. Er muß in all das verwickelt sein.« Er lächelte verächtlich. »Ich fühle mich schmutzig und besudelt, jetzt, wo ich weiß, daß das Blut dieses Mannes in meinen Adern fließt.«


  Larajins Wangen röteten sich vor Empörung, als sie Leifander über Thamalon, ihren Vater, so sprechen hörte, als sei er nur ein einfacher Krimineller, doch es war Rylith, die ihn zurechtwies.


  »Leifander! Ich erlaube nicht, daß du so über ihn redest. Du denkst nicht klar. Die Sembiten haben nichts von diesem Krieg. Er hat nur dazu geführt, ihre Handelsrouten zu den Städten im Norden abzuschneiden, und du irrst dich auch bezüglich deines Vaters. Thamalon ist ein Freund der Elfen. Der Würgekriecher war in seinem Garten, weil er uns helfen wollte. Er testete Möglichkeiten, ihn zu vernichten, ohne schädliche Mittel wie die Zauberstäbe einzusetzen.«


  Leifanders Kinnlade klappte nach unten. »Ihr wußtet das? Warum habt Ihr nichts gesagt?«


  »Ich wollte, daß du deine eigenen Schlüsse über Thamalon ziehst.«


  Ein unangenehmes Schweigen folgte, während Leifander knallrot anlief und betreten ins Leere starrte.


  »Ihr habt recht«, sagte er schließlich. »Ich habe nicht nachgedacht. Es gibt nur eine Person, die von all dem profitiert.«


  »Maalthiir«, spie Doriantha. »Alle Fäden des Netzes laufen bei ihm zusammen.«


  Stille legte sich über das Zelt, nur durchbrochen vom Rascheln von Goldherz’ Flügeln, die an einer hervorstehenden Feder knabberte. Doriantha hielt ihren Dolch hoch, und ihre Augen blitzten wie der blanke Stahl.


  »Ich sage, wir töten die Spinne«, sagte sie. »Maalthiir muß sterben!«


  Sie wollte aufstehen, doch Leifander packte sie am Arm.


  »Nein!« rief er aus. »Du wirst ihm nur in die Hände spielen. Wenn du ein Attentat auf sein Leben verübst, lieferst du ihm nur einen Vorwand, sich gegen uns zu wenden.« Er gestikulierte in Richtung des Lagers der Rotfedern. »Maalthiir hat uns betrogen und dazu gebracht, ihm zu gestatten, Hunderte Soldaten ins Herz Cormanthors einmarschieren zu lassen. Er baut darauf, daß es zur Spaltung kommt – vielleicht nicht jetzt, doch bald. Wenn sich von selbst keine Gelegenheit bietet, wird er einen Zwischenfall provozieren.«


  Widerwillig ließ sich Doriantha wieder nieder.


  »Wir müssen etwas tun«, setzte Rylith hinzu, »aber Leifander hat recht. Selbst wenn es dir gelingen sollte, Maalthiir zu töten, würde das den Krieg nicht aufhalten. Es würde das Feuer nur noch weiter entfachen und uns zwingen, an drei Fronten zu kämpfen – gegen Sembiten, Rotfedern und Drow. Wir würden scheitern, und der Große Wald wäre verloren.«


  Obgleich die Diskussion lebhaft war, hörte Larajin nur mit halbem Ohr hin. Statt dessen dachte sie über Somnilthras Prophezeiung nach. Somnilthra hatte gesagt, sie und Leifander könnten gemeinsam die Kluft zwischen den Menschen und den Elfen heilen und den Krieg beenden. Sie hatte gesagt, sie müßten ihre Herzen nutzen und auf Liebe, nicht auf Haß setzen.


  Ein liebendes Herz ...


  Larajin erkannte die Antwort. Liebe konnte Leute dazu bringen, Dinge zu tun, zu denen sie üblicherweise nie bereit gewesen wären, närrische Dinge, die ihrer Natur zuwiderliefen. Larajin selbst hatte sich weniger als ein Jahr zuvor wie eine liebestolle Närrin verhalten. Sie hatte sich in Diurgo, einen Adligen, der ihre Existenz kaum zur Kenntnis genommen hatte, verliebt und versucht, ihm auf seiner Pilgerfahrt zum Sembersee zu folgen. Die Folgen hatten sie nicht gekümmert. Der Aufruhr, den sie in der Sturmfeste verursacht hatte, indem sie einfach aufgebrochen war, ohne irgend jemand über ihr Ziel zu informieren, das ängstliche Warten, das ihre Familie durchlitten hatte, die großen Gefahren, denen sie sich ausgesetzt hatte – all das hatte keine Rolle gespielt, obwohl Diurgo in Wahrheit nichts für sie empfunden hatte. Sie hatte all das ignoriert und war hinter ihm hergerannt, getrieben vom wilden Klopfen ihres verliebten Herzens.


  Ihr Blick fiel auf Doriantha. Zuerst sah sie nur die Tätowierungen, die derbe Bekleidung und den gefiederten Zopf, doch dann blickte sie tiefer und sah eine Frau, deren scharfe Intelligenz und feuriges Gemüt jeden Mann dazu bringen konnte, sich Hals über Kopf in sie zu verlieben, auch wenn es sich dabei um einen Menschen handeln mochte, der in der Stadt aufgewachsen war.


  Vielleicht, wenn es die Göttinnen so wollten, sogar einen Menschen, der einen pathologischen Haß auf Elfen empfand. Wenn sich Maalthiir tatsächlich in eine Elfe verliebte, würde er vielleicht sogar seinen Plan aufgeben, den Elfen in den Rücken zu fallen. Doch war das möglich? Konnten die beiden Göttinnen durch Larajin sein Herz mit einer Liebe erfüllen, die über das Törichte weit hinausgehen und ihn dazu bringen würde, das Tollkühne zu vollbringen?


  Wenn sie dazu in der Lage waren und Maalthiirs Liebe stark und wagemutig zugleich sein würde, konnte man ihn vielleicht sogar dazu bringen, einen Frieden zwischen seinen elfischen Verbündeten und Sembia auszuhandeln oder seine Armee gegen die Drow einzusetzen.


  Da erkannte Larajin den Fehler in ihrem Plan. Durch Leifanders Spionage bei Maalthiir waren die Rotfedern wie ein aufgescheuchtes Hornissennest. Es gab keine Möglichkeit, nahe genug an ihn heranzukommen, um einen Zauber auf ihn zu wirken, auch nicht, wenn sie sich in Tressym-Gestalt befand. Doch sie würde den Versuch in dieser Nacht starten müssen, ehe ihr Drakkar auf die Spur kam.


  Larajin blickte zu Leifander und erinnerte sich plötzlich, daß die Prophezeiung ja auch nicht besagte, sie müsse all dies alleine vollbringen. Leifander spielte ebenfalls eine wichtige Rolle. Das war es, was ihr die Göttinnen die ganze Zeit über hatten mitteilen wollen. Die Zwillinge mußten ihre Magie zusammenfügen. Gemeinsam konnten sie alles.


  Der aufmunternde Gedanke sorgte dafür, daß neue Hoffnung Larajin durchströmte. Sie fühlte sich regelrecht berauscht. Atemlos unterbrach sie die Diskussion.


  »Ich weiß, was wir tun können, um den Krieg zu beenden«, rief sie, »wie wir die Kluft zwischen Menschen und Elfen heilen können. Es ist so, wie es Somnilthra vorausgesagt hat, wir müssen die Liebe einsetzen, um den Krieg zu bezwingen.«


  Sie wandte sich Doriantha zu und sah den skeptischen Blick in ihren Augen. Der schwierigste Teil würde sicher darin bestehen, Doriantha davon zu überzeugen, bei einem aus ihrem Blickwinkel lächerlichen Plan mitzumachen, doch wenn der Zauber, den Larajin auf Maalthiir wirkte, stark genug war, würde sie ihm sogar mitten ins Gesicht schlagen können, ohne daß das an seinen Gefühlen etwas änderte. Sie mußte auch nichts für ihn empfinden. Sie konnte sich ruhig am Gedanken ergötzen, ihn dazu zu mißbrauchen, die Rotfedern dazu einzusetzen, den Wald von den Drow zu säubern.


  »Doriantha«, begann Larajin, »ich werde jetzt etwas sagen, was auf den ersten Blick verrückt erscheint, doch ich bitte dich, mir bis zum Ende zuzuhören. Leifander und ich werden deine Hilfe brauchen.«


  Ehe Doriantha antworten konnte, wandte sich Larajin an die Druidin und sagte: »Rylith, wir benötigen auch deine Hilfe. Könntest du deinen Bernstein verwenden, um Maalthiir zu finden?«


  Rylith nickte.


  Jetzt wandte sich Larajin Leifander zu. »Leifander, könntest du deine Magie dazu benutzen, um eine Brise zu rufen, die einen kleinen, leichten Gegenstand entlang eines genau vorgegebenen Pfades mehrere hundert Schritt weit befördert?«


  Es winkte ab. »Mit Leichtigkeit!«


  »Könntest du es auch, wenn du den Gegenstand nur in Ryliths Bernstein siehst?«


  »Ich schätze schon«, sagte er stirnrunzelnd, »aber wozu und welchen Gegenstand?«


  Larajin hob eine flauschige Feder auf, die Goldherz zuvor aus ihrem Flügel gezupft hatte, und stellte zufrieden fest, daß sie größtenteils rot gefärbt war, in Sunes heiliger Farbe.


  »Diese Feder«, sagte sie.


  Leifander und Doriantha starrten sie nur verständnislos an, doch auf Ryliths Gesicht begann sich ein Lächeln abzuzeichnen. Rasch begann Larajin zu erklären.
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  Larajin vollendete ihren Zauber und hielt die Tressymfeder hoch. Sie war klein, flauschig und vermutlich die ungewöhnlichste »Kriegswaffe«, die je Verwendung gefunden hatte. Dessenungeachtet vibrierte sie förmlich vor magischer Energie. Ihre Farbe war jetzt ein so leuchtendes, tiefes Rot, daß sie im Dunkeln beinahe zu glühen schien, und der Geruch von Hanalis Herz umflorte sie, als habe man sie lange in Parfüm eingelegt.


  »Sie ist bereit«, erklärte sie Doriantha. »Jetzt mußt du sie küssen.«


  Doriantha zögerte mit geschürzten Lippen, lehnte sich dann aber doch vorwärts und gab der Feder einen kurzen Kuß. Anschließend musterte sie sie skeptisch.


  »Bist du sicher, daß das klappen wird? Ist der Zauber auf der Feder nicht zu offensichtlich?«


  »Nur wenn man ihr ganz nah ist«, sagte Larajin. »Es wird Leifanders Aufgabe sein, die Feder auf solch eine Weise auf Maalthiir zuwehen zu lassen, daß er sie erst sieht, wenn es zu spät ist.«


  Über ihnen wiegte sich ein dickblättriger Düsterholzbaum im Wind und warf ein sich bewegendes Schattenmuster auf den vom Mondlicht überfluteten Waldboden. Die Brise – kühl, erfrischend und erfüllt von den vielen Wohlgerüchen des Waldes – hatte Leifander beschworen. Er saß im Schneidersitz auf einem moosbewachsenen Felsbrocken, die Augen geschlossen und die Arme durchgestreckt. Seine Hände beschrieben langsame Kreise und verstärkten die Brise, so daß die glänzenden schwarzen Federn in seinem Zopf im Wind wehten.


  Rylith stand neben ihm und spähte angespannt in ihren Bernstein. »Ich kann ihn sehen«, flüsterte sie. »Maalthiir befindet sich mitten in einer Gruppe von Soldaten. Er ist gerade durchs Nordtor gegangen und bewegt sich in Richtung des Anwesens.«


  Larajin nickte. »Dann sollten wir uns beeilen. Sobald er im Inneren ist, wird es viel schwerer.«


  Sie ging zu Leifander und hielt die Feder vor ihm in die Luft. »Bereit?« erkundigte sie sich.


  Leifander holte tief Atem, öffnete die Augen und nickte. Larajin ließ die Feder los, die zu Boden zu sinken begann, und Leifander atmete aus. Zuerst taumelte die Feder wie wild durch die Luft, doch dann schien sie sich zu fangen und zu orientieren. Sie flog durch den Wald davon und wich dabei elegant tanzend den Bäumen aus.


  »Schnell«, sagte Larajin zu Rylith. »Der Bernstein!« Dann wandte sie sich an Doriantha. »Geh! Die Feder wird ihn auf jeden Fall vor dir erreichen.«


  Während Doriantha in die Nacht entschlüpfte, hielt die Druidin Leifander den faustgroßen Bernsteinbrocken so hin, daß er gut in ihn blicken konnte. Das Abbild im Bernstein, das gerade noch eine Gruppe von Rotfedern gezeigt hatte, die Rauthauvyrs Straße entlangmarschierten, wechselte plötzlich. Etwas rauschte aus großer Entfernung heran und materialisierte sich dann in der Tiefe des gelben Bernsteins. Das Abbild war jetzt nahe genug, daß Larajin die Tressymfeder erkennen konnte, und war dann auf einmal verschwunden.


  »Was ist geschehen?« fragte Larajin aufgeschreckt.


  »Sieh einfach zu«, sagte Rylith.


  Larajin tat, wie ihr geheißen und konnte erkennen, daß sich das Abbild im Bernstein erneut verändert hatte. Der Betrachterstandpunkt war jetzt nicht mehr ein Fixpunkt, sondern die Darstellung änderte sich so rasant, als sausten die Dinge im Bernstein vorbei. Es war, als ändere sich der Blickwinkel beständig. Ein Baum tauchte auf, kam rasch näher und war sogleich wieder verschwunden. Eine Gruppe eng beisammen stehender Farne schoß von unten heran und tauchte dann wieder nach unten ab, während der Blickwinkel gleichzeitig nach oben stieg, so wie von einem Vogel, der in den Himmel emporschoß. Der Blickwinkel änderte sich rasant, um einem Ast zu entgehen, der plötzlich aufgetaucht war, dann glitt die Darstellung wieder ebenerdig dahin.


  Larajin erkannte, daß der Bernstein die Welt aus der Sicht der Feder zeigte. Die Brise trug sie mal in diese und mal in jene Richtung. Dann schwebte sie aus dem Wald auf eine Lichtung und trieb über niedergetretene Erde, die Larajin kurz darauf als Rauthauvyrs Straße identifizierte. Eine Palisade erhob sich vor der Feder, eine Kutsche donnerte vorbei und ließ sie durch die Luft wirbeln, und dann näherten sich die offenen Stadttore und lagen auch schon hinter ihr.


  Larajin war ganz schwindlig geworden, und sie mußte kurz wegblicken, um sich wieder zu fangen. Sie musterte statt dessen Leifander und staunte über seine Kontrolle über den Wind. Er sog die Luft durch die Nasenlöcher ein und atmete sie wie ein geschulter Musikant in einem konstanten Strom durch die gekräuselten Lippen aus. Seine Augen waren auf den Bernstein fixiert, während er den Kopf ganz leicht in diese oder jene Richtung legte, um die Geschwindigkeit und Fließrichtung seiner magischen Brise zu verändern. Seine Stirn war vor intensiver Anstrengung ganz kraus, und der Schweiß rann über seine tätowierten Wangen und troff von seinem Kinn. Er ignorierte all das. Seine Brust hob und senkte sich langsam, und seine Hände fachten weiterhin den Luftstrom an.


  Larajin widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bernstein. Die Feder schwebte durch die Stadt. Sie glitt über Dächer und Koppeln und suchte sich ihren Weg zu der Straße, auf der Maalthiir und seine Männer unterwegs waren. Als die Feder über die Kamine des Gond-Tempels flog, rotierte das Abbild im Bernstein wie verrückt, da die Feder von der heißen Luft erfaßt wurde, die aus den Kaminen aufstieg. Ein paar fürchterliche Augenblicke lang dachte Larajin, Leifander hätte die Kontrolle über die Feder verloren. Doch die Darstellung im Bernstein beruhigte sich wieder, und die Straße kam rasch von unten näher.


  Auf der Straße schritten sechs Männer einher. Ihre Gestalten wurden im Bernstein immer größer, während die Feder auf sie niedersank. Eine der Gestalten, ein Truppenführer mit einer Narbe, die vertikal über seine Wange verlief, blickte auf. Es schien fast, als hätte er gespürt, daß etwas nicht stimmte. Larajin hielt die Luft an. Maalthiir, der neben ihm ging, blickte ebenfalls nach oben. Auf seinem Gesicht spiegelte sich ein begieriger Blutdurst wider, ganz so, als rechne er mit der Rückkehr der Krähe, die ihn an diesem Tag schon einmal ausspioniert hatte.


  Als Leifander die restliche Luft in seinen Lungen mit einem heftigen Stoß ausatmete, wurde Maalthiirs Antlitz größer, bis es den Bernstein völlig ausfüllte. Noch näher – ein kantiges, unrasiertes Kinn und grausame Lippen, und dann ...


  ... nichts mehr. Der Bernstein war leer.


  Leifander schloß die Augen und sackte in sich zusammen. Sein Atem ging in raschen, schnellen Stößen, und seine Haut wurde ganz bleich. Larajin griff nach seiner Schulter, um ihn zu stützen, weil sie befürchtete, er werde umkippen, doch dann öffnete er die Augen wieder und setzte sich dabei auf.


  »Ich habe es geschafft«, erklärte er stolz. »Die Feder hat genau Maalthiirs Lippen getroffen. Es war eindrucksvoll. Ich habe mich der Fürstin von Luft und Wind nie zuvor so nahe gefühlt. Ich fühlte mich wie ein Nestling, den ihre mächtigen Schwingen umfangen.«


  »Jetzt liegt es an Doriantha«, sagte Larajin. »Mögen Hanali Celanil und Sune über sie wachen und sie schützen.«


  Das brachte Leifander auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Er warf Rylith einen besorgten Blick zu. »Könnt Ihr sie im Bernstein sehen?«


  Die Druidin sprach einen fließenden, elfischen Satz. Eine Gestalt tauchte im Bernstein auf. Es war Doriantha, die Rauthauvyrs Straße entlangging. Fiebrig vor Erwartung, was geschehen würde, spähte Larajin über Ryliths Schulter. Doriantha wurde am Tor angerufen, durfte dann aber passieren. Sie eilte den Weg zum Anwesen entlang und dann die Treppe hinauf. Der Blickwinkel änderte sich, so daß man die große Halle ganz übersehen konnte. Gestalten hatten sich an ihrem Ende versammelt. Da waren Maalthiir, seine Truppenführer und Fürst Ilmeth von Essembra. Sie steckten die Köpfe zusammen und waren in eine lebhafte Diskussion verstrickt. Als Doriantha eintrat, blickte Maalthiir auf, und sein verbissener Gesichtsausdruck wurde weicher. Als Doriantha eine Hand auf ihr Herz legte und sich verneigte, war sein Mißmut wie weggeblasen. Einen Augenblick später bat er Doriantha, doch näherzutreten. Während er ihr zuhörte, nahm sein Gesicht einen geistesabwesenden Ausdruck an.


  »Der Zauber hat funktioniert«, rief Larajin erleichtert.


  »Das hat er«, fügte Leifander kurz darauf hinzu. Er starrte in den Bernstein und beobachtete, wie sich Larajins Plan entfaltete. »Seht ihr das? Maalthiir hat sich von seinen Männern entfernt und Doriantha in eine ruhige Ecke geführt, um mit ihr allein zu sprechen. Seht doch nur die Begierde, die in seinen häßlichen Augen brennt. Er wird sie sicher gleich fragen, ob sie das Lager mit ihm teilen will. Ja! Sie verlassen zusammen die Halle.«


  Bei diesem letzten Satz war Leifanders Stimme zu einem tiefen Knurren hinabgesunken. Er riß sich vom Bernstein los, sprang von dem Felsen, auf dem er gesessen hatte und begann, unruhig auf der Lichtung auf und ab zu gehen.


  Während sie ihn beobachtete, wurde Larajin plötzlich etwas bewußt. Ihr Bruder empfand tief für Doriantha, und die Elfe erwiderte seine Gefühle. Hanali Celanil hatte die beiden gesegnet, wenn ihre Liebe auch erst noch erblühen mußte.


  Larajin sprach ein Gebet für Dorianthas Sicherheit und flehte die Göttin an, der knospenden Liebe der Bogenschützin zu ihrem Bruder ausreichend Zeit und Ruhe zu gewähren, um zu erblühen. Es wäre tatsächlich eine unvorstellbar grausame Wendung des Schicksals, wenn Maalthiir oder seine Truppenführer Larajins Plan aufdeckten und Leifander eine zweite Frau, die er verehrte, durch den Zorn der Rotfedern verlöre.


  Larajin war so auf ihr Gebet fixiert, daß ihr Ryliths scharfes Luftholen zuerst gar nicht aufgefallen war. Doch dann sprach die Druidin in einem dumpfen Flüstern: »Nein! Was hat sich Doriantha nur gedacht? Sie hat ihn erdolcht!«


  »Wen?«


  Ein Blick in den Bernstein beantwortete Larajins Frage. Maalthiir taumelte in der großen Halle umher. Die Hände hatte er auf den Magen gepreßt, und zwischen seinen Fingern sickerte es rot hervor. Der Truppenführer mit dem vernarbten Gesicht war augenblicklich an seiner Seite. Er half ihm, sanft zu Boden zu gleiten, und drückte seine Hände auf die Wunde. Wahrscheinlich sprach er einen Heilzauber. Im gleichen Augenblick wurde Doriantha im Kristall sichtbar.


  Leifander, der neben Larajin und Rylith getreten war und ebenfalls in den Bernstein spähte, stöhnte gequält auf.


  »Was tut sie da? Warum flieht sie nicht? Man wird sie töten.«


  Doriantha wies nach hinten in die Halle, wo sie gerade hergekommen war. Zwei von Maalthiirs Männern packten sie, und seltsamerweise machte sie keine Anstalten, sich zu wehren. Die drei verbleibenden Männer liefen in die Richtung, in die sie gezeigt hatte. Nach wenigen Augenblicken kehrten sie zurück und trieben zwei Gefangene mit gezückten Schwertern vor sich her.


  Rylith stieß einen erleichterten Seufzer aus, als die beiden Männer, die Doriantha festgehalten hatten, sie wieder freiließen und sich mit einer kurzen Verbeugung bei ihr entschuldigten.


  »Es ist alles in Ordnung. Anscheinend hat nicht Doriantha Maalthiir angegriffen, sondern jemand anders. Es sind zwei Menschen. Ich schätze, es handelt sich um sembitische Spione.«


  »Sembiten?« fragte Larajin mit leiser, angespannter Stimme.


  Ein fürchterliches Gefühl der Vorahnung packte sie, und sie starrte intensiv in den Kristall in Ryliths Händen. Die beiden Gefangenen waren jetzt auf den Knien. Einer blutete aus einer Beinwunde, und der andere hielt den Kopf so, als habe man ihn geschlagen. Larajin mußte mit ansehen, wie ihnen die Hände zuerst auf den Rücken gezogen und dann gefesselt wurden.


  Maalthiir, dessen Blutung die Magie gestillt hatte, setzte sich erschöpft auf und sagte etwas. Der Truppenführer, der ihn versorgt hatte, nickte, ging zu den beiden und schlug dem Gefangenen mit dem verletzten Bein ins Gesicht. Er rief etwas über die Schulter. Anscheinend gab er Maalthiirs Befehl weiter. Einer der Rotfedern begann, seinen Bogen zu spannen.


  Der zweite Gefangene, der den Kopf so seltsam gehalten hatte, drehte den Kopf, um zu sehen, was hier geschah. Da erkannte ihn Larajin. Plötzlich wußte sie, was folgen würde. Sie hatte es in ihrer Vision gesehen.


  »Bei der Göttin, nein!« rief sie mit beinahe überkippender, schriller Stimme. »Der Gefangene ist Talbot. Sie werden ihn hinrichten!«
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  Mit klopfendem Herzen schoß Larajin so rasch auf die Stadt zu, wie sie fliegen konnte. Furcht verlieh jedem ihrer Flügelschläge Dringlichkeit, und ihre Entschlossenheit ließ sie die Soldaten auf den Straßen unter ihr, die laut schreiend in ihre Richtung zeigten, ignorieren. Ein Pfeil schoß kaum einen Schritt weit an ihr vorbei, doch sie merkte nicht einmal, daß die Soldaten auf sie schossen. Sie bemerkte es erst, als sich ein zweiter Pfeil in den Spitzen ihres Gefieders verfing, so daß sie taumelnd zu stürzen begann. Mit heftigen Flügelschlägen löste sie den Pfeil. Dann fing sie sich und flog weiter.


  Kurz hinter ihr flog ein kleiner, schwarzer Schatten. Leifander hatte sich nur ein oder zwei Herzschläge nach ihr verwandelt. Larajin wußte nicht, ob er ihr helfen oder sie aufhalten wollte, doch das spielte auch keine Rolle für sie. Alles, woran sie in diesen Augenblicken dachte, war Tal.


  Sie schoß herab, bis sie fast auf Straßenhöhe war, und flog dann auf Ilmeths Anwesen zu. Erleichterung durchströmte sie, als sie erkannte, daß Tal noch am Leben war. Zwei Rotfedern hatten ihn auf die Straße geschleppt und versuchten, den sich aus Leibeskräften wehrenden Tal auf die Knie zu zwingen. Der Bogenschütze war auch einer der Rotfedern. Er stand in etlichen Schritten Entfernung, hatte den Pfeil bereits aufgelegt, hielt den Bogen aber noch an der Seite. Der andere Gefangene lag in einer sich ausbreitenden Blutlache mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. Aus seinem Rücken ragte ein Pfeil. Die Soldaten warfen Tal mit dem Gesicht voraus neben der Leiche auf den Boden und traten dann eilig einen Schritt zurück. Der Bogenschütze hob den Bogen, während Tal wankend versuchte, auf die Füße zu kommen.


  Vor Wut laut heulend schoß Larajin auf den Bogenschützen zu. Sie zog ihm die Klauen aller vier Tatzen durchs Gesicht. Hinter sich hörte sie ein heiseres Krächzen und ein äußerst seltsames Geräusch, das an das Knurren eines wütenden Hundes erinnerte. Sie riskierte einen Blick zurück und sah Talbot, der auf die Füße kam und Anstalten machte zu fliehen. Sie hatte aber keine Zeit, sich zu vergewissern, ob er es schaffte. Sie mußte dem Bogenschützen ausweichen, der fluchend nach ihr schlug.


  Larajin versuchte, ihm den Arm zu zerkratzen, doch ihre Klauen glitten an der schweren Lederarmschiene einfach ab. Seine Faust traf sie am Kopf, und sie wirbelte durch die Luft. Sie krachte gegen einen hölzernen Querbalken vor einem der Gebäude gegenüber von Ilmeths Anwesen und spürte, wie etwas in einem ihrer Flügel brach. Dann stürzte sie zu Boden. Sie bebte und schaffte es nicht, wieder hochzukommen. Sie blickte nach oben und sah, wie der Bogenschütze auf sie zielte.


  Das ist mein Ende, dachte sie. Die Schmerzen, die sie von ihrem verletzten Flügel ausgehend durchzuckten, sorgten dafür, daß alles vor ihren Augen zu verschwimmen begann. Unhörbar begann sie zu beten. Göttin, umfange meine Seele mit deiner Liebe. Ich ...


  Einen Herzschlag bevor der Bogenschütze den Pfeil von der Sehne surren lassen konnte, huschte ein großer, dunkler Schatten die Straße entlang. Er sprang in die Luft, traf den Bogenschützen mitten in der Brust und riß ihn mit sich zu Boden.


  Die anderen beiden Soldaten – Männer Ilmeths – hatten auch mit Problemen zu kämpfen. Leifander war noch immer in Krähengestalt auf dem Dach über Larajin gelandet und schlug wie wild mit den Flügeln. Der magische Wind, den er so beschwor, traf die beiden mit voller Gewalt und ließ sie rückwärts gegen die Stufen des Anwesens taumeln wie zwei Blätter, die in eine heftige Bö geraten waren. Rotfedernoffiziere schrien Befehle, zogen blank und versuchten, sich in den Kampf zu werfen, doch der Wind pfiff heulend durch den offenen Eingang und trieb sie zurück.


  Larajin schaffte es endlich, wieder auf die Füße zu kommen, es gelang ihr allerdings nicht, ihren verletzten Flügel durchzustrecken. Sie sah sich um. Sie konnte keine Spur von Talbot erkennen und sprach ein lautloses Stoßgebet, er möge entkommen sein. Sie konnte jetzt jedoch ihren Retter erstmals genauer in Augenschein nehmen. Es war ein riesiger Wolf, der sie mit leuchtend grünen Augen anstarrte. Erstaunlicherweise richtete er sich auf und ging wie ein Mensch auf seinen zwei Hinterpranken. Er bückte sich und griff mit Pranken, die an verlängerte, haarige Hände erinnerten, nach ihr. Dann drückte er sie sanft gegen seine Brust und rannte los.


  Die Schmerzen, die von ihrem verletzten Flügel ausstrahlten, hätten Larajin fast das Bewußtsein verlieren lassen. Obwohl die Wolfskreatur sie so sanft wie möglich hielt, schüttelte sie die wilde Flucht doch ordentlich durch. Larajin konnte nur vage erkennen, wie Gebäude und schließlich ein Tor förmlich an ihr vorbeizuckten. Soldaten brüllten Befehle, und Pfeile surrten vorbei. Angestrengt blickte sie nach oben, während ihr Kopf hin und her gebeutelt wurde, und sah Leifander, der niedrig und mit wild schlagenden Flügeln hinter ihnen folgte. Dann waren da Bäume auf beiden Seiten, und der Lauf der Wolfskreatur wurde zu einer wilden Mischung aus Sprüngen und Haken, während sich die Kreatur ihren Weg tiefer in den Wald hinein bahnte.


  Die Schmerzen in ihrem Flügel wurden immer intensiver und schienen sie förmlich zu verschlingen. Larajin konzentrierte sich, um einen Heilzauber zu wirken, doch die Worte mochten ihr nicht über die Lippen kommen. Sie konnte die Konzentration nicht mehr aufrechterhalten und spürte, wie die Tressym-Gestalt von ihr abzufallen begann. Ihr Torso und ihre Gliedmaßen wurden länger, Fell und Federn verschwanden in ihrer Haut, und ihr verletzter Flügel wurde zum verletzten linken Arm. Die Last der Wolfskreatur hatte sich auf einen Schlag verzehnfacht, und sie taumelte unter dem erhöhten Gewicht und hätte sie beinahe fallengelassen. Das Wesen ging in die Knie und ließ sie auf den Waldboden gleiten.


  Hinter ihnen ließ sich Leifander auf einem Ast nieder und hüpfte mit schräg gelegtem Kopf näher.


  Die Wolfskreatur hockte am Boden und keuchte schwer von der wilden Flucht. In einer Stimme, die halb Grollen, halb Bellen war, stieß sie ein einzelnes Wort aus.


  »Larajin?«


  Larajin spähte zu der Kreatur empor, deren Gesicht durch das herabströmende Mondlicht in Schatten gehüllt war. Der Wolf hob den Kopf, um Leifander zu betrachten, und sie konnte seine Züge jetzt besser erkennen. Es handelte sich tatsächlich um die eines Wolfs mit spitzen Ohren und einem Maul, in dem scharfe Fänge prangten, doch etwas war da in diesen grünen Augen; sie funkelten vor Intelligenz, und sie hatte das untrügliche Gefühl, die Kreatur erkenne sie wieder. Larajin verstand plötzlich, daß sie kein seltsames Wesen des Waldes vor sich hatte, sondern das Opfer einer magischen Krankheit, die aus einem gewöhnlichen Mann einen Werwolf gemacht hatte. Nein, nicht aus einem gewöhnlichen Mann.


  »Tal?« fragte sie.


  Der Werwolf nickte.


  Hinter ihnen hatte Leifander wieder Elfengestalt angenommen. Er sprang geschmeidig vom Ast.


  »Ich wußte, daß dein Bruder hautschreiten kann«, sagte er.


  Tal wirbelte auf der Stelle herum und fauchte, wobei er Zähne und Klauen zeigte. Larajin hob den unverletzten Arm, um ihn zu besänftigen, und stöhnte auf, als eine weitere Schmerzenswelle sie durchzuckte. Tal hatte Leifander inzwischen erkannt. Er entspannte sich und ließ die Arme sinken. Er grinste mit heraushängender Zunge.


  »Leifander«, sagte Tal. »Meine Schwester hat dich gefunden.«


  Leifander senkte knapp den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung.


  Larajin war vor lauter Schmerzen noch ganz benommen, und der Schock über Tals Geheimnis, das sie gerade erfahren hatte, trug noch weiter zu ihrer Verwirrung bei. Plötzlich ergaben alle seltsamen Verhaltensweisen, die Tal immer an den Tag gelegt hatte, Sinn. Sein obsessives Rasieren, seine monatlichen »Grippeanfälle«, die ihn aufs Bett zwangen, sein geradezu wölfischer Appetit und sein widerstrebender Umgang mit dem Silberdolch, als er ihn ihr überreicht hatte. All das wurde auf einen Schlag durch die Tatsache erklärt, daß er Lykanthrop war.


  Larajin war offensichtlich nicht die einzige im Hause Uskevren gewesen, die ein Geheimnis gehütet hatte. Vielleicht war es an der Zeit, auch ihr Geheimnis zu teilen.


  »Tal«, begann sie. »Es gibt da etwas, das ich ...«


  Die Bewegung ließ ihren verletzten Arm wieder schmerzen. Sie sah ein, daß sie ihn heilen mußte, ehe sie irgend etwas anderes tat. Sie hielt den Arm an die Brust gedrückt, berührte den Anhänger und betete zu beiden Göttinnen. Es war keine einfache Aufgabe, einen Knochenbruch zu heilen.


  »Sune und Hanali Celanil, gewährt mir euren Segen. Spendet mir einen winzigen Teil eurer heilenden Kräfte.« Der Anhänger begann, sich unter ihren Fingern zu erwärmen, und ein Hauch von Blütenduft stieg von ihm auf. »Heilt ...«


  Sie keuchte bestürzt auf, als ein scharfer Schmerz ihren Fuß durchzuckte. Es fühlte sich an, als sei etwas Scharfes in den Stiefel geraten und als sei Larajin darauf getreten. Sie erkannte den Schmerz sofort als das scharfe Stechen des Doms wieder.


  Tal kniete an ihrer Seite nieder, und in seinen großen grünen Augen spiegelte sich die Sorge um sie wider. »Was ist los? Du bist plötzlich kreidebleich.«


  Leifander brauchte nur einen Herzschlag länger, um an ihre Seite zu eilen und auch neben ihr auf ein Knie zu sinken. »Ist das nicht klar ersichtlich? Ihr Arm ist verletzt. Larajin, soll ich ...«


  »Weg von mir! Beide!« keuchte Larajin, während sie den Wald mit gehetzten Blicken musterte und nach ihrem magischen Dolch tastete. »Es ist Drakkar. Er kommt, um ...«


  Ehe sie ihre Warnung vollenden konnte, zischte auch schon ein Geschoß aus magischer Energie durch die Nacht. Es zog eine Linie aus silbernen Funken hinter sich her. Diese schlangen sich um Tal, verfestigten sich zu einer eng gewundenen Spirale und drückten ihm die Arme gegen die Seiten. Heulend kam er auf die Beine, doch die Energiefessel hielt ihn an Ort und Stelle. Sie begann, sich um seinen Körper zu schließen und in seine Haut zu dringen. Der Geruch verbrennenden Fleisches erfüllte die Luft. Talbot ging keuchend und mit weit aufgerissenen Augen zu Boden.


  »Es ist ... Silber«, fauchte er. »Es brennt wie ... Gift!«


  Leifander hatte schnell reagiert. Sein Zopf flatterte hinter ihm im Wind, als er herumwirbelte und zu jener Stelle im Wald blickte, von der der magische Angriff ausgegangen war. In seiner Stimme lag eine drängende Hast, während er die Worte eines Zaubers hastig in der fließenden Sprache der Elfen herunterbetete.


  Obwohl er rasch reagiert hatte, war er nicht schnell genug. Eine Stimme im Wald stieß drei rasche, zwitschernde Worte aus, und Leifanders Gebet brach abrupt ab. Seine Augen wurden glasig und sein tätowiertes Gesicht schlaff. Einen Atemzug später begann er zu sabbern. Er starrte dumm und mit verwirrtem Gesichtsausdruck umher. Seine Lippen bewegten sich, versuchten, Worte zu bilden, doch alles, was er hervorbrachte, war ein leises Grunzen.


  Larajin hatte auch zu beten begonnen, sobald sie die magische Energie gesehen hatte, die auf Tal zuraste. Das Leuchten des Anhängers verstärkte sich, und der Geruch von Hanalis Herz erfüllte die Luft. Larajin hatte ihren Heilzauber aufgegeben. Statt dessen flehte sie ihre Göttinnen um einen der ersten Zauber an, den sie ihr je gewährt hatte.


  Im gleichen Augenblick, in dem Drakkar aus dem Wald trat, schrie sie ihn mit aller Macht, die sie aufbringen konnte, an: »Flieh!«


  Obwohl der Blütenduft noch intensiver wurde und das Leuchten des Anhängers jetzt so hell war wie ein kleines Lagerfeuer, geschah schlicht und einfach gar nichts. Drakkar starrte ungerührt auf sie herab und bewegte seine Finger dann in ihre Richtung. Plötzlich konnte sie sich nicht mehr bewegen. Sie konnte gerade noch blinzeln und atmen. Sie versuchte, sich dem Zauber mit all ihrer Willensstärke zu widersetzen, doch obwohl ihr der Schweiß dabei ausbrach und ihre Finger zitterten, blieb ihr Körper völlig steif. Sie konnte den Kiefer nicht bewegen, und ihre Lippen zuckten nicht einmal. Mit rasendem Herzen sah sie sich wie wild um und hoffte insgeheim, Rylith, Doriantha oder vielleicht sogar Goldherz würden auftauchen, um sie zu retten.


  Doch nichts geschah.


  Sie blinzelte, um nicht vor Enttäuschung zu weinen. Larajin blickte zu Drakkar auf. War seine Resistenz gegenüber Magie wirklich so stark, daß er der Macht zweier Göttinnen widerstanden hatte? Hatten ihre Zauber sie im Stich gelassen?


  Nein, ermahnte sie sich. Der Blütenduft von Hanalis Herz hing noch immer in der Luft, und obwohl das Leuchten des Anhängers immer schwächer wurde, konnte Larajin noch immer die Wärme von Sunes Magie spüren, die sie durchströmte. Die Göttinnen hatten Larajin ihre Gnade nicht versagt, sie hatten nur ihre Form verändert, genau wie am Sembersee, wo sie sie mit einem Zauber gesegnet hatten, der es ihr ermöglicht hatte, unter Wasser zu atmen, statt auf dem Wasser zu schreiten.


  Sie wollten, daß sie einen anderen Zauber wirkte. Doch welchen?


  Drakkar lehnte sich auf seinen dornenbewehrten Stecken und stierte Larajin an. Aus seiner ganzen Körperhaltung und seinem Gesichtsausdruck sprach Bösartigkeit. Ein paar Spinnweben hingen noch immer an seinem nachtschwarzen Haar. Zerstreut wischte er sie weg.


  »Also wenn das nicht die Dienstmagd aus Selgaunt ist, die die Tressym so sehr mag, daß sie selbst zu einer wurde«, keuchte er, und der Sarkasmus schien förmlich aus seiner Stimme zu triefen. »Was tust du denn so weit von zu Hause entfernt? Ich schätze, du spionierst. Mal sehen, was du herausgefunden hast.«


  Er musterte seinen Stecken und zog dann einen Dorn heraus. Er ging um Leifander herum, der den Magier nur dümmlich anstarrte, und beugte sich dann zu Larajin herab.


  Er warf einen Blick auf das rote Leuchten, das zwischen den Fingern von Larajins rechter Hand, mit der sie noch immer den Anhänger umfaßt hatte, hervordrang, und sprach ein Wort in der Drowzunge. Das Leuchten erlosch endgültig, doch obwohl die sichtbare Manifestation von Sunes Magie nicht mehr war, war die Magie noch immer vorhanden. Larajin spürte, wie die Wärme aus dem Anhänger in sie hineinströmte und sich tief in ihr um ihr Herz sammelte.


  Drakkar packte ein Stöckchen und versuchte, Larajins Unterlippe nach unten zu drücken, scheiterte aber an ihrem durch die Magie schier festgefrorenen Kiefer. Schließlich keuchte er warnend: »Ich werde jetzt den Zauber um deinen Kiefer lockern. Aber keine Tricks, und versuch ja nicht zu zaubern! Wenn du nur ein Wort sprichst, bist du tot. Klar?«


  Er mußte lachen, als er Larajin da so auf dem Boden liegen sah. Vielleicht genoß er ihre Hilflosigkeit und die Tatsache, daß sie nicht einmal fähig war zu nicken. Seine Finger tanzten wie Spinnenbeine über ihren Kiefer. Larajin konnte plötzlich wieder den Mund bewegen und versuchte es mit den einzigen Worten, von denen sie hoffte, daß sie nicht ihr sofortiges Ende bedeuten würden.


  »Drakkar, bitte«, wisperte sie. »Ich werde Euch alles sagen, was Ihr wissen wollt.«


  »Sicher doch.« Mit diesen kurzen Worten zwängte er ihren Mund auf und drückte den Dorn in ihre Zunge.


  Larajin verzog angesichts des bitteren Geschmacks angewidert das Gesicht und versuchte, den Dorn auszuspucken, doch dieser grub sich immer tiefer in ihre Zunge. Drakkar starrte auf sie herab und wartete, daß die finstere Magie, die er gerade gegen sie eingesetzt hatte, ihre Wirkung entfaltete.


  Sie starrte zu ihm hoch. Drakkar hatte Leifanders Verstand zerschmettert, Tal in Silber geschlagen, obwohl er wußte, daß es giftig für ihn war, und jetzt setzte er sicherlich gerade ebenso finstere Magie gegen sie ein, und anschließend würde er sie töten. Mit großer Kraftanstrengung gelang es ihr, zur Seite zu blicken. Sie sah Leifanders sabberndes Antlitz und Tal, der sich in Qualen wand. Zwei Brüder, für deren Rettung sie alles getan hätte. Sie hätte sich bereitwillig selbst geopfert, so stark war die Liebe, die sie für sie empfand ...


  Da erkannte Larajin, welchen Zauber die Göttinnen von ihr erwarteten. Es war der mächtigste Zauber in ihrem Arsenal, der gleiche, der schon Maalthiir in einen verliebten Narren verwandelt hatte. Larajin mußte es nur schaffen, daß sich Drakkar zu ihr herabbeugte.


  Der Dorn bohrte sich noch tiefer in ihre Zunge, und dann war der Schmerz auf einmal verschwunden. Drakkar, der spürte, daß seine Magie funktioniert hatte, richtete sich auf.


  »Also, dann wollen wir beginnen«, schnaufte er. »Was hast du beim Turm im Wald gemacht? Was hast du gesehen und gehört?«


  »Ich sah Euer Treffen mit den ... Drow«, antwortete sie und achtete darauf, so leise und schwach wie möglich zu sprechen. »Ihr spracht ... spracht von ... dem Plan ...«


  Drakkar beugte sich näher heran. »Welchem Plan?«


  Larajin flüsterte: »Ich hörte Euch sagen ...«


  Während Drakkar den Kopf schieflegte, sprach Larajin ein letztes lautloses Gebet zu Sune und Hanali Celanil. Sobald sie fertig war, wurde sie von magischer Energie förmlich durchströmt. Ihr Körper leuchtete tiefrot auf, und der Blütenduft stieg aus all ihren Poren. Für einen kurzen Augenblick fiel die Lähmung von ihr ab. Doch obwohl es nur ein kurzer Augenblick war, reichte es. Sie riß den Kopf nach oben und küßte Drakkar mitten auf die Lippen. Dann wurde ihr Leib wieder steif und unbeweglich.


  Der Zauberer taumelte rückwärts und wischte sich ärgerlich mit der Hand über die Lippen. Sein Gesicht war vor Zorn und Verachtung verzerrt. Er hob seinen Stecken und wollte ganz offensichtlich die volle Macht seiner magischen Energien gegen sie entfesseln ... doch einen Herzschlag später begannen sich seine Gesichtszüge zu entspannen. Die Abneigung begann daraus zu verschwinden und war kurz darauf wie weggewischt. Seine Augen weiteten sich, und er lächelte gutmütig.


  »Larajin ...«, hauchte er.


  Larajin schloß vor Erleichterung die Augen und hauchte einen Dank an ihre Göttinnen. Sie sah Drakkar demütig an.


  »Wirst du mich freilassen?«


  »Aber sicher, liebe Larajin. Sicher.« Mit einer Bewegung seiner dunklen Hand war sie frei.


  Larajin setzte sich sofort auf und kniete neben Tal nieder. Dieser kämpfte noch immer gegen seine Fesseln, allerdings nur noch schwach. Er schien zu schwach, um zu sprechen, ja, er schien nicht einmal Larajins Anwesenheit wahrzunehmen, obwohl sie versuchte, ihm Mut zuzusprechen und ihm sanft über die Stirn strich. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Drakkars Blick verfinsterte. Sie begriff sofort, was er dachte.


  »Du mußt nicht eifersüchtig sein«, erklärte sie dem Zauberer. »Er ist doch mein ... Bruder!« Sie blinzelte verblüfft. Warum hatte sie das gesagt? Sie hatte sagen wollen, Tal sei nur ein guter Freund, aber etwas hatte sie dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen.


  Der Dorn! Wie jener, der früher am Abend in ihren Fuß gedrungen war, schien er zwar verschwunden, doch seine Magie war noch immer stark.


  Drakkar kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Der Werwolf ist dein Bruder? Wer ist er?«


  Larajin stellte fest, daß sie nicht lügen konnte, und erneut sprudelten die Worte über ihre Lippen. »Er ist der jüngste Sohn des Hauses der Uskevren und heißt Talbot.«


  »Wie kann es sein, daß er der Bruder einer Dienstmagd ist?«


  »Sein Vater hatte eine ... Affäre ... mit meiner Mutter. Talbot ist mein Halbbruder.«


  »Ah!« Die Erklärung schien Drakkar zufriedenzustellen. Er warf einen Blick zum sabbernden Leifander, der ihn völlig stier erwiderte. »Was ist mit dem Elfen? Er behauptet, Thamalons Sohn zu sein. Ist er auch dein Bruder?«


  Larajin blinzelte überrascht. Drakkar wußte also bereits um Leifanders Herkunft? Der Zauber zwang sie auch in diesem Fall zur Antwort.


  »Ja.«


  Der Zauberer sagte nichts, sondern grunzte nur.


  »Drakkar«, fuhr sie fort. »Du weißt, ich kann dich nicht belügen. Wenn ich dir verspreche, meine Brüder daran zu hindern, etwas gegen dich zu unternehmen, bist du dann dazu bereit, die Zauber aufzuheben, die du auf sie gewirkt hast? Tust du das für mich?«


  Drakkar warf Talbot einen Blick zu und starrte dann Larajin an. Er verzehrte sich nach ihr. »Beantworte mir zuerst eine Frage.«


  Larajin stählte sich.


  »Liebst du mich?«


  »Nein.«


  Er zuckte zusammen.


  Larajin mußte rasch sprechen, sonst war alles verloren. »Verstehst du nicht, wie es mich schmerzt, meine Brüder so zu sehen? Du mußt dich nur daran erinnern, wie du dich gerade fühltest, als ich zugab, daß ich dich nicht liebe. Meine Pein ist ebenso groß wie die deine. Doch zumindest hast du die Hoffnung, daß vielleicht eines Tages, wenn du dich als bußfertig erwiesen hast ...«


  Sie ließ den Rest unausgesprochen, weil sie Angst hatte, zuviel zu sagen. Sie wollte Drakkar glauben machen, daß sie vielleicht eines Tages seine Liebe erwidern würde. Wenn sie weitersprach, würde sie sich aber gezwungen sehen, die Wahrheit zu sagen. Sie wagte es nicht einmal, in seine Richtung zu blicken, weil sie befürchtete, daß der Dorn sie dazu zwingen würde, ihre wahren Gefühle herauszuschreien. Angst! Ekel! Abscheu!


  »Also gut!« rief Drakkar.


  Er machte eine schnelle Geste und sprach ein Wort auf Drow. Mit einem leisen Zischen verschwanden die magischen Fesseln. Talbot stöhnte und rollte sich auf den Rücken, um in den Himmel zu starren. Dunkle Brandspuren überzogen seine Haut, doch wenigstens lebte er.


  »Was ist mit Leifander?« drängte Larajin.


  Drakkar bedeutete Leifander, näherzutreten. Leifander sah ihn nur verwirrt an, doch dann begriff er endlich, was der Magier von ihm wollte. Er trottete gefügig auf ihn zu und musterte Drakkar mit einem unschuldigen, vertrauensvollen Blick, während dessen Finger über seinen Kopf huschten.


  »Ah«, stöhnte Drakkar, nachdem ein paar Augenblicke verstrichen waren. »Da ist er ja.«


  Er riß etwas von Leifanders Kopf und hielt es empor, so daß es Larajin sehen konnte. Es war wieder ein Dorn. Drakkar schnippte ihn in den Wald.


  Leifanders Augen wurden sofort klar. Mit einem harten Krächzen sprang er Drakkar an die Kehle. Larajin hatte allerdings bereits damit gerechnet und stieß einen Befehl aus: »Halt!«


  Der Geruch von Hanalis Herz erfüllte die Luft, und der Anhänger an ihrem Handgelenk pulsierte rötlich. Leifander versteifte sich und kämpfte gegen Larajins Zauber an. Als er feststellen mußte, daß er nicht dazu in der Lage war, Drakkar anzugreifen, wirbelte er herum.


  »Warum?« fragte er gepreßt.


  »Ich habe Drakkar versprochen, nicht zuzulassen, daß du ihn verletzt, wenn er deinen Verstand wiederherstellt.«


  »Meinen ... Verstand?« Leifander rieb sich die Schläfen und sah sich langsam um wie ein Schläfer, der gerade aus einem besonders tiefen Schlaf erwacht. Er sah Tal stöhnend am Boden liegend und fragte: »Was ist geschehen?«


  Drakkar musterte Leifander argwöhnisch. Seine Finger schwebten über seinem Stecken, bereit, beim ersten Anzeichen von Ärger einen Dorn aus ihm zu zupfen.


  »Ich führe ein Gespräch mit Drakkar«, antwortete Larajin. »So, wie Doriantha mit Maalthiir spricht.«


  Sie sah in seinen Augen, daß er begriffen hatte.


  »Ich verstehe.« Er warf Drakkar einen gespielt verdrießlichen Blick zu. »Nun gut, dann sprich mit ihm.« Mit voller Absicht drehte er ihr den Rücken zu.


  Larajin widmete sich jetzt wieder Drakkar, der noch immer ernst und kampfbereit wirkte. Er mochte Hals über Kopf in sie verliebt sein, war aber noch immer argwöhnisch.


  »Drakkar, wie du bin ich halb Mensch und halb Elf«, fuhr Larajin fort. »Man hat mich nicht akzeptiert, aber dennoch wurde ich nicht zur Verräterin meines Volkes.«


  »Ich auch nicht«, schnaufte Drakkar. »Mein ...«


  »Du hast dich von deiner menschlichen Seite abgewandt«, erklärte Larajin, »und das macht mich sehr traurig.« Sie hielt inne, um die Worte wirken zu lassen. »Weißt du, was mich sehr glücklich machen würde?«


  Drakkars Gesicht hellte sich auf. »Was denn?«


  »Wenn dieser Krieg nie begonnen hätte.«


  Drakkar schüttelte den Kopf. »Zu spät. Nichts kann ihn mehr aufhalten.«


  Larajin sah ihm jetzt direkt in die Augen. »Doch. Du kannst ihn aufhalten, indem du nach Selgaunt zurückkehrst und deinen Einfluß beim Hulorn geltend machst, damit er sich gegen den Krieg ausspricht.«


  Aus dem Augenwinkel konnte Larajin erkennen, daß Leifander lächelte.


  »Es würde mich auch glücklich machen, wenn du mit Fürst Maalthiir sprechen und versuchen würdest, ihm klarzumachen, daß die Waldelfen viel zu starke Gegner sind und daß sein Versuch, eine Straße durch den Wald zu bauen, auf keinen Fall gelingen kann.«


  »Aber sie werden es schaffen!« erklärte Drakkar begeistert. »Wir werden die Zauberstäbe einsetzen, die ich erschuf. So können wir in einem Zehntag genug Platz für die Straße schaffen.« Er versuchte offenbar, sie zu beeindrucken.


  Larajin schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. »Weitere Zerstörungen im Wald würden mich sehr traurig machen, und ich wäre auch sehr unglücklich darüber, was du angerichtet hast, Drakkar.«


  Der Magier wirkte betreten.


  »Außerdem wäre es gut, wenn du mit den Drow sprechen und sie davon überzeugen könntest, daß sie es in ihren unterirdischen Lagerstätten viel besser haben und daß der Wald kein Ort für sie ist.«


  »Ich würde alles für dich tun, doch auch ich kann nicht das Unmögliche vollbringen«, sagte Drakkar. »Die Drow werden sicher ...«


  »Nun gut«, unterbrach ihn Larajin. »Aber wie sieht es mit meinen ersten beiden Bitten aus? Du wirst für mich mit dem Hulorn und Maalthiir sprechen, ja?«


  Einen Augenblick lang spiegelte sich ein Anflug von Widerstand in seinen Zügen, und Larajin fürchtete schon, daß sie den Kampf verloren hatte, doch dann seufzte er wie ein verliebter Jüngling.


  »Für dich ... alles. Ich werde es tun.«


  Neben ihr mußte Leifander einen Hustenanfall vortäuschen, um zu verhindern, daß Drakkar sein breites Grinsen sah. Talbot hatte sich mühsam in sitzende Position aufgerichtet und starrte ungläubig auf die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte.


  Larajin ignorierte ihn.


  »Es gibt noch etwas, das du für mich tun könntest, wenn es dir nicht zuviel Mühe bereitet«, sagte sie.


  Drakkar hob die Brauen. »Was denn, meine Liebe?«


  Sie hob leicht den Fuß. »Dieser Dorn tut weh«, sagte sie einfach. »Könntest du ihn bitte entfernen?«


  »Aber sicher!« Er kniete wie ein sembitischer Galan neben ihr, zog ihr den Stiefel aus und pflückte dann den Dorn aus ihrer Fußsohle.


  »Den hier auch?« fragte Larajin und wies auf ihre Zunge.


  »Ja. Gleich!«


  Irgendwie schaffte sie es, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren, während Drakkar mit seinen Fingern in ihrem Mund herumtastete. Sobald der Dorn fort war, durchströmte sie eine Welle der Erleichterung.


  »Danke«, sagte sie. Dann ließ sie ein wenig Arroganz in ihrer Stimme mitschwingen. Sie schlug genau den perfekt funktionierenden, leicht überheblichen Tonfall an, den Thazienne mit solcher Effizienz einsetzte, wenn sie jemanden aus der Heerschar ihrer liebeskranken Verehrer manipulierte. »Also dann, Drakkar – worauf wartest du? Der Hulorn wird besonders schwer zu überzeugen sein. Du solltest dich gleich auf den Weg nach Selgaunt machen.«


  »Ich ...« Wieder flackerte der Widerstand in seinen Augen auf, war aber wie weggewischt, als sich der Blütenduft in der Luft nochmals verstärkte. »Sofort, meine Liebe«, versicherte er mit einer Verbeugung. »Sogleich!«


  Er verschwand mit einem leisen, ploppenden Geräusch.


  Leifander wandte sich Larajin zu und grinste: »Denkst du, er wird es tun?«


  Larajin nickte. »Ich habe die Macht der Göttinnen noch nie so unmittelbar gespürt wie in dem Augenblick, in dem ich diesen Zauber auf ihn wirkte. Er wird es tun.« Sie zuckte die Achseln. »Ob es ausreicht, um diesen Krieg zu beenden, werden wir sehen.«


  Sie ächzte und merkte erst jetzt wieder die Schmerzen, die von ihrem verletzten Arm ausgingen. Durch die Anspannung und das berauschende Gefühl, ihre Magie gegen Drakkar einzusetzen, hatte sie es geschafft, sie völlig zu ignorieren. Jetzt durchzuckten sie die Schmerzen in Wellen, und sie fühlte sich ganz schwach und benommen.


  »So, und jetzt«, stöhnte sie, »sollte ich endlich diesen gebrochenen Arm heilen.«
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  Im Monat Eleasias,


  Jahr der unbändigen Magie (1372 TZ)


  


  



  Zwei Gestalten standen im Wald und beobachten durch eine Lücke in den Bäumen, wie die Soldaten mit den roten Federn auf den Helmen die Straße entlangtrotteten. Neben ihnen fuhren vier Männer in einer offenen Kutsche. Drei davon waren Offiziere – einer hatte eine senkrechte Narbe quer übers Gesicht, einer war glatzköpfig und muskulös, und der dritte war ein drahtiger, dünner Mann mit hellem Haar. Sie starrten die Soldaten unter ihrem Befehl finster an und schüttelten immer wieder unzufrieden die Köpfe. Der vierte Mann, der kurzgeschorenes rotes Haar hatte und dessen Augenbrauen v-förmig zusammengewachsen waren, drehte sich ständig um, um nach Süden zurückzublicken. In seinen Augen lag ein entrückter, liebeskranker Blick.


  Die zwei Gestalten, die die Soldaten unauffällig aus dem Wald beobachteten, waren ein Wildelf mit tätowierten Wangen und Händen, der glänzende, schwarze Federn in seinen Zopf geflochten hatte, und eine Frau, die einen roten Schal im Haar und einen herzförmigen Anhänger am Handgelenk trug. Sie grinsten einander an, als teilten sie ein großes Geheimnis. Dann sahen sie zu der Frau neben sich.


  Diese war wesentlich älter als die beiden. Sie hatte graues Haar, ihr Gesicht war faltig, und sie trug eine Tätowierung in Form eines sich verzweigenden Baumes. Sie hockte am Fundament eines mächtigen Steinmonolithen, dessen glänzende graue Oberfläche mit gemeißelten Buchstaben in der Elfensprache überzogen war. Sie strich mit der Hand über die Oberfläche, musterte den Stein sorgfältig und lächelte.


  »Es ist vollbracht«, erklärte sie den anderen beiden. »Die Prophezeiung ist erfüllt. Der Riß ist geheilt, der Sprung verschwunden.«


  Sie hob ihr runzeliges Gesicht, um es von der Sonne bescheinen zu lassen, und genoß das Geträller der Vögel.


  »Die Götter selbst singen«, fügte sie hinzu, während sie wieder aufstand. »Was werdet ihr beide jetzt tun?«


  Der Blick des Mannes wanderte über die Bäume und die neue Vegetation, die dort zu wachsen begonnen hatte, wo noch vor kurzer Zeit die Seuche gewütet hatte. Während er noch über seine Antwort nachdachte, kam ein Zaunkönig aus dem Unterholz direkt auf ihn zugeschossen. Er landete auf der Schulter des Mannes, und sein Schwanz zuckte nervös auf und ab. Kurz daraufkam eine geflügelte Katze aus dem Gehölz. Die Tressym sah sich sorgfältig auf der Lichtung um, erspähte den Vogel auf der Schulter des Mannes und machte sich zum Sprung bereit. Ein scharfes Wort der Frau mit dem roten Schal brachte die Katze dazu, von dem Vogel abzulassen. Gehorsam trottete sie auf die Frau zu, strich zwischen ihren Beinen umher und ließ sich dann zu ihren Füßen nieder, von wo aus sie nur manchmal verstohlene Blicke zum Vogel empor warf.


  Der Mann hob den Zaunkönig sanft von seiner Schulter und hielt ihn vor sein Gesicht.


  »Du solltest besser aufpassen«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Der Krieg mag vorbei sein, doch für einen kleinen Nestling wie dich hält der Wald noch immer viele Gefahren bereit.«


  Der Vogel legte den Kopf schräg, als lausche er andächtig dem Ratschlag, und schwang sich dann in die Lüfte empor. Die Tressym, die noch immer zu Füßen der Frau lag, hob ruckartig den Kopf. Dann warf sie einen vorsichtigen Blick zu ihrer Herrin und entschied sich gegen eine Verfolgung.


  Der Mann beantwortete endlich die Frage der alten Frau. »Ich bin ein Bewohner des Großen Waldes«, erläuterte er. »Die Wälder brauchen noch immer meinen Schutz. Die Drow nehmen an Zahl zu und werden immer kühner ...«, während er sprach, fiel sein Blick auf die Inschrift des Steines, »und jemand muß schließlich auch darauf achten, daß der alte Pakt eingehalten wird.«


  Die alte Frau nickte. »Was ist mit dir?« fragte sie die jüngere Frau.


  »Ich kehre nach Selgaunt zurück«, antworte diese. »Ich will meine Familie wiedersehen und in Sunes Tempel lernen. Vielleicht«, fügte sie mit einem kleinen, verschmitzten Lächeln hinzu, »kann ich meinen Vater ja davon überzeugen, ein klein wenig vom großen Reichtum seiner Familie zu spenden, um eine Stätte der Anbetung zu errichten, in der sowohl Hanali Celanil als auch Sune verehrt werden. Ich habe mir schon überlegt, welches Gewand die Kleriker tragen werden. Sie werden aus Stoff sein, der im tiefen Rot Sunes gefärbt ist, und mit goldenen Herzen Hanalis bestickt sein.«


  Die alte Frau nickte zufrieden.


  »Mögen dir die Göttinnen jeden Wunsch gewähren«, sagte der Mann. Er verbeugte sich mit einer formellen Geste, bei der er beide Hände aufs Herz legte.


  Die jüngere Frau lächelte und wollte sich schon ebenfalls mit beiden Händen auf dem Herzen verbeugen, doch dann packte sie ihn einfach impulsiv und umarmte ihn heftig. Als sie sich lachend voneinander lösten, blickte die Tressym zu ihren Füßen empor und miaute fragend.


  »Ja, es wird Zeit, daß wir uns aufmachen.« Sie wandte sich der älteren Frau zu. »Lebt wohl.«


  »Leb wohl, und ich werde dich bald wiedersehen. Es gibt noch immer viel, was du über die Elfengöttin lernen mußt.«


  »Das ist wahr«, stimmte ihr Larajin zu.


  Sie kniete sich neben der Tressym nieder, drückte die Handflächen ins Erdreich und sprach ein Gebet. Die Verwandlung ging rasch. Sie schrumpfte, aus ihrem Gesicht entsprangen Schnurrhaare und Fell, und Flügel entfalteten sich aus ihren Schultern. Bereits einen Lidschlag später konnte man sie nicht mehr von der Tressym neben ihr unterscheiden, abgesehen von der Tatsache, daß ihre Flügel tiefrot waren und nicht wie die Flügel eines Pfaus schillerten. Sie hob sich in die Lüfte empor, und die Tressym folgte ihr dichtauf.


  Der Mann und die ältere Frau, die sie zurückgelassen hatten, schlossen die Augen und genossen den intensiven Blütenduft, der noch lange in der Luft hing.
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